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SEINER KÖNIGLICHEN HOHEIT 

DEM 

PRINZEN ALPRED 

VON GROSSBRITANNIBN UND IRLAND, HERZOG ZU SACHSEN, 
PRINZEN VON SACHSEN - COBURG UND GOTHA, 
HERZOG VON EDINBURGH &c. &c. 



IN EHRFURCHTSVOLLER TREUE 
UND EROEBENHEIT. 
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Allerdurchlauchtigster Prinz, 
Gnädigster Herr! 



Als Euere Königliche Hoheit in Bonn, dem nach Westen 
vorgeschobenen Sitze deutscher Wissenschaft weilten, da war es 
mir vermOge eines hohen Auftrages verstattet, an Ihren Studien 
Antheil zu nehmen. Damals hat Born in seiner Rechtsent- 
wickelung manche Stunde gemeinschaftlicher Arbeit ausgefüllt. 
In diesem Buche, welches stolz darauf ist, den Namen Euerer 
Königlichen Hoheit an seiner Stirne tragen zu dürfen, erlaube 
ich mir Ihnen Bilder aus den Tagen des Verfalles der einst 
glänzenden Macht der Börner darzubieten, schattenhafte Umrisse 
einer fernen Vergangenheit, wenn man sie mit dem warmen 
Leben, dem reichen Farbenspiel vergleicht, welche der Geschichte 
näher liegender Zeiten, vor allem der ereignissvollen Gegen- 
wart, eigen sind. Allein ohne Ermüden durchgräbt die Wissen- 
schaft alte wie neue Schachte. Was indess dem Stoffe meines 
Werkes an Keiz gebricht, möchte es doch in den Augen Euerer 
Königlichen Hoheit in etwas ersetzt werden durch die mir so oft 
gnädigst erwiesene persönliche Theilnahme ! Euere Königliche Ho- 
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heit haben die Widmung des Buches huldreichst genehmigt; ich 
würde mich glücklich schätzen, wenn es meiner Arbeit gelingen 
sollte, sich dieser Ehre vor der Welt würdig zu erweisen. 



In solcher Hoffnung verharre ich als 
Euerer Königlichen Hoheit 



treu gehorsamster 

Theodor Bkbhhjlkdt. 
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Vorwort. 

_ / 

Die Absicht des Verfassers ging ursprünglich nur auf eine 
eingehende Darstellung der Geschichte Diokletians, wie sie die 
Vorrede zu der 1862 erschienenen kleinen Schrift „Diokletian 
in seinem Verhältnisse zu den Christen" in Aussicht stellte« 
Als Einleitung sollte ein Ueberblick über die Entwickelung des 
römischen Keiches seit den Tagen des Kaisers Decius dienen, 
damit neben dem Bilde des völligen Zerfalles das Gegenbild 
des durchgreifenden Kestaurationsversuches, welchen Diokletian 
unternahm, in möglichst scharfen Umrissen sich abhebe. Allein 
der Verfasser gewann bald die Ueberzeugung, dass die Geschichte 
Roms unter Valerian und seinen Nachfolgern nicht wohl ein- 
leitungsweise behandelt werden könne, wenn zugleich für die 
genauere Erkenntniss der damaligen Zustande irgend ein Gewinn 
herauskommen solle. So fasste er den Entschluss, auch diese 
Zeit ausfuhrlicher darzustellen. Die anfänglich beabsichtigte 
gleichzeitige Behandlung der politischen und der culturgeschicht- 
lichen Entwickelung hat sich im Verlaufe als inopportun erwie- 
sen und ist deshalb unterblieben. Dem vorliegenden erste* 
Theile sind überhaupt keine culturgeschichtlichen Abschnitte 
beigefugt worden, da es ohne Zweifel zweckmässiger ist, die 
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Culturentwickelung in grösserem Zusammenhange, also ftr den 
ganzen Zeitraum, dessen Darstellung beabsichtigt wird, in das 
Auge zu fassen. Mannigfache Hemmungen durch äussere Ver- 
hältnisse haben das Erscheinen dieses ersten Theiles sehr ver- 
zögert. Innerhalb Jahresfrist wird sich ihm hoffentlich ein 
zweiter anreihen. Den Abschluss des ganzen wird die dritte 
Abtheilung bilden, welche die Culturgeschichte enthalten soll. 

Erst nachdem die betreffenden Partien gedruckt waren, ist 
mir A. von Sallet, die Fürsten von Palmyra unter Gallienus, 
Claudius und Aurelian (Berlin 1866) zugekommen und in den 

r 

Nachträgen soweit es erforderlich berücksichtigt worden. Nur 
gehört habe ich von einem Programme von J. Oberdick, 
welches die Geschichte der Zenobia behandelt; ich bedauere 
das um so mehr, als ich die Forschungen dieses Mannes hoch- 
schätze. 

Bonn, im März 1867. 
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Einleitung. 



Es ist etwas durchaus einzigartiges um die Geschichte des 
alten Rom, und es hat die Weltentwickelung wohl keinen zweiten 
Staat von gleicher innerer Kraft und Lebensfähigkeit aufzuweisen. 
Denn viele Jahrhunderte hat Rom in majestätischer Größe den 
Zeitpunkt überdauert, in welchem die ursprunglichen Bedingungen 
seiner Existenz völlig verschwunden waren, ohne daß dem Staate 
von irgend einer Seite eine neue organische Grundlage gegeben 
worden wäre. Als ein Freistaat war Rom emporgekommen, dessen 
Substanz in dem kleinen unabhängigen Grundbesitzer bestand; dieser 
war Bürger und Soldat zugleich, das Heer so ein wirkliches Volks- 
heer, das Volk im wahren Sinne ein Volk in Waffen. Seit den 
punischen Kriegen fing der Stand dieser kleinen Bauern an all- 
mählich zu verschwinden; das Capital machte sich geltend, der 
Grundbesitz vereinigte sich zu größeren Complexen in einer Hand, 
und die großen Grundherren fanden es vorteilhaft, eine ganz an- 
dere Wirthschaftsmethode als die bisherige zu verfolgen, die ihnen 
freilich Vortheil, der großen Mehrzahl aber eine sehr ungünstige 
Veränderung ihrer wirtschaftlichen und ökonomischen Lage brachte. 
Von hier aus keimten die socialen Bewegungen, welche die letzten 
Jahrhunderte der Republik erfüllen. Das alte Ständeverhältniß, 
überwiegend politischer Natur, aber eben darum auch eine wesent- 
liche Voraussetzung der eigentümlichen Gestaltung des Staats- 
wesens, hatte sich völlig verwischt; an die Stelle des früheren po- 
litischen Kampfes war ein socialer getreten, welcher die Freiheit der 
Bürger ganz von selbst dem Cäsarismus in die Hände lieferte. 

Und zu diesen beiden kam dann in den fortgesetzten Er- 
oberungen der Römer ein weiteres sehr wesentliches Moment des 
Verfalles hinzu. Dauernd wird ja ein Staat nur dann innere Kraft 

1* 
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und Lebensfrische zu bewahren vermögen, wenn er sich inner- 
halb der Grenzen der Nationalität hält. Wie nun für das ganze 
Alterthum so ist namentlich für das ursprüngliche Rom der na- 
tionale Gesichtspunkt unumschränkt herrschend. Kosmopolitische 
Ideen, wie sie eine tiefer entwickelte Humanität wohl hervorrufen 
kann, sind ihm völlig fremd; und die Größe Roms wurzelt sicher- 
lich zu einem guten Theile in der Energie und Rücksichtslosigkeit, 
mit welcher die römische Nationalität überall zur Geltung zu ge- 
langen strebte. Ein auf nationaler Grundlage erbautes Staatsleben 
aber wird ja immer nur in geringerem Grade mit einer Eroberungs- 
politik vereinbar sein, nur soweit, als der erobernden Nationalität 
die Fähigkeit beiwohnt, das unterworfene Volk zu entnationalisiren, 
allmählich ihm das Gepräge des eigenen Geistes aufzudrücken. Nun 
haben die Römer die Befähigung, fremde Volkselemente sich zu 
assimiliren, unstreitig in hohem Maaße besessen; selbst so wenig 
bildungsfähige Völker wie die der unteren Donauländer haben sich 
nach und nach römischer Eigentümlichkeit erschlossen; und auch so 
reich beanlagte und vielseitig entwickelte Nationen wie die Gallier 
und Deutschen sind entweder völlig romanisirt oder doch wenig- 
stens sehr bedeutend von römischem Wesen beeinflußt worden. 

Allein auch für die Römer gab es gleichwohl eine Grenze, 
an welcher die fortgesetzte Eroberungspolitik den Bestand der eige- 
nen Nationalität gefährdete und in langsamer Reaction das ursprüng- 
liche Römerthum zersetzte. Dieser Proceß hat sich natürlich den 
Römern unbewußt vollzogen; sie mochten noch immer wähnen, 
den Fremden ihre Eigentümlichkeit aufzuprägen , während sich 
schon von allen Seiten die äußern Einflüsse bei ihnen bemerkbar 
machten und in ihrem Zusammenwirken den römischen sehr bald 
zu einem universalistischen Charakter umformten. 

Auf dem eigentlich politischen Gebiete, dem Gebiete der Staats- 
verwaltung, des Rechtes hat sich freilich das eigentümlich römische 
sehr zähe erwiesen und ist im Stande gewesen, seinen Schöpfungen 
weit über die Zeit der politischen Vernichtung Roms hinaus Gel- 
tung zu sichern. In diesen Richtungen ist das Römerthum eben 
so eminent begabt gewesen, daß es allgemein giltiges, universali- 
stisches zu schaffen vermochte. Allein eine noch so vollendete Re- 
gierungsmaschine reicht nicht aus, um den Bestand einer Nationa- 
lität zu sichern. Dazu bedarf es des frischen Geistes der ur- 
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sprünglichen Volkstümlichkeit und seiner Betätigung nach allen 
Seiten des Lehens. Indeß schon in den Tagen der beginnenden 
Monarchie hatte sich das gesammte geistige und sittliche Leben in 
der bunten Fülle seiner mannigfaltigen Erscheinungen mit jenem 
universalistischen Charakter umkleidet Namentlich in Kunst und 
Wissenschaft kommt dies sehr prägnant zur Erscheinung; sie sind 
Treibhauspflanzen, daher den Kunstproductionen nirgends ein ge- 
nialer Flug, sondern überall vorwiegende Reflectirtheit des Inhaltes, 
wohl aber eine reiche Entwickelung der Form, der technischen 
Mittel eignet 

Dieser seiner nationalen Eigentümlichkeiten entkleidete, zum 
universalistischen umgestaltete Geist besaß nun aber natürlich gar 
keine innere Festigkeit, keine energische Widerstandsfähigkeit nach 
außen. Wenn er mit einer befähigten und starken Nationalität, 
wie sie sich ihm tatsächlich in den Deutschen entgegenstellte, in 
ernstlichen Widerstreit geriet, so war sein endliches Unterliegen 
unzweifelhaft Indeß ebenso bedrohlich wie die Gefahr eines 
Sturzes von außen her war die im inneren als notwendige Folge 
jenes Universalismus vorhandene Uebersättigung und die Unmöglich- 
keit, von irgend einer Seite her dem Römerthume frische Kraft 
zuzuführen. Denn eine solche ist für einen Staat nur aus der ganz 
natürlich und organisch sich vollziehenden Regeneration des Volks- 
geistes zu gewinnen; wo das Leben eines Volkes einen schlechthin 
universellen Charakter angenommen, da hat es sich selbst der ein- 
zig möglichen Quelle seiner Erneuerung beraubt. So siechte der 
einst so gewaltige Geist des römischen Volkes dahin, aber natürlich 
nur langsam; denn von Hause aus eignete ihm eine fast unzerstörbare 
Kraft, welche ihn getrieben, Pläne ungezügelter Entfaltung seiner 
Macht zu entwerfen, und die eben dadurch langsam sich selbst 
zum Verderben und Untergang gereicht hat 

Im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung schien indeß 
der Glücksstern, welcher Rom so lange begleitet, aufs neue auf- 
steigen zu wollen. Es kamen die Tage der guten Kaiser, eine viel- 
versprechende Periode des kaiserlichen Rom. Wohl mögen jene die 
guten heißen, ein Traian, -Hadrian, Antoninus Pius und Marc 
Aurel, im Vergleich zu vorangegangenen Herrschern; wohl mag ihre 
Regierung eine glückliche genannt werden; aber hemmen konnten 
sie den einmal begonnenen Verfall nicht. Denn auch in dieser 
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Zeit ist naturwüchsige sittliche Tüchtigkeit, Frische und Lebens- 
kraft nirgendwo in der römischen Welt vorhanden. Es fehlt allem 
die Ursprünglichkeit, alles ist reflectirt; und die seit lange dem 
römischen Wesen innewohnende Uebersättigung hat sich jetzt eigent- 
lich nur vielfach eine andere Aeußerung gegeben; sie erscheint 
tugendhaft, weil auch das Laster nicht mehr Reiz genug hat. 

Daher sind denn auch diese guten Kaiser vorübergehende Er- 
scheinungen geblieben, es begann nach Marc Aurels Tode die wüste 
Zeit der sogenannten Soldatenkaiser, eine Zeit roher Gewalt und 
ausschweifenden Sinnengenußes, die jedes idealen Gehaltes ent- 
behrte, jeden Keim einer freien geistigen und sittlichen Entwickelung 
zu vernichten strebte. Darin prägte sich im allgemeinen die Signatur 
der herrschenden Kreise in Rom aus. Die Bewohner der Provinzen 
nahmen Theil daran, soweit es der schwere materielle Druck, unter 
dem sie lebten, ihnen verstattete. In der That, der moralische 
und wirtschaftliche Untergang stand vor der Thüre. 

Die lange Reihe römischer Imperatoren von Commodus bis 
ohnge&hr zur Mitte des dritten Jahrhunderts bietet nur wenige 
Erscheinungen dar, auf denen das Auge des Betrachters mit Be- 
friedigung weilen könnte. Allerdings sind ein Septimus und 
Alexander Seuerus, ein jeder in seiner Art, geeignet, unser In- 
teresse zu erwecken; und wir werden namentlich an dem letzteren 
nicht ohne innige Theilnahme vorübergehen können, der wohl- 
wollend und edeldenkend humanen Anschauungen und Bestrebungen 
huldigte in einer Zeit, welche im allgemeinen nur von ungezügelter 
Leidenschaft und Gewaltsamkeit wußte. Aber eben deßhalb hätte 
Alexander Seuerus vor allem männlicher Entschlossenheit und That- 
kraft bedurft, welche er keineswegs in dem Grade sein eigen nannte, 
wie es seine Stellung und Aufgabe in jener Zeit von ihm forderten. 

Unter diesen Umständen erschien es als ein schweres Ver- 
hängniß, welches Rom nach einer nur um weniges mehr denn 
zweijährigen ') Regierung des vortrefflichen Fürsten beraubte, 

') Ueber die Dauer der Regierung des Decius herrscht keine Uebereinsthnmung. 
Eusebius (hist. eccl. VII 1) sagt Xpovor oöd' ?Aoc fioolv iroiv und der Chronograph vom 
Jahr 354 (Mommsen, Abh. der philol. und histor. Klasse der K. Sachs. Gesellschaft der 
Wissenschaften I 647) bestimmt Decius' Regierung auf 1 Jahr, 11 Monate und 18 Tage. 
Ich stimme Clinton bei F. R. I 270, dass Decius etwas mehr denn zwei Jahre regiert habe. 
Folgendes sind meine Gründe. Der erste Erlass des Decius (C. J. X 16, 3) ist datirt 
XVII Cal. Nou. also 16. October 249; und dass Kaiser Philipp den 29. August dieses Jahres 
überlebt habe, beweist eine alexandrinische Münze (Eckhel D. N. IV 88). Also dessen 
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• 

welchen es in Decius an der Spitze des Reiches gesehen hatte 1 ). 
Kriegerische Tüchtigkeit und ein ungewöhnlicher sittlicher Ernst 
zeichneten diesen Herrscher aus, welchen sein Kampfesmuth trieb, 
das anfängliche Mißgeschick im Kriege wider die Gothen sobald 
als möglich durch einen entscheidenden Schlag in Vergessenheit 
zu bringen, und den sein sittliches Streben vor allem auf ein Mittel 
denken ließ, der immer weiter greifenden Entartung des römischen 
Volkes einen sicheren Damm entgegen zu setzen. Diesem Wunsche 
entsprang die Wiederherstellung des Censorenamtes, das sich in 
früheren Jahrhunderten als ein so wirksames Mittel zur Aufrecht- 
erhaltung der republikanischen Tugend bewährt hatte, und dessen 
Tragweite nicht besser bezeichnet werden kann, als es von Mon- 
tesquieu 2 ) geschehen ist, wenn er sagt: „Es giebt schlechte Bei- 
spiele, welche verderblicher sind als Verbrechen; und mehr Staaten 
sind durch Verstöße gegen die Sitten als durch Verletzung der 
Gesetze zu Grunde gegangen." Es hatte sich nun eben das Augen- 
merk des Censors auf sittliche Mängel und Mißbräuche zu richten, 
welche dem Gesetze nicht unterlagen. Freilich nur in einem po- 
litischen Gemeinwesen, dessen Leben sich wesentlich auf eine Stadt 
concentrirte, war dies möglich; und die allgemeinen Voraussetzun- 
gen dafür boten sich lediglich in der antiken Anschauung dar, 
welche — von naturalistischem Standpunkte aus ganz folgerichtig 



Tod fallt zwischen Anfang September und Mitte October 249. In dem Excurse ober 
Valerians Thronerhebung sind nnn weiter die Gründe enthalten, welche mich zu der An- 
nahme führen, dass Decius bis gegen Ende November 251 regiert habe. Dass seine Herr- 
schaft Aber den 29. August dieses Jahres hinausgegangen sei, beweist wieder eine alez. 
Münze, welche ihm das dritte Jahr beilegt (Eckhel IV 90). So bestimmt wie Clinton 
möchte ich nicht gerade 2 Monate über 2 Jahre als Begierungszeit des Decius annehmen. 

•) Aur. Vict. 29. Hist. Aug. Aurel, c. 42. Zos. 1. 21. 23 (ed. Sylburg. Prankf. 1 588. p. 642-44.) 
nennt Deoius xal yivet npoigiov xal ä£t<ofiau, Ttpoaixt di xal izäoatt dianpixatv ra?r 
äpsTai? und äptora ßsßaaiXsöxto<;. Zonaras (Annal. XII 50) freilich weiss nichts gutes 
von Decius zu berichten, aber hier bestimmt das ürtheil die von demselben veranlasste Chri- 
stenverfolgung ; daher ist denn auch Decius dem Lact, de mort. pers. c. 4. ein exsecra- 
bile animal. Ueberhaupt ist das ganze Capitel über Decius geeignet, von dieser Art der 
Geschichtschreibung einen Begriff zu geben. Münzen zur Verherrlichung der liheralitas 
des Decius bei Patin, Numismata imper. Rom. Argentinae 1671. p. 390. Eckhel, Doctr. 
numorum ueterum VII 342. Das Compendium des Pomponius Lätus hebt namentlich das 
Verhältnit8 des Kaisers zum Senate als Beweis seiner Trefflichkeit hervor; Decius habe 
u. a. das ins quintae relationis, die proconsulariscbe Gewalt, sowie die tribunitia po- 
testas dem Senate und Volke zurückgegeben. Leider fehlt es für diese Nachrichten an 
jeder sonstigen Gewähr; in Betreff der tribunitia potestas sind sie entschieden unrichtig; 
vergl. Eckhel VII 343. VIII 443. 

*) Considerations sur les causes de la grandeur des Romains et de leur decadence 
C. VIII. 
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— keine für sich bestehende, sondern nur eine auf das Staats- 
leben bezügliche, also gewissermaßen politische Sittlichkeit kannte. 
Wo indessen eine Institution wie die Censur in das Leben treten 
konnte, da mußte sie für die kräftige Entwickelung des Volkes 
sehr folgenreich werden. 

Als Decius den Entschluß gefaßt, das in Vergessenheit ge- 
rathene Censorenamt wieder zu beleben, begab er sich des Rechtes, 
einen Censor zu ernennen, und tiberließ dessen Wahl dem Senate; 
in der That ein bedeutsamer Fingerzeig für die Beurtheilung der 
Stellung, welche Decius an der Spitze des römischen Staates ein- 
zunehmen gedachte. Die Frage, wem wohl die Censur zu über- 
tragen sei, war im Senate rasch abgethan. Mit ungewöhnlicher 
Einhelligkeit und ohne Rücksicht auf die sonstige Uebung, die 
Stimmen einzeln abzugeben, ließ sich alsbald in demselben der Ruf 
vernehmen: „Das Leben Valerians ist ein ununterbrochenes Cen- 
sorenamt; über alle möge urtheilen, wer besser ist denn die übrigen." 
Auf Grund dieses Senatsbeschlusses schritt Decius sogleich dazu, 
Valerian das Amt eines Censors mit weit ausgedehnten Voll- 
machten zu übertragen. Doch dieser wies, da er das mißliche 
seiner Stellung sehr wohl erkannte, die Censur von sich; denn 
nicht gezieme sie einem Privatmanne sondern nur demjenigen, der 
den Titel Augustus führe. 

Es war dies der letzte Versuch, das republikanische Amt des 
Censors wieder ins Leben zu rufen. Wenn man später in Con- 
stantins Zeit einen ähnlichen Gedanken hegte, so blieb es bei dem 
bloßen Vorhaben. In der That fügte sich denn auch eine vom 
Staatsoberhaupte unabhängige Censur gar nicht in das Imperato- 
renthum ein. Daß aber gerade Decius und Valerian bei dem 
letzten aufrichtig gemeinten wenngleich bedeutungslosen Versuch 
einer Wiederbelebung dieser dem ursprünglichen ächten Römersinne 
entsprungenen Einrichtung betheiligt gewesen, ist für beide Männer 
bezeichnend; denn eben in ihnen spiegelten sich mitten in einer ent- 
arteten Zeit altrömischer Ernst und Strenge der Lebensanschauung 
wider 1 ); beiden aber setzte ein tragisches Geschick frühzeitig das 
Ziel ihrer Wirksamkeit. 

Decius, dem ein späterer Geschichtschreiber alle Tugenden, 

') Mit Bezug auf die beiden Deeins yergl. in dieser Beziehung das Urtheil Bist. 
Aug. Aurel, c. 42. 
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Herablassung und herzliche Freundlichkeit gegen die Seinen, aber 
stete Kampfbereitschaft wider die Feinde beimißt 1 ), gerieth beim 
Zusammenstoß mit Gothen, nicht ohne daß den Befehlshaber an # 
der Grenze Mösiens, den Trebonianus Gallus, der Verdacht 
des Verrathes traf, in eine sumpfige, umwegsame Gegend; tapfer 
kämpfend fiel er, und nicht einmal seine Leiche vermochten die 
Römer aufzufinden. Der jüngere Decius, wohl schon zum Mit- 
regenten und Erben des Thrones ausersehen, war seinem Vater 
bereits vorangegangen; bei einem zu hitzigen Angriffe auf die Go- 
then war er den feindlichen Waffen erlegen. Als den Vater die 
Nachricht hiervon traf, bewährte sich die Stärke seiner Seele. Den 
Soldaten, welche sich bemühten, ihn über den Verlust des Sohnes 
zu trösten, entgegnete Decius, einen Soldaten zu verlieren, bringe 
dem Gemeinwesen keinen Schaden 2 ). 

Nach Decius' Tode folgte die kurze und unrühmliche Re- 
gierung 3 ) des Gallus und seines Sohnes Volusianus, welchen 
sich in Mösien der Usurpator Aemilianus an die Seite stellte; 
dann gieng die Krone des Weltreiches auf den ufiB schon bekannten 
Valerianus über. 



») Epit. Aur. V. XXIX 3. 

*) üeber Decius' Tod Ammianns Marc. YYYT 13, 13. Zonaras Ann. XII 20. Epit. A. 
V. XXIX 3. Aurel. V. XXIX 4. 5. Zn der Erzählung von Decius' Aeußerung ' über den 
Tod seines Sohnes eine treffende Parallele Plutarch Crassus c. 26. Für die genauere 
Kenntniss der Kampfe bietet Jordanes de rebus Geticis c. 18, sowie Zosimus 1 23 einiges. 
Letzterer sehr ungenau, verwechselt Don und Donau, laßt daher den Zusammenstoße in 
der Ebene des Tanais stattfinden. Den Ort, wo die beiden Decius den Tod gefunden, 
nennen Jordanes a. a. 0., die Chronik des Cassiodor u. Eusebius Abritum oder Abrutum. 
Der Name kommt sonst nicht vor, ohne Zweifel gehört der Ort nach Thracien. Eine Ver- 
stümmelung dieses Ortnamens ist in dem Bruti des Aur. V. XXIX 4. enthalten. (Vergl. 
Scaliger Thesaurus tempor. Amsterdam 1658. p. 235 f.). 

*) So nach Entrop, Zosimus u. a. römischen Quellen. Anders Jordanes a. a. 0. 19; 
allein man darf nicht vergessen, dass Gallus seine Begierungsgewalt zuerst dazu anwen- 
dete, mit den Gothen einen für sie vorteilhaften und ehrenvollen Frieden abzuschließen. 
Gallus mußte eine Lieblingsfigur für Jordanes sein, denn er paßte ja so gut zu der von 
Sybel für dessen Werk mit Becht angenommenen Grundtendenz, Gothen und Börner als 
seit lange mit einander befreundet erscheinen zu lassen. (Vergl. Sybel de fontibus libri 
Jordanis: de origine aotuque Getarum p. 44.) 
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C. Publius Licinius Valerianus, denn so lautet der volle 
Name auf Münzen und Inschriften '), der Sohn des Valerius, war 
von vornehmer Herkunft Mehr freilich erfahren wir nicht von 
seinem Geschlechte, und auch das Jahr seiner Geburt liegt im 
dunkelen 2 ). Ohne Zweifel aber fielen Valerians Jugend und 
erste Entwickelung in den Beginn des dritten Jahrhunderts, eine 
Zeit tiefer Erniedrigung des römischen Imperatorenthums, welche 
eines mächtigen Eindruckes auf seine ernste Sinnesweise nicj^t ver- 
fehlen konnte; so gestaltete sich sein Wesen zu einer bewußten 
Reaction wider den geistigen und sittlichen Verfall jener Tage. 

In regelmäßiger Stufenfolge scheint Valerian, nachdem er 
begonnen, seine Kräfte dem öffentlichen Leben zu widmen, von 
einer Ehrenstelle zur anderen emporgestiegen zu sein: er verwal- 
tete wenn auch nur stellvertretend das Consulat und stand längere 
Zeit als Princeps an der Spitze des Senates. Als solcher spielte 



') Eckhel VII 376 ff. Cohen, Descr. hist. des monnaies IV 311 ff. Inschriften bei Clin- 
ton P. R. II 56. 

2 ) Die histor. Aug. Valeriani giebt eine Notiz über Valerians Alter, welche verschie- 
den aufgefaßt worden ist. Die Stelle lautet: cuins per annos septuaginta nita landabilis 
in enm conscenderat gloriam, nt post omnes honores et raagistratus insigniter gestos ira- 
perator fieret. Tillemont Hist. des Erapereurs III 2, 901 schwankt über die Auffaßung, 
meint, die Zahl beziehe sich auf den Zeitpunkt des Regierungsantrittes Valerians, nimmt 
dann aber mit Recht an dem hohen Alter Anstoss und vermuthet, es stecke ein Fehler in 
der Zahlenangabe. Sei sie indeß doch richtig, so erklärt er sich eher geneigt, sie auf das 
Ende denn den Anfang der Regierung Valerians zu beziehen. Alle Schwierigkeiten fallen 
nun aber weg, wenn man übersetzt „dessen 70 Jahre hindurch preisenswerthes Leben sich 
bis zu dem Ruhme erhoben hatte etc.", so daß die Stelle als ein Summarium des Lebens 
Valerians erscheint. Als terminus ad quem geben nun aber die Umstände ohne weiteres 
yon selbst nicht den Tod sondern die Gefangennahme Valerians an die Hand, mit der 
sein Leben jedenfalls aufhörte, eine nita landabilis zu sein. Wann der Kaiser unter den 
Persern sein Leben geendet, wußte man außerdem damals ebensowenig genau anzugeben 
wie heute. Aur. V. XXXII 5 die Notiz, Valerian sei netate robustiore gestorben, besagt 
nichts gegen unsere Annahme, da die ganze Stelle sehr kurz und der Ausdruck selbst un- 
bestimmt ist. Valerians höheres Alter bezeugen Entr. IX 7 u. Hist. Aug. Valer. c. 6. 
Der an letzterer Stelle mitgetheilte Brief des armenischen Königs ist freilich nicht acht, 
allein das ist hier ohne Bedeutung; jedenfalls war für den Urheber des Briefes Valerian 
zur Zeit seiner Gefangennehmung senex. Endlich wissen wir, daß Gallienus, als ihn sein 
Vater zur Mitregentschaft heranzog, 35 Jahre alt war. Ich nehme also an, daß Valerian 
um 190 n. Chr. geboren worden ist. 




Die Persönlichkeit des Kaisers Valerian. 
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er eine Rolle bei dem Sturze des Maximin und erwarb hier- 
durch den ehrenden Beinamen eines Feindes der Tyrannen 1 ). 

Trotz unzweifelhafter Begabung und Neigung für die bürger- 
liche Staatsverwaltung war Valerian, wie es das Bedürfhiß je- 
ner Zeit erheischte, überwiegend Soldat und bekleidete verschie- 
dene, theilweise sehr wichtige militärische Befehlshaberstellen. Eine 
Zeit lang führte er, schon nicht mehr ganz jung, die dritte Legion; 
mit Decius zog er zum Entscheidungskampfe wider die Gothen 
aus und sah sich auch von dem Kaiser Gallus mit bedeutenden 
militärischen Aufträgen betraut. 

Aber das alles füllte seine Seele nicht aus; intellectuellen Be- 
strebungen zugänglich liebte Valerian Kunst und Wissenschaft, 
und so preisen Zeitgenossen neben Bescheidenheit und Klugheit, 
Sittenstrenge und ernster Würde auch Bildung des Geistes an 
ihm 2 ). 



•) Die vorhandenen Verzeichnisse der Consuln gehen Valeriana Namen nicht vor sei- 
ner Thronbesteigung, aber dann haben sie z. Th. wie z. B. der Chronograph vom J. 354 
(vergl. Mommsens Ausgabe a. a. 0. S. 621) gleich die Angabe Valerianns cons. II; also 
war er wohl vorher consul snffectus. Bei Cassiodor freilich verwaltete er im Jahre seiner 
Thronbesteigung sein erstes Consulat. (Vergl. auch Eckhel VII 377. Clinton I 274. II 66 
zur Unterstützung meiner Annahme). Hist. Aug. Gord. c. 9 erscheint Valerian als prin- 
ceps senatus. Und zwar empfängt er als solcher die Gesandtschaft der Gordiane an den 
Senat nach ihrer Thronerhebung. Damit ist Zosimus I 14 unvereinbar, welcher Valerian 
ein Mitglied dieser Gesandtschaft sein laßt. Natürlich geben wir der Hist. Aug. den Vor- 
zug, deren Verfasser für alle solche Dinge die Senatsacten benutzen konnten. Zudem 
ist deren Angabe an sich viel wahrscheinlicher. Zosimus wuite eben nur von einem 
hervorragenden Antheil Valeriana an diesen Dingen und wies ihm eine falsche Bolle zu. 

*) Valeriana Charakter und Fähigkeiten werden in den Quellen sehr verschieden beur- 
theilt; ich habe mich vornehmlich an die Hist. Aug. gehalten. Wenn Eutr. IX 7 mit Be- 
zug auf Valer. u. Gall. sagt „horum imperium Romano nomini perniciosum et paene exi- 
tiabile fuit uel infelicitate principum uel ignauia, so dürfen wir die letztere wohl vor 
allem dem Sohne, die iofelicitas dem Vater zutheilen. Sehr ungünstig lautet der Epit. 
des Aur. V., allein bei ihm regiert Valer. 15 J., offenbar wird also auch hier Valerians u. 
Gallienus' Regierung en bloc beurtheilt. Lediglich tendenziös sind Lactant. de raort. per- 
sec. c. 5 u. eine Stelle in c. 6, sowie Orosius adu. pag. VII 22. Namentlich hier soll uns 
Valer. nur als der Urheber eines bluttriefenden Befehles wider die Christen gezeigt werden. 
Nicht weniger absichtlich ist Euseb. hist eccl. VII 10 outo? <5I rrj ßaacXsca napa rijv 
«frav SKifiavsc?. Für das Urtheil des Bischofs ist eben das Verhalten zu den Christen 
alleiniger Maaßstab, daher VII 13 im Vergleiche zu Valerian von Gallienus gesagt wird 
c<otfpovsffTSpov xepl rijv dpx^jv dtauüeTat. Valesius giebt sich nun in der Anmerkung 
zu der ersten Stelle die vergebliche Mühe nachzuweisen, daß Eusebius hier nicht von 
Valerian sondern Macrian rede. U. a. beruft er sich auch darauf, daß wenn diese Stelle 
auf Valerian bezogen würde die sonstigen Nachrichten dem Eusebius widersprachen. Wir 
sind nun heute glücklicher Weise nicht mehr in der Lage, mit der Unfehlbarkeit des Euse- 
bius wie mit einer festen Grösse rechnen zu müssen. Noch sei zum Belege für einzelnes, 
was von Valerians Persönlichkeit gesagt wurde, auf Aur. V. XXXH 2. Hist. Aug. Val. c. 
1. 2. Prob. c. 5 hingewiesen. 
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Valeriana Erhebung mtm Imperator. 



Eine solche Persönlichkeit kam in Valerian zum Throne; 
seine Erhebung zum Kaiser erfolgte indeß unter eigentümlichen 
Umständen. 

Der Kaiser Gallus hatte eine ganz andere Haltung gegen 
die Gothen angenommen wie Decius: statt mit den Waffen suchte 
er durch jährlichen Tribut den Frieden zu sichern und brachte 
damit viele,, namentlich im Heere, wider sich auf. Das benutzte 
Aemilianus, der Befehlshaber der römischen Truppen in Mösien, 
forderte seine Krieger auf, ihm zum Kampfe gegen den Reichs- 
feind zu folgen und verhieß ihnen im Falle des Sieges das Geld, 
welches bisher als Tribut an die Gothen entrichtet worden war. 
Was er damit erstrebte, ward ihm alsbald zu Theil: seine Legio- 
nen riefen ihn zum Kaiser aus. Ueber Gallus aber und seinen 
Mitregenten Volusianus fcog sich ein drohendes Unwetter zusam- 
men. Auf die Kunde von diesen Vorgängen in Mösien wurde Va- 
lerian beauftragt, die in Gallien und Germanien stationirten Trup- 
pen wider den Usurpator heranzuführen. Allein Valerian zögerte 
absichtlich und befand sich daher noch außerhalb der Grenzen 
Italiens, als sich Gallus' Schicksal entschied. Bei Interamna dem 
inzwischen nach Italien hinabgezogenen Aemilian gegenüber ge- 
lagert ward er von seinen eigenen Soldaten, welche sich jenem 
zuwendeten, ermordet Alsbald eilte Aemilian darauf nach Born, 
wo ihm der Senat die Bestätigung seiner Kaiserwürde ertheilte. ') 
Diesen Dingen sah Valerian ruhig zu, der in Bhätien und No- 
ricum um ihn versammelten Truppen völlig sicher und ohne Zwei- 
fel entschlossen, dem Wunsche seiner Officiere entsprechend die 
Reichsherrschaft an sich zu ziehen. Die Absicht, für Gallus 
an Aemilian Rache zu nehmen, lag ihm ohne Frage ganz 
fern; höchstens mochte sie als geeigneter Vorwand erscheinen. 
Was hätte ihn auch dazu bewegen sollen? Der Verdacht ver- 
rätherischer Theilnahme an Decius 1 Tode, welcher auf Gallus 
ruhte, hatte Valerian persönlich wider diesen eingenommen und 
jener Vertrag mit den Gothen Gallus als Kaiser in seinen Augen 
verächtlich gemacht. 

Also nur zum Zwecke der eigenen Thronerhebung war Va- 
lerian gewillt, die unter seinem Befehle stehenden Truppen ins 



') Entrop. IX 5. 6. Anr V. XXXI. Epit. XXXI. Zos. I 28. 
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Feld zu führen: ein feindlicher Zusammenstoß mit Aemilian er- 
schien unvermeidlich. Aber diesmal wachte ein günstiges Geschick 
über Born: nach kurzem traf Aemilian das gleiche Loos wie 
Gallus, sein Heer tödtete ihn. Veranlassung hierzu mochte die 
Erwägung sein, daß in dem bevorstehenden Kampfe den Le- 
gionen Valerians die numerische Ueberlegenheit leichten Sieg ver- 
schaffen werde; aber noch mehr Aemilians Verhalten gegen den Senat 
In einem Sendschreiben hatte er diesem die oberste Entscheidung 
zugesichert, für sich nur die Vollstreckung der Senatsbeschlttsse, 
also die Executivgewalt in Anspruch genommen. Das sahen die 
Soldaten, richtiger die Officiere, mit Mißfallen; ihre eigene Ehre 
erschien in dem von ihnen erwählten, der sich eines Fürsten un- 
werth gezeigt, verletzt. Deshalb ward es jetzt im Heere offen aus- 
gesprochen, Aemilian fehle die Hoheit der Seele, wie sie der 
Herrscher bedürfe 1 ). 

Bei Aemilians Sturz und Valerians Thronbesteigung machte 
sich somit wie niemals zuvor der Einfluß der Befehlshaber im 
Heere geltend: durch eine Uebereinkunft namentlich der höheren 
Officiere wurde Valerian endgütig zum alleinigen Herrscher be- 
rufen. Der Senat konnte sich dem natürlich nicht widersetzen, 
sondern mußte, um nur den Schein seines Ansehens zu wahren, 
dem factisch vollzogenen so rasch als möglich seine Anerkennung 
zu Theil werden lassen. Diese erfolgte unmittelbar nach Aemi- 
lians Tode in der Form der Verleihung des Titels Augustus an Va- 
lerian; und gleichzeitig erlangte Gallienus die Bestätigung des 
Senates für die Theilnahme an der Regierung, zu der ihn sein 
Vater bereits berufen hatte 2 ). 

Schriftsteller jener Tage haben Valerians Erhebung zum 
Kaiser als mit ganz allgemeiner Zustimmung, nicht wie so oft im 



') Zos. I 29. Zonaras XII 22. Daß Valeriana Thronerhebung das Resultat einer Trans- 
action der höheren Officiere in den verschiedenen Heeren gewesen, ist eine Vermnthnng 
Ton J. Burckhardt, Die Zeit Constantins des Grossen 8. 23. Dem analag berichtet Aur. 
V. XXXIX 1 Diokletian sei Imperator geworden dncnm consilio tribnnornmque. 

*) Den Beweis, daß Gallienns' Herrschaft nicht erst von der Anerkennung durch den 
Senat datirt, erbringen vor allem solche Münzen, welche ihm neben dem ersten Consn- 
lat das 2. Jahr der tribnn. pot. beilegen, also die Münzen ans dem Jahre 254; und eine 
Münze Ton ihm mit der Aufschrift tr. p. cos. des. p. m. p. p. (Eckhel VII 389) gehört 
demnach olfenbar in das Jahr 253. Ebenso entscheiden die Münzen darüber, welche Be- 
zeichnung Gallienns nach der Erhebung durch seinen Vater geführt: sie kennen ihn nnr 
als Augustus, wahrend die Quellenschriftsteller ihn vielfach Casar nennen. 
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Valeriana Charakter als Herrscher. 



Sinne nur einer Partei erfolgt bezeichnet. Darin spricht sich nicht 
sowohl ein directes Zeugniß über die Art und Weise aus, wie 
Valerian zur Herrschaft gelangte, sondern die freudig erregte Stim- 
mung des Volkes, welches in dem erwählten den rechten Mann er- 
kannte, der geeignet sei, die Hoffnungen für des Reiches Zukunft neu 
zu beleben. So sehr war dieses Bewußtsein vorhanden, daß man 
wohl sagen durfte, die Wahl würde sicherlich keinen anderen ge- 
troffen haben, auch wenn allen die Gelegenheit zur Aeußerung ihrer 
Meinung hätte gegeben werden können. 

Und in der That, wäre Valerian in einer gewöhnlichen Zeit 
zur Regierung gekommen, die ihm eigene nüchterne Klugheit, seine 
ernste und rechtschaffene Sinnesweise mußten ihm eine Stelle unter 
den Kaisern sichern, deren Herrschaft die Nachwelt mit dem Na- 
men einer glücklichen geehrt hat. Allein der schwierigen Lage in 
der damaligen Zeit war er nicht gewachsen, zumal er beim An- 
tritte des Imperiums in dem Lebensalter stand, in welchem bei je- 
dem Menschen die natürliche Kraft und Frische schon bedeutend 
abgenommen haben. Und wie öfter bei edeln Naturen, welchen 
es trotz ihres redlichen Bemühens nicht gelingen will, der Verhält- 
nisse Herr zu werden, so rief auch bei Valerian das Bewußt- 
sein seines guten Willens mit der Zeit Verzagtheit und Mißtrauen 
hervor J ). 

Wohl wäre es Valerian zu wünschen gewesen, dass er in 
seinem Sohne und Mitregenten die geeignete Persönlichkeit zu sei- 
ner Unterstützung gefunden hätte; aber Gallienus war vor allen 
Dingen zu genußsüchtig und scheute jede dauernde angestrengte 
Thätigkeit. Dem Vater mochte sich das nicht ganz verbergen; 
dennoch traf er diese Wahl, nach dem Urtheil einsichtsvoller Män- 
ner eine wenig Segen verheißende 2 ). 

Im übrigen hat Valerian nicht selten einen sicheren Tact 
bewährt, wenn es sich um die Berufung zu einflußreichen Stellun- 
gen in der Staatsverwaltung handelte. Namentlich gilt dies von 



') Hierfür kommen besonders einige Stellen des Zosimns (1 29. 36) in Betracht. Zu- 
nächst erzählt er: OdaXeptavd? <T7roudijv eKoeeiro rä npa.yp.axa eö dta&etvat, erwähnt im 
Verlaufe die angesichts der unglücklichen Ereignisse bei Valerian hervortretende antaxia 
und bezeichnet endlich sein gänzliches Verzweifeln an einem glücklichen Ausgang: OdaXepia- 
vou St diu xe fxaXaxtau xal ßtou /auvönyra ßotj^aat p.kv ei? iaxaxov iX&ooat 
T0?r itpd.yp.aatv ä7coyv6vxo~. 

s ) Aur. V. XXXII 4. 
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den höheren Officieren, unter denen uns die Namen eines Aurelian, 
Aureolus, Claudius, Ingenuus, Postumus, Probus und 
Regalianus begegnen, also lauter Männer, welche in der nächsten 
Zeit eine bedeutsame Rolle gespielt und durch die Wahl ihrer Sol- 
daten zum Imperium gelangt sind '). 

Weniger wie bei diesen vermögen wir hinsichtlich der Verwal- 
tungsbeamten Valerians Fähigkeit, die rechten Personen herauszufin- 
den, zu beurtheilen; einem Muluius Gallicanus, Bebius Ma- 
cer, Successianus und Ablauius Murena gegenüber, welche 
damals das Amt eines Präfectus Prätorii verwaltet haben, fehlt 
es an der ausreichenden Kenntniß; freilich Balis ta, der sich 
wie es scheint in derselben Stellung befunden hat, war vor- 
züglich befähigt zur Staatsverwaltung: klug und erfinderisch im 
Rathe, sicher und gewandt in der Ausführung des beschlossenen. 
Sind wir berechtigt, nach ihm unser Urtheil auch über jene zu 
gestalten, so werden wir der Wahl Valerians bereitwillige Aner- 
kennung zollen 2 ). 

Diesen Männern und vielen anderen hat Valerian volles 
Vertrauen geschenkt, aber auch ohne jede eifersüchtige Regung die 
gebührende Anerkennung zu Theil werden lassen; er vermochte 
eben fremdes Verdienst zu würdigen und ließ sich daher auch 
gern durch einsichtsvollen Rath in seiner Umgebung leiten, ja er 
verschmähte nicht, seine Handlungsweise gegen den Tadel gewich- 
tiger Persönlichkeiten zu rechtfertigen 3 ). 

In unseren Tagen mag dies gering erscheinen, aber es be^ 
deutete etwas in einer Zeit, welche Herrscherwillktihr sinnlos auf 
dem Reiche hatte lasten sehen, in der nicht selten auch der lei- 
seste Widerspruch furchtbare Ahndung, die bescheidenste unab- 
hängige Meinungsäußerung unerträglichen Druck oder vernichten- 
des Urtheil nach sich zogen. 

Bei dieser Natur Valerians würde es nun aber von der 
größten Wichtigkeit gewesen sein, wenn ihm ein einsichtiger und 
befähigter Genosse in der Herrschaft zur Seite gestanden hätte. 



') Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 10. Aurel, c. 8. 9. 11-15. Probi c. 3-5. 

*) Vgl. über die genannten Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 18. Claudii c. 15. Probi c. 3. 4. Aurel, 
c. 9. 11-15. Zos. I 32. Herod. VII par. 163 f. Der Muluius Gallicanus ist vermuthlich der- 
selbe wie der Consular Gallicanus, welcher in der Geschichte des Thraciers Maximin er- 
wähnt wird. Mit Valerian verband ihn dann vor allem die gleiche Stellung diesem gegenüber. 

a ) In dieser Beziehung bezeichnend Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 18. 
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Und eine solche Erwägung mochte sich manchem Römer besonders 
lebhaft aufdrängen, wenn er die drohende äussere Lage des Lan- 
des ins Auge fasste. 



Valerian und Gallienus waren in den Besitz ihrer Macht 
getreten, als von verschiedenen Seiten die stets kampfes-lustigen 
und -bereiten Nachbarvölker den Reichsgrenzen naheten, die nicht 
ausreichend geschützten Grenzprovinzen überfielen, die Bewohner 
lästiger Bedrückung und Plünderung preisgaben. 

Natürlich waren es vorzugsweise Germanen, von denen solche 
Angriffe ausgiengen, die sich vornehmlich auf drei Punkte con- 
centrirten. 

Im Westen schien der länderverbindende Rheinstrom den un- 
ternehmungslustigen Sinn der Deutschen stets dazu aufzufordern, in 
den schönen und wohlangebauten Landschaften auf seinem linken 
Ufer festen Fuß zu fassen: Gallien bildete daher das Ziel immer- 
während erneuter Eroberung und Plünderung. 

Nicht minder aber zog es die Deutschen, namentlich die süd- 
licheren Stämme, dorthin, wo die Völkerbewegung des 4. und 5. 
Jahrhunderts meist ihr Ende gefunden hat, nach dem Süden Euro- 
pas und vor allem Italien. Zu wiederholten Malen schon hatten 
in früheren Jahrhunderten Völker des Nordens die Wege über die 
Alpen gefunden; die gewaltigen Gebirgsmassen, welche die Natur 
als feste Marksteine zwischen Römern und Deutschen aufgethürmt, 
vermochten diese letztern nur zu hemmen nicht aber gänzlich ab- 
zuwehren. Auch jetzt lockte es sie wieder: sie ergossen sich über 
die blühende Ebene Oberitaliens, schweiften durch Mittelitalien und 
machten überall ihre rohe Sinnesweise deutlich erkennbar. 

Endlich blieb auch der Osten des Reiches nicht verschont: 
Thracien, Makedonien, Illyrien und Hellas, nicht minder die asiati- 
schen Pontusländer wurden von Gothen und Sarmaten heimgesucht; 
und die entfernteren asiatischen Provinzen verheerten die Perser 
unter Führung des tapferen und unternehmenden Königs Sapores. 

Gegen den letzteren beschloß Valerian selbst die Waffen 
zu führen, während Gallienus Italien beschirmen, die Rhein- 
und Donaugrenze sichern sollte. In Gallien bot sich ihm zunächst 
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die wichtigste Aufgabe dar, dorthin begab er sich daher per- 
sönlich, während der Schatz Italiens, die Abwehr der Völker, 
welche die europäischen Ostprovinzen bedrohten, bewahrten Feld- 
herren zufielen. 

In Gallien fand Gallienus Franken zu bekämpfen, also einen 
Theil der kleinen Völkerschaften im Westen und Nordwesten 
Deutschlands, welche nicht eben sehr lange vorher zu einer engeren 
Verbindung zusammengetreten waren. Mannigfaches hatte zu der- 
selben mitgewirkt: nachbarliches Zusammenwohnen, Gleichheit der 
wirtschaftlichen Lage, Uebereinstimmung in Sitte und Leben, Rechts- 
gewohnheit und Religion, nicht wenig aber auch das Gemeingefuhl 
den Römern gegenüber. Aehnliche Umstände riefen den Völkerbund 
der Sachsen und den der Alamannen ins Leben; und diese Umwan- 
delang in dem Zustande der deutschen Völker, die allmähliche 
Ueberwindung des ihrem Wesen tief innewohnenden Triebes zur 
Absonderung machte sich namentlich in einer völlig veränderten 
Stellung zum römischen Reiche geltend. In ihrem letzten Grunde 
wurzelte nun aber diese Umgestaltung in dem Zerfalle derjenigen 
Institution, auf welcher sich ursprünglich das .politische Leben 
bei den Deutschen erhoben hatte, des Geschlechterverbandes. Die 
germanischen Völkerschaften waren eben jetzt über die Zeit des 
Geschlechterstaates hinausgekommen, und ganz naturgemäß griff 
an Stelle der anfänglichen durch das Geschlechterprinzip bedingten 
Stammesorganisation eine staatliche Gestaltung auf erweiterter 
Grundlage Platz. 

Eine Zeit, welche es liebte, in sagenhafter Genealogie den 
Ursprung der Völker weit hinaufzuführen, hat die Franken mit 
Troia in Verbindung gebracht und ihnen so eine durch Roms Vor- 
gang geadelte Herkunft beigelegt. Und eine alte Stammessage wollte 
das Volk ursprünglich wenigstens in Pannonien heimisch sein lassen, 
von wo es in mächtigen Schaaren nach Westen aufgebrochen sei. 
Allein weder Skamander und Simois noch die untere Donau haben je- 
mals die Franken an ihren Ufern gesehen, sondern die seit dem dritten 
Jahrhunderte verklungenen Völkernamen der Sicambrer und Chat- 
tuarier, der Bructerer und Chamaven, der Ampsivarier und Chatten 
und andere flössen in der allgemeinen Bezeichnung der Franken 
zusammen, deren mannigfach wechselndes Gebiet etwa von der 
Mündung der Ems bis zur Lahn und Werra und näher dem Rheine 

Bernhardt, Oetohiehte Borns. I. 3 
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bis gegen den Main hin sich erstreckte, abwärts auch den Aus- 
fluss des Stromes umfasste 1 ). 

Für Gallienus kam es nun den Franken gegenüber vor 
allem darauf an, die Rheinübergänge zu beherrschen; theilweise 
geschah dies mit Erfolg, an anderen Punkten indeß gelang es den 
Franken, den Fluß zu überschreiten. Das machte die Lage der 
Römer doppelt schwierig: es galt weitere Ueberschreitungen des 
Rheines zu verhüten und die auf gallischem Boden befindlichen 
Franken niederzuwerfen. Letzteres ließ sich nicht so leicht erreichen, 
da die zur Sicherung der Rheingrenze weit ausgedehnten Streite 
kräfte die jetzt erforderliche rasche Concentrirung einer ansehn- 
licheren Truppenmacht bedeutend erschwerten. Yon entscheidenden 
Schlägen konnte daher nicht die Rede sein; aber auch in dem 
täglichen kleinen Kriege unterlagen die Römer meist, bis es Gal- 
lienus gelang, einen der deutschen Heerführer mit seinen Truppen 
für sich zu gewinnen. Damit wendete sich die Lage, in drei- 
maliger Entscheidung behauptet«! die Römer das Feld, und Gal- 
lienus erntete den Ruhm eines siegreichen Kampfes mit den Franken, 
empfing die ehrenvollen Beinamen Germanicus und „Retter Galliens." 
Auch Valerian nahm an der Ehre dieser Erfolge Theil und hieß 
seitdem Germanicus Maximus 2 ). 



') Vergl. über die Franken Clnver, Germania ant. in 20. Mascon, Geschichte der 
Deutschen etc. I 164, welcher freilich die neuerdings herrschend gewordene Ansicht nicht 
theilt. K. Zenß, Die Deutschen nnd die Nachbarstämme S. 325 ff. Löbell, Gregor von 
Tours, dritte Beilage S. 479 ff. Waitz, D. V. G. II 5 ff. Sehr bezeichnend sagt Hierony- 
mus, das Gebiet der Franken sei zwischen Sachsenland und Alamannien belegen, vergl. 
Vita S. Hilarionis bei Dom Bouq.net, Becueil des historiens des Gaules etc. I 743. 

') Zos. I 30 Zon. XII 24. Eutr. IX 8. Aar. V. XXXTTT 1. Nach einer wahrscheinlich 
auf diese Vorgänge bezüglichen Münze haben die Börner drei Erfolge errrungen; vergl. 
Eckhel VII 385. 390 f. Beger, Begum et Imper. Born. Namismata Taf. 61. Banduri, Nu- 
mismata imper. Born. 1 107. Auch die eben dort I 106 f. besprochenen Münzen auf den 
Juppiter uictor mit der Umschrift : Gallienus cum exercitu suo und Valeriana Bild auf der 
Bückseite gehören hierher. — Hier sei nun auch eines Briefes gedacht, welcher Hist. 
Aug. Aurel, c. 8 mitgetheilt wird. Darin entwickelt Valerian dem Consul Antoninus 
Gallus, gleichsam sich rechtfertigend, die Gründe, weshalb er dem Gallienus nicht Aurelian 
sondern Postumns zum Leiter beigegeben habe. Der Hauptgrund ist die seueritas des 
Aurelian, von der er für seinen Sohn gefürchtet, si quid ille fecisset, ut est natura pronus 
ad ludicra, leuius. U. a. wird Gallienus denn hier auch puer genannt. Deshalb meint 
Clinton F. B. n 55: this „puer Gallienus" must be some other son of Valerian, who also 
bore that name. Aber diese schon von Casaubonus (Anm. zu Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 3) 
vorgeschlagene Aushilfe ist doch etwas zu willkührlich. Vielmehr haben wir wohl den 
ganzen Brief als un&cht fallen zu lassen. Denn einmal verdienen die in der Hist. Aug. 
mitgetheilten Briefe im allgemeinen eine sehr scharfe Prüfung, da die Verfasser bei ihrer 
Aufnahme vielfach sehr nachlassig zu Werke gegangen sind, vergl. Dirksen, Die Scri- 
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Der vorzüglichste Antheil an diesem Ausgange kam nun aber 
ohne Zweifel nicht Gallienus zu, sondern dem Manne, welcher 
berufen war, in den nächsten Jahren die Geschicke Galliens mit 
fester und sicherer Hand zu leiten. 

An Postum us, nachmals einem der sogenannten dreißig Ty- 
rannen, werden eine ernste gemäßigte Sinnesweise, Beharrlichkeit 
des Willens und kriegerische Tüchtigkeit gerühmt Im Jahre 255 
ward er zum Statthalter Galliens und Befehlshaber der dort sta- 
tionirten Truppen ernannt, und Valerian erwartete von seiner 
Erfahrenheit in der Verwaltung und seiner Redlichkeit große Er- 
folge für dies Land 1 ). Eigentümlich war des Postumus Stel- 
lung zu Gallienus. Nach Yalerians Meinung sollte der Sohn 
in allen Dingen dem Rathe des erfahrenen Mannes Folge geben; 
und wie bedeutend dessen Einfluß war, bekundete der Umstand, 
daß trotz aller offiziellen Angaben, welche das Verdienst der glück- 
lichen Kämpfe auf dem gallischen Boden dem Imperator beimaßen, 
die Stimme des Volkes in Gallien den Postumus als denjenigen 
bezeichnete, dem man die Anbahnung eines gesicherten Rechts- und 
Besitzstandes verdanke. 

Bei der unzureichenden Beschaffenheit der Quellen ist es nicht 
leicht, den Verlauf der kriegerischen Ereignisse und die Localität 
dieser Kämpfe im einzelnen festzustellen. Machen wir gleichwohl 
den Versuch. Ueber den Main ging die Angriffslinie der Franken, 
wenigstens nach Maßgabe ihrer damaligen Wohnsitze, nicht hinaus, 
Mainz diente also den Römern als südlichster Stützpunkt gegen 
die den Rhein überschreitenden Deutschen. In der That fanden 
denn auch damals, im Jahre 255, bei Mainz siegreiche Kämpfe 



ptoree Historiae Augustae S. 16 f. Dann aber l&ftt sich der Inhalt dieses Briefes doch 
schlechterdings nicht auf einen 35jährigen Mann beziehen, eben so wenig indeB auf einen 
anderen Sohn Yalerians mit Namen Gallienus. Weiterhin ist der Adressat, ein Consnl An- 
toninus Gallus, nicht nachweisbar. Dann kommt z. B. diesem Briefe zu Folge dem Po- 
stumus seueritas nicht zu, und doch bezeichnet ihn Hist. Aug. Trig. Tyr. o. 3 als uirum 
dignissimum seueritate Gallorum. Auf die Un&chtheit dieses Briefes hat zuerst, soviel 
ich sehe, Dfintzer hingewiesen in einer Abhandlung im 4. Bande der Jahrb. des Vereins 
von Alterthumsfreunden im Rheinlande (S. 48 Anm.), mit deren sonstigen Ergebnissen — 
sie fuhrt den Titel: Postumus, Victorinus und Tetricus in Gallien — ich, wie ich gleich 
hier bemerken will, keineswegs einverstanden bin. Unbegreiflicher Weise hat Man so, 
Leben Constantins, Beilage 4 diesem Briefe eine Zeitbestimmung darüber entnehmen wol- 
len, wann Valerian seinem Sohn den Postumus in Gallien zur Seite gestellt habe. 

') Aur. V. XXXIIT 7. Eutr. IX 9. Hist. Aug. Trig. Tyr. o. 3. Zoe. 138. Zonar. XII 24. 

2» 
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der Römer statt unter Aurelians Führung, welcher, obgleich nur 
Tribun, mit voller Selbständigkeit operirt zu haben scheint 1 ). 

Bis zur Nahe hin vermochte Aurelian von Mainz aus den 
Rheinübergang zu decken; weiter rheinabwärts boten die unmittel- 
bar an den Fluß herantretenden Berge den Franken größere 
Schwierigkeiten, und so werden sie erst unterhalb Gobienz wieder den 
Uebergang versucht haben. Wirklich weist auch manches darauf hin, 
daß das Moselthal, namentlich das trierer und luxemburger Gebiet, 
von ihnen heimgesucht wurde 2 ). Ueber die Mündung der Lippe 
als der nördlichsten Grenze des Gebietes der Oberfranken, gingen 
die Unternehmungen wohl nicht den Strom hinab, da die Nieder- 
franken keinen Antheil an denselben nahmen. 

Wenn nun auch Münzen und Inschriften glänzende Siegesbot- 
schaften enthielten, in Wahrheit stand es etwas anders. Wenig- 
stens konnten es die Römer trotz alledem nicht verhindern, daß 
die Franken plündernd über Gallien sich ausbreiteten und in un- 
aufhaltsamem Zuge bis an die Pyrenäen gelangten. Und auch diese 
setzten ihnen kein Ziel; freilich nur die kühnsten überwanden die 
Mühen des Gebirgsüberganges, hielten sich dann aber jenseits wie- 
der schadlos. Noch im folgenden Jahrhundert erinnerten den Rei- 
senden in Spanien verödete Flecken und Dörfer, welche wie der 
Augenschein lehrte einst blühende Städte gewesen, an die Zeit 
dieses Germaneneinfalles, und namentlich Tarracona hatte viel er- 



') Hist. Aug. Aar. c. 7. 9. Es fehlt eine Zeitbestimmung, und daher sind die Angaben 
auf verschiedene Ereignisse bezogen worden. Tillemont III 2, 722 scheint geneigt, an eine 
Waffenthat etwa ans dem Jahre 242 zn denken. Aber der ganze Zusammenhang der Stelle 
lehrt, daß es sich hierbei um die Zeit Valeriana handelt. Wenn nun der c. 9 enthaltene 
Brief Valeriana an den Stadtprafecten Albinus gerichtet ist, so weist der Chronograph 
Tom Jahre 354 einen solchen 256 auf. Freilich findet eine Differenz statt; in der Hist. 
Aug. heißt er Ceionius, beim Chronogr. Numnius Albinus. Gleichwohl durften beide dieselbe 
Person sein. Die in dem Briefe enthaltenen Bezeichnungen liberator ülirici, Galliarum 
restitutor beziehen sich gewiß auf unmittelbar vorausgegangenes; und somit möchte ich 
mich für das Jahr 255 entscheiden. Man könnte nnn etwa daran Anstoß nehmen, daß 
der Titel Galliarum restitutor doch etwas zu voll töne neben der Angabe, daß 700 Feinde 
getödtet und 300 gefangen worden seien; allein die Stelle Hist Aug. Aur. c 7 ist so frag- 
mentarisch, daß ersichtlich, wie diese Angabe nicht das ganze Ergebniß dieser Kampfe 
Aurelians, sondern eine einzelne Waffenthat betrifft, deren Kunde sich zufallig erhal- 
ten hat. 

*) Das geht namentlich aus den zahlreichen in diesen Gegenden gemachten Munz- 
fonden hervor, die liberwiegend Münzen aus unserer Zeit zum Vorschein gebracht ha- 
ben. Vergl. Jon. Engling, Die Epoche der sogenannten dreißig Tyrannen im 15. Bande der 
Publications de la Sociäte" pour la recherche et la conservation des monuments histo- 
riques dans le Grand-Duohe* de Luxembourg, nebst einem Nachtrage im 16. Bande. Etwas 
komisch ist der gespreizte Ton, in dem diese Minutden hier vorgebracht werden. 
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litten. Selbst bis nach Afrika drangen damals einzelne dieser frän- 
kischen Schaaren, welche an der spanischen Küste in den Besitz 
von Schiffen gekommen waren J ). 

Gallienus aber blieb bis zum Jahre 258 auf dem gallischen 
Kriegsschauplatze und eilte dann nach Illyrien, wo Ingenuus sich 
empört hatte. In Gallien ließ er seinen Sohn Saloninus als 
Cäsar zurück, natürlich nicht ohne ihm einen erfahrenen Rathgeber 
zur Seite zu stellen. Da ist es nun bezeichnend, daß er nicht 
Postumus dazu erwählte, sondern einen gewissen Siivanus 
oder Albanus 2 ). Gallienus vermochte eben nicht wie sein Vater 
fremde Tüchtigkeit mit neidloser Freude zu betrachten; eine so 
erfahrene und selbständige Persönlichkeit wie Postumus erfüllte ihn 
mit Unbehagen. 

Wie am Mittel- und am Nieder-Rhein die Franken, so standen 
im südwestlichen Deutschland die Alamannen den Römern als stets 
kriegsbereite Nachbarn gegenüber. Schon in Caracallas Tagen 
waren sie mit den Römern in Berührung gekommen; damals hielten 
sie sich jenseits des römischen Grenzwalles, indeß immer geneigt den- 
selben zu durchbrechen. Bis nach Mainz hin erstreckten sich ihre An- 
griffe, und hier lag Alexander Severus gegen sie zu Felde, als 
ihn Max im in ermordete und dann mit verstärkter Macht die Ala- 
mannen bekämpfte und in ihr eigenes Gebiet verheerend eindrang 3 ). 

>) Aur. V. XXXIII 3. Eutr. IX 8. Oros. VII 22. 41. Nazarius paneg. in Constantinum 
Aug. 17. Nach Oros haus'ten die Germanen wahrend Gallienus' Regierung 12 Jahre lang 
in Spanien; dies fahrt, vom Ende derselben zurück gerechnet, auf 256/57 als Zeit der Oc- 
cupation. Die Einnahme Tarracouas nach Ens. Chr. 263. 

*) Zos. I 38 nennt ihn Siivanus, Zon. XU 24 Albanus, allein 2tXßav6c und 'AXßavö? 
offenbar der gleiche Name und die eine Form eine Verderbnift der andern ; vergl. Dantier 
a. a. 0. S. 47. Note 11. Treb. Pollio ist im Irrthum, wenn er Trig. Tyr. c. 3 erzahlt, Gal- 
lienus habe Salonin unter Postumus Leitung in Gallien zurückgelassen. Denn dagegen 
spricht dessen spateres Verhalten gegen jenen« Mit Recht nämlich meint Treb. Pollio, 
es entspreche dem Charakter des Postumus nicht, daß er an der Ermordung eines seinem 
Schutze empfohlenen Antheil genommen. Daher folgt Pollio denjenigen, welche Salonin 
durch die Gallier aus Haß gegen Gallienus und weil sie nicht wollten, daß ein Knabe 
über sie herrsche, getödtet sein lassen. Wir schließen umgekehrt: eine Mitwirkung des 
Postumus ist nach der allgemeinen Lage der Dinge nicht auszuschließen, seinem Cha- 
rakter aber entspricht es nicht, daß er das ihm geschenkte Vertrauen so getauscht habe. 
Deshalb geben wir denjenigen Recht, welche erzählen, daß ihm dieses Vertrauen gar nicht 
erwiesen worden sei und finden gerade darin einen Hauptantrieb für Postumus, Salonin 
aus dem Wege zu räumen. Vergl. übrigens auch Hoyns, Geschichte der s. g. dreißig Ty- 
rannen S. 11. 

*) Eine interessante Stelle über die Alam. Nazarius a. a. 0. c. 18. Sonst zu vergl. 
Cluver S. 519 ff. Zeuß S. 303 ff., der Übrigens einiges, was Kämpfe zwischen Germanen 
und Römern betrifft, auf die Alamannen bezieht, ich dagegen auf die Franken; Stalin, 
Wirtemb. Gesch. I 66 ff. 
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Im Jahre 258 nun überfielen Alamannen einen Theil Galliens, 
allein durch Postumus zum Weichen gebracht wendeten sie sich 
in südöstlicher Richtung nach Oberitalien, wo sie sich mit den- 
jenigen ihrer Stammesgenossen, welche im Vereine mit anderen sue- 
vischen, namentlich markomannischen Schaaren Dlyrien durchstreift 
hatten, vereinigten. In freilich langsamem Zuge drangen sie bis Ra- 
venna vor, und schon begann man in Rom besorgt zu werden, zu- 
mal keiner der Imperatoren in der Hauptstadt anwesend war. Da 
raffte sich denn der Senat, selbständigen Auftretens längst ent- 
wöhnt, wieder einmal auf, ordnete eine allgemeine Bewaffnung der 
Bürger an und ließ zu dem Zwecke Waffen vertheilen. Die Ala- 
mannen aber zogen sich zurück, sobald sie entschiedenen Wider- 
stand gewahrten 1 ). 

Gallienus trieb es auf die Kunde von diesen Dingen eiligst 
nach Rom; ihm lag natürlich der Schutz Italiens sehr am Herzen, 
aber mehr noch, daß der Senat keine weitere Gelegenheit zu einem 
derartigen populären Auftreten finden möchte. Wenigstens spricht 
dafür eine Verordnung des Gallienus, welche die Senatoren je- 
der Verpflichtung für das Kriegswesen enthob, und die wahrschein- 
lich bei dieser Gelegenheit ergangen ist. Sie erinnert an eine Be- 
stimmung des Augustus, die den Senatoren Aegypten zu be- 
treten verbot, ein Land, welches durch den leicht beweglichen und 
neuerungssüchtigen Sinn seiner Bewohner reichen Stoff für eine 
revolutionäre Bewegung in sich schloß, und für das die Zeit der 
nationalen Unabhängigkeit noch nicht lange vorüber war. Damals 
lebte auch in dem Senate trotz aller Reinigungen noch das Be- 
wußtsein der früheren Macht und Bedeutung. Davon war jetzt 
freilich längst nichts mehr zu spüren, und deshalb blieb jene An- 
ordnung des Gallienus auch nicht lange in Geltung, indem die 
kriegerischen Kaiser der nächsten Jahrzehnte derselben nicht zu 
bedürfen glaubten 2 ). 

Den rückkehrenden Alamannen aber trat Gallienus selbst 
entgegen und. brachte ihnen bei Mailand einen schweren Verlust 
bei 3 ). Und um sich für die Folgezeit gegen ähnliche Einfälle 

•) Anr. V. XXXIII 3. Eutr. IX 8. Oros. VII 22. Zos. I 37. Der letztere redet freilich 
von Scythen, wir snbstitniren bei der bekannten Ungenauigkeit unseres Amtors in germa- 
nischen Verhältnissen ohne Bedenken Alamannen. 

*) Aur. V. XXXUI 83 f. XXXVII 6. 

*) Zonar. XII 24. Die Zahlenangaben dabei sind übertrieben. Hieronymus setst irr- 
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der alamannisch-suevischen Völkerschaften einigermaßen sicher zu 
stellen, knüpfte Gallienus eine Familienverhindung mit einem der 
deutschen Führer an, indem er zu seiner Gemahlin Salonina 
und seinen anderen Frauen des Markomannenkönigs Attalus 
Tochter, Pipa, hinzunahm unter dem Vorgehen, sie zu seiner 
rechtmäßigen Gattin zu erheben. Uebrigens war auch namentlich 
bei den östlichen Völkerschaften der Deutschen Vielweiberei der 
Könige und Großen keineswegs ganz ungewöhnlich. Attalus aber 
erlangte die Abtretung eines ansehnlichen Gebietes in dem oberen 
Pannonien 

th&mlich diese Vorgänge 261/362; das richtige ist 258/60, später hat die entscheidende 
Schlacht bei Mailand nicht stattgefunden. 

') Anr. Y. XXXTTT 6. Bpit. A. V. XXXHI 1. Ueber die Markomannen vergl. Zenß 
S. 114 ff.; n. a. erscheinen sie als Suebi Tac. Ann. II 62. Namentlich die Grossen lebten 
hanfiger in Vielweiberei, Tac. Germ. c. 18 (ob nobilitatem, wie es hier heiit; vergl. darüber 
Thndichnm, Der altdeutsche Staat. S. 185 f.). Ein Beispiel der Vielweiberei unter den 
Sueven bietet anch Ariovist, Caesar B. G. I 53. Daß diese Abweichung von der allge- 
meinen Sitte der Germanen namentlich im Osten vorkam, ist sehr natürlich; denn hier 
befanden sieh die Deutschen solchen Völkern naher, die derartiger Lebensgewohnheit hul- 
digten. Die Hist Aug. Salonini Gall. c. 3 hat statt Pipa den Namen Pipara. 




n. 

Gleich dem Westen und Süden des Reiches sah sich damals 
auch der Osten Einfällen der Deutschen preisgegeben. Die Ereig- 
nisse seit 253 waren für die Gothen besonders einladend gewesen, 
einen neuen Angriff auf römisches Gebiet zu unternehmen. Der 
von Gallus ihnen zugestandene Tribut wurde ohne Zweifel nicht 
mehr gezahlt, und die Länder an der Donau waren gerade damals 
von Truppen ziemlich entblößt, da Aemilian die Legionen Mö- 
siens nach Italien geführt und Yalerian die Streitkräfte aus Rhä- 
tien und Noricum an sich gezogen hatte. Da erschienen denn die 
Gothen und ihre Nachbarn nicht säumig: in einer Reihe einzelner 
Unternehmungen, die überall den Charakter bloßer Plünderungszüge 
an sich trugen, beunruhigten sie den europäischen Osten d. h. vor- 
zugsweise niyrien, Macedonien, Thracien und Griechenland, sowie 
die asiatischen Ufer des schwarzen Meeres. In vielem den nor- 
mannischen Unternehmungen des neunten Jahrhunderts vergleichbar, 
stehen die einzelnen Züge der Gothen ganz für sich, werden von 
verschiedenen Stämmen ausgeführt und zeigen daher nirgends das 
planmäßige einer Gesammtunternehmung des ganzen Volkes, auf 
die höchstens die ungeheuren Zahlenangaben, welche sich in Betreff 
der gothischen Streitkräfte bei römischen Schriftstellern finden, hin- 
weisen 1 ). Keine dieser Heerfahrten ist denn auch von nachhal- 
tiger Wirkung gewesen, vielmehr streiften die Gothen, wie sie in 
schnellem Ueberfalle herankamen, nach kurzer Zeit eben so rasch 
wieder weiter oder wichen zurück, wo sie auf ernste Schwierig- 
keiten stießen. 



') In dieser Auffassung komme ich mit Pallmann fiberein (Gesch. der Völkerwan- 
derung I 51 it.). Vergl. anch v. Wietersheim, Gesch. der Völkerw. II '268 ff. 320-333. 
Zuviel sagt Pencker, Deutsches Kriegswesen n 521 f. 
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Bald nach Valerians Regierungsantritte machten sich (Do- 
then und mit ihnen verbündete Carpen, Boraner und Burgunden 
in Ulyrien bemerkbar und streiften vereinzelt auch nach Italien. 
Andere gothische Schaaren vereinigten sich mit Sueven, nament- 
lich Markomannen, und überfielen Thracien und Macedonien, wo 
sie Thessalonich belagerten. Aber hier fanden sie unerwarteten 
Widerstand, wie es scheint, durch Valens, einen der nachherigen 
Usurpatoren 1 ). Zu einer Belagerung wenig geschickt und ge- 
wohnt, ihr Ziel in raschem Ueberfelle zu erreichen, standen die 
Gothen bald davon ab, Thessalonich einzunehmen, indeß das flache 
Land nur um so mehr von ihnen zu leiden hatte. Bis nach Grie- 
chenland verbreiteten sie jähe Furcht 

Die Griechen jener Zeit erinnerten nur noch im Namen an 
die alten Hellenen, von deren Wesen sie längst gewichen waren; 
unkriegerisch und genußliebend erschienen sie ohne alles nationale 
Bewußtsein, ohne Treue und Glauben. Natürlich waren sie seit 
geraumer Zeit jeder öffentlichen Thätigkeit entwöhnt. Wie sich 
denken läßt, sah man diesen Zustand der Bevölkerung Griechenlands 
in Rom sehr gern, erfreute sich an ihrer stets gefügigen Unselb- 
ständigkeit, ihrer behaglichen Ruhe und Sicherheit Von Wehr- 
haftigkeit des Volkes konnte selbstverständlich keine Rede sein, 
aber auch die Befestigungen waren vernachläßigt und damals we- 
nigstens römische Truppen nur in geringerer Anzahl im Lande vor- 
handen. So mußte die Kunde von dem Herannahen der Gothen 
eine allgemeine Bewegung hervorrufen; überall griff man zu den 
Waffen, aber planlos und ungeordnet. Hin und her im Lande 
wurden Schutzwachen stationirt, den Engpaß der Thermopylen 
zu decken versucht Die Athener stellten ihre seit dem mithri- 
datischen Kriege darniederliegenden Stadtmauern wieder her, und 
die Peloponnesier zeigten sich in gleichem Maße nur für ihre eigene 
Sicherheit besorgt, indem sie auf dem korinthischen Isthmus eine 
Mauer zu errichten begannen 2 ). Aber diesmal war das alles um- 

') Wenigstens heißt er Thessalonicus Ammian. Marc. XXI 16, 10. 

*) Zoe. 1 29 SynoeUns (Bonner Ausg.) 1 715. Zon. XQ 23. Vergl. Zinkeisen, Gesch. Grie- 
chenlands I 581 ff. Fallmerayer, Morea I 95 ff. Hertzberg, De rebus Graecornm inde ab 
Achaici foederis interitn usgue ad Antoninorum aetatem, p. 112. Großes Lob spendet den 
Hellenen jener Zeit wegen ihrer Tapferkeit der Kosmograph Aithikos Ister (c. 78. 82. 91). 
Dieses Zeugniß ist nicht unwichtig, wenn die Annahme Wnttkes richtig ist, daß der Autor im 
3. nnd Anfang des 4. Jahrh. gelebt habe; vergl. die Kosmographie des Istrier Aithikos im 
latein. Auszuge des Hieronymus. Heransgeg. von H. Wnttke. Einleitung S. 89 ff. nnd na- 
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sonst; die Gothen berührten Oriechenland nicht, sondern kehrten 
nach Verheerung der Nachbarländer reich an Beate heim. Allein 
die einmal erwachte Lust, nach dem südöstlichen Europa zu ziehen, 
erlosch so bald nicht wieder. Und in den hier wie in Ulyrien 
und Pannonien, wo Quaden und scythisch-sarmatische Stämme 
hausten, geführten Kämpfen bewährten sich Claudius, Macrian, 
Ulpius Crinitus, Aurelian und Probus und manche andere 
in glänzenden Thaten; wie denn z. B. Aurelian in einem Briefe 
Valerians an den Stadtpräfecten Albinus vom Jahre 256 der Be- 
freier Illyriens genannt wird *). Die Einzelheiten dieser Kämpfe, 
ihre Zeitfolge und Oertlichkeit entziehen sich leider einer genaueren 
Bestimmung. 

Etwas reichhaltiger fließen die Quellen für die Unternehmun- 
gen der östlichen Gothen, Alanen und Heruler auf die asiatischen 
Küstenländer des schwarzen Meeres. An den Ufern des Dnjepr 
bis zum Don hin seßhaft, konnten diese Völkerschaften ihre ver- 
heerenden Züge erst dann mit Erfolg nach dem Ost- und Südrande 
des schwarzen Meeres richten, nachdem es ihnen gelungen war, 
in der Krimm festen Fuß zu fassen und so den cimmerischen Bos- 
porus zu beherrschen. Frühere Versuche dazu waren nicht glück- 
lich gewesen; denn die Bosporaner standen, den Römern befreun- 
det, als treue Wächter gegen die Völker in der Ebene Südruß- 
lands. Und so lange die Königsherrschaft bei ihnen in fester Erb- 
folge von dem Vater auf den Sohn überging, blieb dieses Verhält- 
niß unverändert Allein bald rissen Emporkömmlinge die Macht 
an sich, Parteikämpfe nahmen des Volkes Kraft in Anspruch; im 
Gegensatz zu der früheren Politik boten die Bosporaner den hinter 
ihnen sitzenden Völkerschaften in ihren Schiffen selbst das Mittel, 
in leichter Fahrt die Ostküste des schwarzen Meeres zu erreichen. 



mentlich S. 94. Aber die Schrift, wie sie uns vorliegt, ist so unzusammenhängend und ohne 
Ordnung, und zeigt bei ihrem Verfasser einen solchen Mangel an Kritik, daß ihre Angaben 
wenig beweisen können. Die Griechenland betreffenden Notizen machen insbesondere 
durchaus den Eindruck allgemeiner Reflexionen, aus einer abstracten Begeisterung für das 
Hellenenthum hervorgegangen. Trotzdem spricht Aithikos c. 79 wenig günstig von den Grie- 
chen in dieser Zeit. Diese Stelle möchte Wuttke nun sehr gern für „des Hieronymus eigene 
Weisheit" ausgeben, indem er es, wie mir scheint, ganz mit Unrecht unternimmt (Einl. 
S. 71) auf Grund des Aithikos Fallmerayers ürtheil über die damalige griech. Welt zu ent- 
kräften. Ueberhaupt überschätzt Wuttke den Aithikos, der nur eine sehr geringe Aus- 
beute gewährt. 

') Hist. Aug. Gall. o. 5. Trig. Tyr. c. 12. Claud. c. 15. 16. Aurel, c. 9-11. Prob. c. 5. 
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Die Fahrzeuge, in deren Besitz die Gothen damit traten, waren 
sehr leicht und von großer Schnelligkeit, eine Art Corsarenschiffe. 
Den Griechen hießen sie Kamaren, ohne Zweifel ein der dor- 
tigen Volkssprache entlehnter Name. Ganz flach gebaut, zum 
Theil nur aus einem gezimmerten Boden und von Weiden gefloch- 
tenen Seitenwänden bestehend, die mittelst Erdharz wasserdicht 
geworden, faßten sie 25 — 80 Mann ! ). 

So zur See bewehrt und unterstützt von der nautischen Er- 
fahrenheit der Bosporaner richteten Gothen im Jahre 255 einen 
Angriff auf das sagenberühmte Land des Argonautenzuges. Hier 
lag als Waffenplatz der Börner wohlummauert und mit einem treff- 
lichen Hafen versehen die Stadt Pityus 2 ). In alter Zeit von Grie- 
chen angelegt war sie schon einmal zerstört, aber wieder aufgebaut 
worden und bald zu neuer Bedeutung emporgekommen* Die Go- 
then fanden nun hier keine ganz leichte Arbeit: statt der Mög- 
lichkeit einer Ueberrumpelung der Stadt entschlossene Gegenwehr 
unter Leitung des tapferen und energischen Successianus, der 
sie zum eiligen Rückzüge zwang und die weichenden hart bedrängte. 
Ihre Lage war in der That eine mißliche: an Zahl nicht sehr be- 
deutend hatten sie sich zu weit vorgewagt und mußten jetzt eine 
Erhebung der kleineren römischen Besatzungen, die sie zwar über- 
wältigt, allein in ihrem Bücken hatten stehen lassen, besorgen. 
Daher galt es eiligst heimzukehren. Diese Eventualität war aber 
von den Gothen zuvor gar nicht in das Auge gefaßt worden, viel- 
mehr hatten sie, offenbar indem sie ihren Plünderungszug immer 
weiter an den Küsten auszudehnen gedachten, die Bosporaner heim- 
segeln lassen. Indessen waren sie doch noch so glücklich, Schiffe 
zu bekommen, auf denen sie ohne erheblichen Verlust unterwegs 
ihre Rückkehr bewerkstelligten 3 ). 

Aber es dauerte nur kurze Zeit, und die Gothen erneuerten 
ihren Besuch in jenen Gegenden. Successianus blieb nämlich nicht 



•) Strabo XI 495. 

8 ) Ueber Pityus Strabo XI 497. Plin. bißt, nal VI 5. Aman peripl. ponti Euxini c. 
27 kennt nur eine Flottenstation Pityus. Ptolem&ns weiB gar nichts von der Stadt, die 
demnach damals noch nicht wieder aufgebaut war. Prokop B. G. IV 4. Vergl. Forbiger, 
Handbuch der alten Geographie II 459 f. 

») Die Gotheneinfalle werden im allgemeinen erwähnt Anr. V. XXXIII 3. Entr. IX 8. 
Zon. XII 24. Hier. ehr. ad a. 2277. Amraian. Marc. XXXI 5, 15-17. Hier lassen sich nur 
vereinzelte Anhaltspunkte gewinnen für eine Unterscheidung verschiedener Unternehmun- 
gen. Vergl. betreffs der ersten Zuges Zos. I 31. 32. 
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mehr lange in Pityus; noch im Laufe des Jahres 256 erhob ihn 
Valerian zum Gardepr&fecten und verwendete ihn bei der Wieder- 
herstellung Antiochiens nach der Zerstörung durch die Perser. 
Und diesen Zeitpunkt nahmen dann die Gothen wahr. Wieder 
dienten ihnen die Schiffe und Seemanskunst der Bosporaner; aber 
sie gestatteten diesen nicht noch einmal heimzufahren. Nahe bei 
der Mündung des Phasis, wo nach der Sage des Aeaetes Königs- 
burg gestanden und noch ein Hain an das goldene Vließ erinnerte, 
ja sogar der Anker gezeigt wurde, dessen sich die Argonauten 
bedient haben sollten, legten die Gothen an. Am Ausflusse des 
Phasis erhob sich die Stadt gleiches Namens, eine alte Handels- 
niederlassung der Milesier, jetzt auch ein befestigter Waffenplatz 
der Römer. Zwar lag keine starke Besatzung in dem Gastell son- 
nur eine auserlesene Schaar von 400 Mann, aber die Terrainbe- 
schaffenheit, sowie Mauern utfd Thttrme, ein doppelter sehr breiter 
Graben boten hinreichende Sicherheit Auch die Flottenstation und 
alle außerhalb der eigentlichen Befestigungen gelegenen Gebäude 
waren später mit einem schützenden Graben umzogen worden. In 
einiger Entfernung lag das Heiligthum der phasianischen Göttin; 
ihr Bild, dessen ganze Haltung wie Attribute an eine berühmte 
Statue des Phidias im Metroon zu Athen erinnerten, ließ durch die 
den Thronsessel tragenden Löwen und die Cymbeln in der Hand 
der Göttin keinen Zweifel darüber, daß hier Rhea Gybele ver- 
ehrt werde 1 ). 

Die Stadt und namentlich die Schätze des Heiligthums reizten 
die Gothen, aber ihr Unternehmen schlug fehl; gerades Weges 
zogen sie daher auf Pityus, dessen Einnahme ihnen diesmal ge- 
lang. Durch die Gefangenen ansehnlich verstärkt und im Besitze 
weiterer Schiffe faßten sie nun ein großes Ziel ins Auge, die Er- 
oberung von Trapezus. Den langen Weg zur See dorthin legten 
sie ohne große Schwierigkeiten zurück, indem fast den ganzen Som- 
mer hindurch Windstille auf dem schwarzen Meere herrschte. 

Trapezus, eine Colonie und Handelsfactorei der Bewohner von 
Sinope, war im ersten Jahre der sechsten Olympiade, also um die 



') Strabo XI 497. 498. 500. Arrian. peripl. 11. 19. Pomponins Mela I 19. Ammian. 
Marc. XXII 8. Scylax peripl. 81. Plin. h. n. VI 4. Forbiger II 434 f. üeber Rhea Kybele 
vergl. Preller, Griech. Mythologie I 502-514. üeber den Zusammenhang der dindyme- 
nischen Rhea mit der Sage des Argonautenzuges ebend. II 327 f. 
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Zeit der Gründung Borns auf der kappadocischen Küste des Pon- 
tus entstanden und 2260 Stadien oder 56 f / 2 geographische Meilen 
von Dioskurias, dem nachmaligen Sebastopol, entfernt. Ihre Be- 
deutung hatte die Stadt indeß erst in der römischen Zeit erlangt 
und verdankte namentlich Traian und Hadrian sehr viel, indem 
sie jener zur Provinzialhauptstadt erhoben und dieser durch An- 
legung eines trefflichen Hafens in ihren materiellen Interessen we- 
sentlich gefördert hatte 1 ). 

Zur Zeit dieses gothischen Angriffes nun befand sich eine an- 
sehnliche Besatzung in der Stadt, aber Soldaten und Befehlshaber 
gaben sich völliger Sorglosigkeit und fröhlichem Genüsse hin; na- 
mentlich wurde der Wachtdienst in unverantwortlicher Weise ver- 
nachläBigt. Den Gothen blieb dies nicht lange verborgen, und sie 
wußten die Lage trefflich für sich auszubeuten. Zunächst füllten 
sie die Gräben mit Baumstämmen aus, erspähten sodann die schwa- 
chen Punkte der Ringmauer und stiegen hier in kleinen Häufchen 
dicht zusammengedrängt während der Nacht in die Stadt, deren 
Besatzung und Einwohner gar nicht an Widerstand dachten, son- 
dern in wilder Flucht durch einander liefen, zum Theil eingeholt 
und niedergemacht wurden. Viele Kriegsgefangene und reiche 
Schätze fielen in der eroberten Stadt in die Hände der Gothen; 
denn mancher Bewohner des umliegenden Landes hatte gehofft, 
hier für sich und seine Habe Schutz zu finden. Was in Trapezunt 
durch Größe und Schönheit hervorragte, gaben die Gothen der Ver- 
nichtung preis; so sanken denn die Tempel und Prachtbauten der 
Stadt in Trümmer, und das ganze bewegliche Vermögen führten 
die Sieger mit sich fort. Gleichwohl stand Trapezunt nicht gar 
lange darnach wieder in Blüthe; im folgenden Jahrhundert ist hier 
das Standquartier der ersten pontischen Legion und der Sitz eines 
römischen Generalcommandos. Uüd noch in Justinians Zeit wird 
der bauliche Zustand der Stadt gerühmt 2 ). 

Mt der Einnahme von Trapezunt endete dieser zweite See- 
zug der Gothen 3 ); die Richtung des nächsten aber läßt erkennen, 
daß er von weiter westwärts wohnenden Stämmen ausging. Im 



') Strabo VH 309. 330. XI 499. XII 548. Arrian peripl. 1. 14. 25. Das weitere För- 
miger n 424 f. 

*) Notitia dignitat. Orien. c. 35 (ed. Böcking I 96). Prokop de aediflciis III 7. 
') Heber den zweiten Gothenzng wieder Zos. I 32. 33. 
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Frühjahr 269 *) setzten sich diese von der Donaumündung aus in 
Bewegung: ein Theil befand sich auf den Schiffen, welche des See- 
fahrens kundige Kriegsgefangene steuerten, die meisten zogen zu 
Lande an dem Westrande des Pontus dahin, an Tomi und Anchia- 
lus vorbei bis zu der nordwestlich von Byzanz gelegenen phileati- 
nischen Bucht Hier fanden sie in sumpfigen Schlupfwinkeln ver- 
steckte Fischerbarken und waren nun im Stande, mit ihrer ganzen 
Macht den Weg zur See fortzusetzen bis zu der schmalen Wasser- 
scheide zwischen Europa und Asien, dem thracischen Bosporus. 
Dort traf ihr erster Stoß auf Chalcedon, die altberühmte Colonie 
der Megarenser, .welche früh zur blühenden Seestadt emporgewachsen 
war und ein weites Gebiet beherrschte. Obwohl nun aber nicht nur 
in der Stadt, sondern auch bei dem benachbarten Heiligthum eine 
ansehnliche Truppenmacht stand, gelang es den Gothen dennoch 
ohne weiteres Chalcedon einzunehmen. Eine stattliche Beute an 
Geld, Waffen und sonstigen Vorräthen fehlte natürlich nicht; die 
Stadt ward theilweise zerstört, erhob sich indeß zu neuer Blüthe, 
wenn auch noch in dem nächsten Jahrhunderte die Spuren der 
Verwüstung durch die Gothen sichtbar waren. 

Das nächste Ziel der letzteren bildete jetzt Nikomedien, die 
Hauptstadt Bithyniens und ehemalige Residenz der Könige. Da- 
mals zählte es unter die größten und blühendsten Städte des Rei- 
ches und hat bekanntlich in der Folge Diokletian zu längerem 
Aufenthalte gedient Seit geraumer Zeit unter wechselndem Namen 
ein bedeutender Stapelplatz des östlichen Handels war hier großer 
Reichthum zusammengeflossen, die Stadt also ein besonders lockendes 
Ziel für die Gothen. Wie in Chalcedon dachte man auch in Nikome- 
dien nicht an Widerstand: nur das kostbarste ward in Sicherheit 
gebracht, alles andere den Feinden überlassen, welche mit Verwun- 
derung den Werth ihrer Beute bemaßen und erkannten, wie recht 
Chrysogonos, einer der ihren, gehabt, wenn er sie wiederholt 
zu einem Zuge gegen Nikomedien ermuntert hatte. 

Darnach zogen die Gothen auf Nikäa: in der Diadochenzeit 



') Zos. 1 34 ävafiebavTE? rbv xstfMova verstehe ich : „nachdem sie den Verlauf des Win- 
ters abgewartet hatten", nämlich den 258/59. Zosimns macht durchaus den Eindruck, als 
oh zwischen dem zweiten und dritten Gothenzuge keine längere Zeit verflossen sei. lieber 
letzteren vergl. Zos. 1 34. 35 Syncellus 1 716, welcher übrigens die beiden folgenden ohne ge- 
hörige Unterscheidung mit der Notiz über diesen dritten Zug verknüpft; Hist. Aug. Gall. c. 4. 
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entstanden, aber in sehr günstiger Lage an großen Handels- 
straßen vermochte es bald an Bedeutung mit Nikomedien zu wett- 
eifern, war auch eine Zeit lang Landeshauptstadt und königliche 
Kesidenz. Und weiter wendeten sie sich gegen Kius, auch eine 
milesische Niederlassung und wichtig als Hafenort für den phry- 
gischen Handel, und alsdann gegen Apamea und Prusa, Städte von 
jüngerem Alter und geringerer Wichtigkeit Sie alle öffneten den 
Gothen widerstandslos die Thore. Und diese gedachten noch Oy- 
zikus' sich zu bemächtigen, als der in Folge heftiger Regengüsse 
stark angeschwollene Rhyndakus ihrem weiteren Vordringen Einhalt 
that ; grollend darüber ließen sie auf ihrem Bückmarsche namentlich 
Nikäa und Nikomedien die Schwere ihres Zornes empfinden. 

Valerian, damals im Orient gegen die Perser thätig, erfuhr 
in Antiochien von diesen Vorgängen und beschloß selbst gegen die 
Gothen aufzubrechen; wirklich finden wir ihn in Eappadoeien, doch 
nur auf kurze Zeit, worauf er einen seiner Vertrauten Felix mit 
dem Schutze von Byzanz beauftragte, für das er von den heimkeh- 
renden Gothen fürchtete. 

Die nächsten Jahre standen diese von ähnlichen Unterneh- 
mungen ab; allein nachdem Valerian in persische Gefangenschaft 
gerathen war, suchten Gothen gleichzeitig den europäischen Süd- 
osten und die benachbarten Landschaften Kleinasiens heim. Hier 
wurden mehrere Städte geplündert und unter anderem der altbe- 
rühmte ephesinische Tempel zerstört, dessen Gründung mit den 
sagenhaften Kämpfen und Waffenspielen der Amazonen in Verbin- 
dung stand 1 ). Allein dieser Zug endete nicht glücklich für die 
Gothen; besiegt sahen sie sich im Jahre 263 zur Rückkehr genö- 
thigt. Während dessen aber erfuhren auch Thracien und Macedonien 
Angriffe der Gothen; diesmal zogen sie nicht an Anchialus vorüber, 
sondern verweilten längere Zeit daselbst und hatten große Freude 
an den in der Nähe befindlichen warmen Quellen. Dann griffen 
sie Nikopolis an, belagerten Thessalonich und fielen in Achaia ein, 
wurden hier indeß besiegt 2 ). 



■) Jordanes de reb. Get. c. 20 l&fit den Tempel geradezu ron den Amazonen gegrün- 
det sein. Ueber den Znsammenhang des Cnltns der ephesin. Artemis mit den Amazonen 
Preller I 244. 

') Jordanes de r. Get. c. 20. Hist. Ang. Gall. c. 5-7. Für die Ereignisse in Thracien 
giebt die Hißt. Ang. eine Zeitbestimmung, nämlich das Consnlat des Oallienns und Fan- 
stinns (262). 
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Das abermalige Auftreten der Gothen in Kleinasien fällt dann 
in das Jahr 264, während Gallienos sein sechstes Consulat mit Sa- 
turnin verwaltete: sie erscheinen in Kappadocien, wenden sich zu- 
nächst nach Bithynien und treten von hier den Heimweg an 

Wiederum waren die Gothen unterwegs zur Zeit als Odenat 
durch Mord seines Lebens beraubt ward. Auf selbstgefertigten 
Schiffen zogen sie gegen Heraklea am Pontus heran; wieder ge- 
wannen sie ansehnliche Beute, erfahren aber auch eine Niederlage 
zur See und erlitten durch Sturm bedeutenden Verlust Räthsel- 
haft bleibt der Antheil, welcher Odenat bei der Bekämpfung der 
Gothen in dieser Zeit beigemessen wird. Nach glücklichem Kriege 
wider die Perser sollte er im Begriffe gewesen sein, seine Waffen 
gegen die Gothen zu wenden, als er ermordet worden. Die Go- 
then aber hätten es inzwischen vorgezogen, eiligst nach Hause zu 
segeln. Der Zusammenhang, in welchem diese Nachricht auftritt, 
ist nun aber als ein völlig ungeschichtlicher zu bezeichnen 2 ). 

Der letzte Gotheneinfall während Gallienus' Regierung endlich 
fand im Jahre 267 statt. Gleich den Normannen fuhren die gothischen 
Krieger diesmal von der Donaumündung stromaufwärts und ver- 
wüsteten die Ufer des Flusses. Auch diese Unternehmung ging von 
dem östlichen Theile des Gothenvolkes aus : vom asowschen Meere 
segelten sie auf ohngefähr 500 Fahrzeugen nach der Donaumündung. 
Trotz dieser bedeutenden Anzahl der Schiffe aber darf man sich 
die Streifkräfte der Gothen nicht zu anseKhlich vorstellen, indem im 
höchsten Falle dreißig Mann auf einem solchen Schiffe Platz fanden. 

Gallienus dachte nun ganz besonders auf den Schutz der 
Städte am thracischen Bosporus, namentlich von Byzanz, welches in 
Folge einer Plünderung aufrührerischer römischer Soldaten im Jahre 
262 noch ganz unbewehrt dastand 3 ). Cleodamus und Athe- 
näus erhielten daher den Auftrag, hier und in den Nachbarstädten 
die schadhaften Befestigungen schnell wieder herzustellen. In der 
That hatte der Kaiser richtig vorausgesehen, daß die Wucht des 
gothischen Angriffes die Pontusmündung treffen werde; bei Byzanz 
wurde zu Wasser und zu Lande gekämpft, und die Gothen blieben 
hier wie dort im Nachtheil. Gleichwohl setzten sie ihre Fahrt auf 



>) Hist. Aug. GaU. c. 11. 

2 ) Hist. Aug. GaU. c. 13. SynceUus I 716. 

*) Hist Aug. GaU. c. 6. 7. 
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der Propontis fort, näherten sich, das umliegende Land plündernd, 
Cyzikus in Mysien und dehnten ihre Unternehmungen bis Lemnos 
und Skyros aus. Und inzwischen erfuhr auch Griechenland einen 
gothischen Angriff; viele Städte wurden geplündert und mit Feuer 
zerstört: darunter Athen, Eorinth, Argos und Sparta. Die Athener 
aber erhoben sich, von dem Geschichtschreiber Dexippus ermuntert 
und geführt, mit gutem Erfolge gegen die Gothen; auseinanderge- 
sprengt verbreiteten diese sich in einzelnen Haufen über Böotien, 
Akarnanien und Epirus. Einen Theil derselben aber vernichtete 
Gallienus in Ulyrien. Am Nessus, welcher vom Rhodopegebirge 
herabkommend den einst Griechenland so verhängoißvollen Gold- 
district Macedoniens bespült, erfuhren sie eine bedeutende Nieder- 
lage. Der Rest entfloh, durch eine Wagenburg gedeckt, eiligst 
über einen Paß des Rhodopegebirges. Als Heruler werden die hier 
besiegten bezeichnet; es waren also östliche Gothen, welche Grie- 
chenland heimsuchten, ohne Zweifel aber unterstützt und begleitet 
von Donaugothen. Damals trat ein herulischer Heerführer Nau- 
lobates zu den Römern über und empfing zur Belohnung consu- 
larische Ehren. Nachdem die Auflehnung des Aureolus in Italien 
Gallienus veranlaßt hatte sich dorthin zu wenden, sollten Ma- 
crianus und Claudius den Kampf gegen die Gothen zu Ende 
fuhren; es galt vor allem ihnen den Rückzug abzuschneiden und 
sie wo möglich ganz aufzureiben. Das gelang nun freilich nicht in 
erwünschtem Maße; vielmehr entkamen viele der Gothen, welche 
auf Rache sinnend nicht nur ihre Stammesgenossen sondern auch 
andere benachbarte Völkerschaften gegen die Römer unter die 
Waffen zu bringen suchten : so daß auch jetzt noch nicht an Ruhe 
vor den Gothen zu denken war 1 ). Während dessen hatten sich aber 
auch im Osten des Reiches bedeutsame und verhängnißvolle Ereig- 
nisse entwickelt. 



') Zos. 1 39. 40. Syn. 1 717. Hist. Aug. Gall. c. 13. (per montem Gessacem fugere sunt co- 
nati; der Berg, sonst nicht nachweisbar, ist nach der Oertlichkeit im allgemeinen dort zu 
suchen, wo ich ihn angenommen.) Hist. Aug. Claud. c. 6. Die Unzulänglichkeit der Quellen 
laBt eine Feststellung des Verlaufes im einzelnen nicht zu (vergl. auch Pallmann I 58). 
Auf den Blickzug der Gothen bezieht sich ohne Zweifel eine Münze des Gallienus von 
267 (Eckhel VII 394), auf der Neptun dargestellt ist, wie er mit dem rechten Fuße auf 
das Vordertheil eines Schiffes tritt und den Dreizack in der linken Hand halt, üeber die 
Heruler vergl. Zeufi 476 ff. Aschbach, Geschichte der Heruler und Gepiden. 



Bernhardt, Geschichte Borns. I. 8 
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Den asiatischen Osten des römischen Reiches beunruhigten zu 
jener Zeit wie schon früher die Neuperser. Ohnge&hr ein Men- 
schenalter vor Yalerians Thronbesteigung war dort in den Sassa- 
niden ein nationales Herrscherhaus emporgekommen, welches in na- 
türlicher Feindschaft zum römischen Reiche stand. Allerdings war 
die anfängliche Macht der Sassaniden gering, ihr Gebiet klein und 
die Bevölkerung nicht zahlreich; dennoch wurden die unausgesetzten 
Einfälle der Perser, zumal sie nicht die einzige Calamität bildeten, 
den Römern sehr empfindlich. 

Das persische Gebiet lag zwischen dem unteren Euphrat, dem 
persischen und caspischen Meere; im Südosten wurde es ohnge&hr 
durch die Straße von Ormuz begrenzt. Das römische Reich aber 
erstreckte sich in seinen östlichsten Theilen wie Zabdicene bis zum 
oberen Laufe des Tigris, und in Moxoene sowie Arapachitis auch 
über diesen hinaus. 

Das neue Reich ging darauf aus, überall die Formen und Be- 
strebungen der Achämenidenherrschaft wieder zu beleben. An der 
Spitze des Staates stand der König mit absoluter Machtvollkom- 
menheit im asiatischen Sinne. Für die Zwecke der äußeren Politik 
konnte dies unter Umständen von segensvoller Bedeutung werden; 
aber auch im inneren verfolgten die neupersischen Könige zum Theil 
dem Volkswohle ersprießliche Zwecke, sorgten für den Ackerbau und 
namentlich für ausreichende Bewässerung, worauf bei den dortigen 
Bodenverhältnissen sehr viel ankam, und richteten andererseits ihr 
Augenmerk auf eine unparteiische und geordnete Rechtspflege. 

Und wie man politisch in das altpersische Erbe eintreten wollte, 
so gab man auch der persischen Religion einen Aufschwung; die Ma- 
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gier gelangten zu neuem Einflüsse, und bald erfuhren andersgläu- 
bige den Fanatismus ihrer Ueberzeugung 1 ). 

Gleich dem Begründer der Dynastie Artaxerxes verfolgte 
auch dessen Sohn Sapores I, etwa seit 240 im Besitze der Herr- 
schaft, eine den Römern feindselige Politik. Und seit dem Re- 
gierungsantritte des Kaisers Philipp des Arabers war er den 
Römern entschieden tiberlegen und erhielt im friedlichen Vergleiche 
zurück, was Gordian den Persern mit den Waffen entrissen 
hatte 2 ). Sein nächstes Ziel bildete Armenien, längere Zeit freilich 
umsonst, indem dem armenischen Könige römische Hilfe zur Seite 
stand. 

In Armenien herrschte nämlich eine Nebenlinie der Arsaciden, 
aber unter römischer Schutzherrlichkeit; ein Angriff auf das Land 
zog also unfehlbar eine Verwickelung mit Rom nach sich. Des- 
halb ging denn Sapores nicht offen zu Werke, sondern wußte 
einen Mann Namens Anacus für die Ermordung des armenischen 
Königs Chosroes zu gewinnen. Das Vorhaben gelang, die ar- 
menischen Satrapen aber beschlossen alsbald an die Römer sich 
zu wenden. Allein Valerian war nicht im Stande unverweilt 
Hilfe zu senden, um die Besitzergreifung des Landes durch Sa- 
pores zu verhindern und die Herrschaft Chosroes' unmündigem 
Sohne, dem Prinzen Dertad oder nach der griechischen Form 
seines Namens Tiridates, zu sichern. Indessen gelang wenigstens 
die Rettung des königlichen Kindes. Die Satrapen Armeniens flohen 
nämlich vor dem persischen Könige, und einer derselben Arta- 
vasdes aus dem Hause Mandacuni nahm den Prinzen Dertad 
mit und brachte ihn wohlbehalten an den kaiserlichen Hof, wo er 
nach römischer Sitte erzogen wurde und sich bald durch Kraft 
und Gewandtheit des Körpers wie kühnen Muth auszeichnete. Von 



') Ueber das Neupers. Reich Ammian. Marc. XXIII 6. Agathias' zerstreute Nachrich- 
ten im 2. 3. 4. Buche. Hamza Ispahanensis Annal. f. X ed. Gottwaldt. Sil vestre de Sacy , 
Memoires sur diverses antiquites de la Perse (darin ist auch enthalten die ans dem per- 
sischen übersetzte Geschichte der Könige ron der Dynastie der Sassaniden ronMirkhond, 
welche indeß wenig Werth hat). John Malcolm, History of Persia from the most early 
period to the present time, namentlich Bd. I 6. n. 7. Cap M welche die Geschichte der 
Sassanidendyn., sowie Religion, Volkscharakter und Alterthftmer Persiens in der vormoham- 
med. Zeit behandeln. 

*) Eutr. IX 2. Zon. XII 18. Philipp überlieft den Persern Mesopotamien und Armenien 
Zon. XU 19. Zo8. 1 19, welche sie später wieder verloren. Vergl. einen allgemeinen Ueber- 
blick der Kampfe zwischen Persern und Römern Zoe. III 32. 

3* 



Digitized by Google 



86 



Unternehmungen der Sassaniden gegen Syrien. 



Diokletian unterstützt erhob er bald nach dessen Regierungsantritt 
mit Erfolg Anspruch auf den armenischen Thron. Vorläufig aber 
blieben die Perser Herren von Armenien und setzten das Land in 
allen Beziehungen auf den Fuß einer persischen Provinz. Dabei 
kam auch ein religiöser Gegensatz zu Tage: die Armenier mußten 
die Zerstörung der Bildnisse von Sonne und Mond, welche sie ver- 
ehrten, geschehen lassen und konnten es nicht verhindern, daß das 
heilige Feuer des Ormuz als Symbol der Staatsreligion ihrer neuen 
Herrscher auch in ihrem Lande eine geweihte Stätte erhielt. 

Daß ihm der armenische Königssohn entwischt, konnte Sa- 
pores schwer verwinden, und als er vernahm, wem er das eigent- 
lich zu danken habe, ließ er alle vom Geschlecht des Artavasdes 
vertilgen, und nur eine von dessen Schwestern, deren Schönheit 
einen einflußreichen Perser gefesselt hatte, blieb verschont. *) 

Ermuthigt durch seine Erfolge in Armenien griff Sapores nun- 
mehr die römische Provinz Mesopotamien an und brachte die festen 
Städte Nisibis und Carrhä in seine Gewalt, während das um- 
liegende Land verheert ward. Und demnächst lockte ihn Syrien, 
wo die Verbindung mit einem Abenteurer, welcher damals dort 
eine Rolle spielte, günstige Aussichten eröffnete, zwar nicht auf 
eine dauernde Festsetzung, denn dazu hätte es vorher vor allem 
der vollständigen Einnahme Mesopotamiens, wo die Römer in 
Edessa noch immer einen sehr wichtigen festen Platz besaßen, und 
der Besitzergreifung Kappadociens, welches den Persern im Rücken 
liegen blieb, bedurft, wohl aber auf reiche Beute. 

Cyriades oderMareades ist der Name des Syrers, 2 ) wel- 
cher Sapores' Aufmerksamkeit auf sein Vaterland lenkte. Frühzeitig 
nur weichlicher Ueppigkeit hingegeben gerieth er in Zwist mit 
seinem Vater, und zerrüttete Lebensverhältnisse, deren Mißbehagen 
er auf Rechnung der heimischen Zustände setzte, bewogen ihn mit 
den Persern in Verbindung zu treten, um eine Veränderung herbeizu- 



') Zon. HI 21. Moses Chorenensis Histor. Armeniaca II 69-75. Nach c. 79 kam Der- 
tad im 3. Jahre der Regierung Diokletians, also 286, wieder in den Besitz Armeniens. 
Nun dauerte nach Moses die persische Occupation Armeniens 27 Jahre, also fiele Chos- 
roes' Ermordung in das Jahr 259. Aber Moses Chronol. ist hier in Verwirrung und Zo- 
naras leider in diesem Punkte auch nicht sehr genau. Soviel aber ist immerhin ersicht- 
lich, dafl jenes Ereignis ohngefahr gleichzeitig zu setzen ist mit dem Sturze des Kaisers 
Gallus. 

l ) Es kommen auch die Formen Mariades und Mariadnus tot. 
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führen, von der er sich nichts geringeres versprach als seine Er- 
hebung zum Imperator. Wenigstens trug sich Sapores mit der 
weitaussehenden Idee, den Osten von Rom loszureißen und zu einer 
selbstständigen Herrschaft zu gestalten, eine Vergeltung für den 
Schutz, welchen man in Rom dem armenischen Kronprinzen zu 
Theil werden ließ. 

Von Cyriades geführt zog nun der Perserkönig gegen An- 
tiochien heran und schlug sein Lager ohngefähr eine halbe Meile 
von der Stadt entfernt auf. Alsdann setzte sich der vornehme 
Flüchtling mit seinen früheren Genossen in der Stadt jn Verbin- 
dung, lauter Leuten, welche von einer Veränderung der Dinge 
Vortheil für sich erwarteten. Im Herbst 255 fiel denn die Stadt 
in die Hände der Perser und ward theilweise zerstört und ausge- 
plündert; übrigens hatten die Einwohner Zeit gehabt, wenigstens 
das kostbarste in Sicherheit zu bringen. 

Bald darauf aber brachte Valerian Hilfe; wieder in den Be- 
sitz der Stadt gelangt, ließ er ihre Wiederherstellung, welche fast 
einem Neubau gleichkam, seine erste Sorge sein. Und eben da- 
mals berief er Successianus, den früher genannten tapferen Ver- 
theidiger von Pityus, in seine Nähe, um sich seiner bei der Re- 
stitution Antiochiens zu bedienen. Im folgenden Jahre brach dann 
der Kaiser nach dem von den Gothen bedrohten Kappadocien auf, 
theilweise auch um einer möglichen Vereinigung der Gothen und 
Perser daselbst zuvorzukommen. Nach kurzem Aufenthalte in By- 
zanz im Sommer 258 wo Valerian mit den angesehensten Heer- 
führern einen Kriegsrath hielt und unter anderm Aurelian wegen 
seiner Thaten wider die Gothen glänzend belohnte, kehrte er nach 
Kappadocien zurück und zog in der Richtung auf Edessa. Bereits 
seit längerer Zeit scheint die Stadt damals von den Persern ein- 
geschlossen gewesen zu sein, denen der Erfolg hier nicht so leicht 
wurde wie vor Antiochien. Denn die Besatzung leistete nicht nur 
entschlossenen Widerstand sondern machte auch glückliche Aus- 
fälle, welche den Belagerern empfindliche Verluste brachten. Und 
eben diese Ausdauer der Truppen in Edessa ließ Valerian seine 
anfänglichen Bedenken, ob er den Entsatz der Stadt versuchen 
solle, vergessen. Freilich wurde er vor Edessa wiederholt ge- 



») Hist Aug. Aurel, c. 13. 



Digitized by Google 



88 



Gefangennahme Valeriana durch Saporoa. 



schlagen, und noch dazu brach eine ansteckende Krankheit in sei- 
nem Heere aus. Natürlich benutzte Sapores diese Umstände, ver- 
heerte ungestört römisches Gebiet, Edessa aber war er auller Stande 
in seine Gewalt zu bringen. 

Die bedrängte Lage des Staates fand in Valerian nicht den 
Mann, dessen sie bedurfte: er selbst war sich dessen in diesem 
Augenblick so lebhaft wie niemals sonst bewußt Da erlahmte 
sein ganzes Wesen; thatenlose Schwermuth bemächtigte sich seiner; 
wohin er auch blickte, er gewahrte nur einen Ausweg: Unterhand- 
lungen mit Sapores; und gerade dieser war unter allen wohl der 
am meisten gefahrvolle. Daß man dem Uebermuthe des Perser- 
königs schwere Opfer werde bringen müssen, war von vornherein 
klar; denn mit den Gesandten des Kaisers ließ er sich gar nicht 
ein, sondern begehrte eine persönliche Zusammenkunft. Dahinter 
lauerte indeß, wie sich bald zeigen sollte, nur Arglist; Valerian aber 
ging unbedenklich auf die Forderung ein. Von wenigen begleitet, 
begab er sich zu dem Könige, welcher nun nicht zögerte, mit sei- 
nem eigentlichen Vorhaben hervorzutreten: ein plötzlicher Befehl 
von ihm brachte Valerian in Gefangenschaft, in der er unter un- 
würdiger Behandlung den Rest seiner Tage zugebracht hat. 

Vereinzelte Stimmen sind laut geworden, als habe Verrath in 
seiner Umgebung den Kaiser dem Sapores in die Hände geliefert; 
indeß wessen Auge vermöchte das Dunkel zu durchdringen, wel- 
ches über diesen Vorgängen liegt! Wenn nun aber bestimmt ge- 
sagt wird, Macrianus, dem der Kaiser großes Vertrauen schenkte, 
und dem er gerade in diesem persischen Feldzuge wichtige Oblie- 
genheiten übertragen hatte, sei zum Verräther an ihm geworden, 
so ist dies eine Verdächtigung, welche mit dem sonstigen Auftreten 
des Mannes schlechterdings nicht in Einklang zu bringen ist 

Die Gefangennahme Valerians durch die Perser erfolgte im Jahre 
260; wie lange er noch sein Leben gefristet, wissen wir nicht, eben so 
wenig, welcher Art sein Schicksal unter den Persern gewesen. Nur 
dunkele Gerüchte darüber gelangten zu den Römern, indeß sie mußten 
eines jeden Herz mit Trauer und Unmuth erfüllen. Sind wir nun 
hier auch nicht im Stande, Geschichte und Sage von einander zu 
scheiden, so bürgt doch Sapores' stolzer Sinn dafür, daß er es nicht 
unterlassen hat, den Beherrscher der Römer und in ihm das ganze 
Volk schimpflicher Demüthigung preiszugeben. Es war in der That 
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em gefährliches Spiel, welches Sapores mit der immer noch mäch- 
tigen römischen Nation trieb; allein er wußte sehr wohl, was er 
ihr damals bieten konnte, und achtete der Mahnungen benachbar- 
ter Fürsten nicht, Valerian die Freiheit zurückzugeben. 

Die Folgen der Gefangennehmung Valerians machten sich na- 
türlich sogleich namentlich auf dem östlichen Kriegsschauplatze be- 
merkbar. Zum zweiten Male brachten die Perser Antiochia durch 
kecken Handstreich in ihre Gewalt. So plötzlich geschah der Ueber- 
fall, daß ein gut Theil der Antiochener sich gerade im Theater er- 
götzte: aller Blicke fesselte eine Schauspielerin, bis sie mit einemmale 
die aufregenden Worte in das Publikum hineinwarf: „Wenn mich nicht 
ein Trugbild täuscht, so gewahre ich die Perser." Und kaum hatte 
sie dies gesagt, so sah sich die entsetzte Menge schon von den feind- 
lichen Waffen umstarrt. Mit betäubender Schnelligkeit zog eine 
furchtbare Plünderung über die Stadt dahin, von der ein guter 
Theil, namentlich die öffentlichen und überhaupt durch Größe und 
Schönheit ausgezeichneten Gebäude den Flammen zum Opfer fielen. 
Nicht wenige der Antiochener aber fanden ihren Tod oder ge- 
riethen in persische Gefangenschaft. Rasch wie sie gekommen ver- 
schwanden die Perser auch wieder und führten reiche Beute heim. 
Das ganze hätte den Bewohnern Antiochias wie ein kurzer wüster 
Traum erscheinen müssen, wären sie nicht durch die Leichen ihrer 
Mitbürger und die rauchenden Schutthaufen von der traurigen 
Wirklichkeit überzeugt worden. 

Damals hat wohl auch Cyriades das verdiente Ende gefunden. 
Die Berichte darüber lauten verschieden; aber am wahrscheinlich- 
sten ist sein Geschick das folgende gewesen. Nach jenen anfäng- 
lichen Siegen der Perser in Syrien nahm er zuerst den Titel Cä- 
sar an und nannte sich dann Augustus. Durch entschlossenes und 
rücksichtsloses Auftreten aber machte er sich nach und nach im 
ganzen Osten bekannt und berüchtigt. An seinem Vater wurde er 
zum Mörder und vergalt so des Alten vermeintliches Unrecht gegen 
ihn. Dann hat er indeß jedenfalls auch Sapores gegenüber zu viel 
Selbständigkeit und kecken Uebermuth gezeigt und der persische 
König deshalb darauf gedacht, sich seiner zu entledigen. Das geeig- 
netste Mittel hierfür aber war ohne Zweifel das, ihn seinen erbitterten 
Landsleuten in die Hände zu spielen. Und das scheint zu jener 
Zeit geschehen zu sein : wenigstens starb Cyriades glaubhaften Nach- 
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richten zu Folge bei Gelegenheit dieses zweiten Ueberfalles von 
Antiochien in seiner Vaterstadt den Feuertod. 

Die Perser aber wendeten sich zunächst nach Cilicien, nahmen 
hier Tarsus ein und suchten, durch die cilicischen Engpässe des 
Taurus in Kappadocien einfallend, Cäsarea in ihre Gewalt zu 
bringen. Indessen die Bewohner dieser damals sehr ansehnlichen 
und volkreichen Stadt schaarten sich, von opferwilligem Eifer für 
die Verteidigung ihres Herdes beseelt, soweit sie der Waffen fähig, 
um einen Mann Namens Demosthenes, welcher die Abwehr des 
feindlichen Angriffes mit verständigem Sinne leitete. Leider aber 
barg die Stadt einen Verräther hinter ihren Mauern. Ein im 
Kriege gefangener Arzt, welcher seitdem manche Unbilden erfahren 
hatte, freute sich, die lang ersehnte Gelegenheit zur Rache zu fin- 
den. Mit den Belagerern wußte er in Verbindung zu treten und 
machte sie auf einige schwache Punkte in der Ummauerung der 
Stadt aufmerksam. So drangen die Perser unvermuthet ein; nur 
wenigen der Bewohner gelang es sich zu retten, darunter De- 
mosthenes, der sich seinen Weg unerschrocken durch die Feinde 
bahnte. Den Siegern fehlte es natürlich auch diesmal nicht an 
Beute und Gefangenen. Das Loos der letzteren ist ohne Zweifel 
wieder ein hartes gewesen. Denn wenn es auch natürlich als eine 
Uebertreibung anzusehen ist, daß erzählt wird, Sapores habe, 
einige Zeit darauf von Odenath besiegt und zum Bückzuge ge- 
nöthigt, eine tiefe Schlucht, um sie für das Zugvieh passierbar zu 
machen, mit den Leichen getödteter Kriegsgefangenen ausfüllen 
lassen, so bekundet dies wenigstens, wessen man sich im allgemeinen 
von dem persischen Könige versah 1 ). 

») Zonaras XII 23. 
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Das römische Heer im Osten war, wie wir sahen, zunächst 
außer Stande gewesen, dem Treiben der Perser Einhalt zu thun. 
Kämpfe und Strapazen, vor allem aber Krankheit und mangel- 
hafte Verpflegung hatten die Reihen der Römer bedeutend gelichtet. 
Und die Uebriggebliebenen, welche Valerians Gefangennehmung völlig 
desorganisirte, waren nach Samosata geflohen, der auf dem linken 
Euphratufer gelegenen Hauptstadt von Commagene ! ). Hier lag in- 
deß eine Legion in befestigtem Standquartier 2 ) und bildete einen 
geeigneten Mittelpunkt für die allmähliche Sammlung der Flüchtigen 
und Zerstreuten. Und mit der Zeit kehrte denn auch den Römern 
der Muth wieder zu neuem Kampfe gegen die Perser. Aber diese 
waren inzwischen so selbstbewußt geworden, daß sie an eine Ge- 
fahr von Seiten der Römer schlechterdings nicht mehr dachten, 
sondern in einzelnen Haufen plündernd den Osten durchschweiften. 
Darauf bauten dann die römischen Heerführer ihren Plan. Die 
erste glückliche Waffenthat gegen die Perser war die des Callistus 
oder Bai ist a, die eine glückliche Vermuthung mit einander iden- 
tificirt hat 3 ). An der Küste Ciliciens landete er mit einer Flotte 
und besiegte eine ansehnliche persische Heeresabtheilung, welche 



') Anon. post Dionem bei Müller fragm. bist. Graec. IV 193 u. Mai Script, ueterum 
noua collectio II 295. 

*) Ptolemaeus V 15, 11. Nach dem Itinerarium Antoninum $. 186 (Wessel.) stand die 
7., einer Inschrift bei Grater 407, 2 zu Folge die 16. Legion in Samosata. Die Inschrift 
nach der Bemerkung bei Grnter etwa ans dem J. 944 d. St, also gegen Ende der Re- 
gierung des Commodus. 

*) Die Ansicht hat zuerst Tillemont aufgestellt III 956 u. 1177 f. in der Note IV sur 
Gallien. Sie empfiehlt sich namentlich dadurch, daß nur so dem Balista eine bestimmte 
und zwar erhebliche Theilnahme an der Bekämpfung der Perser zugewiesen werden kann, 
eine solche setzen aber die Quellen entschieden voraus, ohne sich indeß über die Art 
auszusprechen, wie sie zu denken sei. Von Callistus reden nur Syncellus P. 382 (I 716) 
und Zonaras XII 23, natürlich ohne eines Balista zu gedenken. 
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einen Streifzug durch Lycaonien gemacht hatte und jetzt Soloe 
oder Pompeiopolis, wie die Stadt seit ihrem Neubau durch Pom- 
peius hieß, in Cilicien durch einen Handstreich zu nehmen ge- 
dachte 1 ). Aber der eigentliche Ruhm, den römischen Osten den 
Persern wieder abgejagt, die römischen Waffen hier zu neuen Ehren 
gebracht zu haben, gebührte Odenath 2 ), einem Bewohner von 
Palmyra in Syrien. 

Odenath enstammte einer angesehenen paimyrenischen Familie 
und zeigte schon früh Eigenschaften, welche ihn zum Krieger be- 
sonders befähigten. Muthigen, entschlossenen Sinnes bebte er vor 
keiner Gefahr zurück ; von bedeutender Körperkraft und zäher Aus- 
dauer erachtete er keine Anstrengung zu groß; Hitze und Sturm, 
überhaupt jedem Wetter bot er Trotz. Der Jagd war er leiden- 
schaftlich ergeben, und ihre Gefahren wurden ihm eine treffliche 
Schule des Krieges. Aber der Mann ging nicht auf in der Uebung 
der Waffen, der Stählung seiner Körperkraft, sondern nahm den 
regsten Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten des kleinen Ge- 
meinwesens. 

Die Gründung Palmyras geht in eine sehr ferne Zeit zurück. 
König Salomo legte die Stadt im zwanzigsten Jahre seiner Regierung 
an, also ohngeMr im Jahre 1000 vor unserer Zeitrechnung. Eine 
Volkstradition wies ihr indeß ein noch höheres Alter zu und be- 
richtete, Salomo habe nur den vorher bedeutungslosen Ort ver- 
größert und befestigt. Wie dem nun auch sei, eine Wichtigkeit 
gewinnt Palmyra erst in den Tagen des weisen Königs von Pa- 
lästina. Wahrscheinlich diente die Stadt zunächst den bis zum 
Euphrat vorgeschobenen Grenzen des Reiches als Schutzwehr gegen 
feindliche Einfälle der Syrer und Araber. Nicht eben weit vom 
Euphrat entfernt hatte Palmyra in seiner Lage alle Bedingungen, 
um in raschem Emporkommen dem Scharfblicke seines Gründers 
Ehre zu machen. Rings umgeben von weiten Sandflächen, deren 



') Zonaras XII 23. Syncellus. Wenn hier die Erbeutung des königlichen Lagers sammt 
Sapores' Kebsweibern dem Callistas zugeschrieben wird, so beruht das auf einem Irrthum, 
indem die anderen Quellen diesen Erfolg zu bestimmt Odenath beimessen. Syncellus* Be- 
richt über die Vorgänge nach Valeriana Gefangennahme ist nicht sehr klar, Zonaras von 
ihm abhängig, allein wiederholt folgt er nicht recht mit einander übereinstimmenden 
Quellenangaben. 

*) Der Name wird Odenath oder Odenat geschrieben. Jenes geben die Inschriften, 
vergl. Clinton F. E. II 62. 
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Öde Einförmigkeit dem Auge des Wanderers jeden Rahepunkt 
etwa in einem Baume oder grünenden Strauche versagte, lag Pal- 
myra oder mit dem älteren Namen Thadmor, aueh Thamar, in- 
mitten einer klimatisch begünstigten, wohlbewässerten und dadurch 
äußerst fruchtreichen Oase. Thadmor bedeutete Palmenstadt, und 
darnach nannten die Römer und ihnen folgend die Griechen die 
Stadt Palmyra: so zeigte schon der Name die Lage inmitten 
reicher Palmenpflanzungen an, welche nebst dem Wasser den Ort 
für alle Wtistenwanderer zu einem ersehnten Ziele machten. Da- 
her blieb denn Palmyra nicht auf die Vortheile beschränkt, welche 
ihm die Natur unmittelbar darbot, sondern erfreute sich frühzeitig 
eines sehr regen Handelsverkehrs. Von einer wichtigen Straße 
berührt, welche Damascus mit dem östlichen Asien verknüpfte, 
ward Palmyra ein bedeutender Stapelplatz indischer Waaren. Und 
obgleich dieselben nur durchgingen, so brachte der Handel mit 
ihnen doch großen Gewinn. Die Palmyrener erwarben rasch an- 
sehnlichen Reichthum, und in Folge davon ward ein prächtiges 
glänzendes Leben hier mehr und mehr heimisch, von dessen Ver- 
schwendung noch heute die großartigen Trümmer der Stadt Kunde geben. 

Wer jetzt das Thal durchwandert, welches sich von Horns 
oder Hems, dem alten Emesa, nach Thadmur, heute einem elenden 
arabischen Dorfe, zu erstreckt, den setzen zuerst gewaltige Grab- 
thürme aus einer längst vergangenen Zeit in Erstaunen, welche 
zum Theil fünf Stockwerke hoch in der Umgebung Palmyras an 
den Bergen sich hinziehen und mit griechischen und palmyrenischen 
Inschriften versehen sind. Betritt man dann das heutige Thadmur, 
so findet man eine kleine Zahl armseliger Araberhütten, in welchen 
eine träge und natürlich auch klägliche Existenz ihre Stätte hat, 
allein umgeben von den Trümmern einer reichen Vergangenheit 
Alle jene Hütten nehmen nur einen Theil des Bodens ein, auf 
welchem sich einst in überwältigender Pracht der Tempel des 
mächtigen Gottes Helios erhob. Die noch vorhandenen Säulen, 
kunstvoll gearbeitete Fußböden, ein reich verziertes Portal wie die 
sonstigen Ueberbleibsel des gewaltigen Baues deuten auf eine ver- 
schwenderische und entwickelte Architektonik. Nicht minder groß- 
artig ist der Eindruck, welchen die auf weiter Fläche zerstreuten 
Ruinen der übrigen Stadt hervorrufen. Hier gewahrt man die 
Ueberreste von den Mauern eines alten Palastes, dort eine von 
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Säulen umgebene Halle oder einen Triumphbogen von stattlicher 
Höhe und kunstvoller Arbeit Das ganze war so befremdlich und 
zauberhaft, daß die ersten Nachrichten über diese völlig vergessene 
Welt, welche am Ende des 17. Jahrhunderts nach Europa kamen, 
wenig Glauben fanden. Seitdem aber haben wiederholte Reisen 
die früheren Berichte bestätigt. Und vor allen Dingen ist denn 
auch in der unterdessen mehr und mehr erforschten Geschichte 
Palmyras der Schlüssel zu dieser räthselhaften Herrlichkeit ge- 
funden worden, welche sich dem staunenden Blicke des Wanderers 
in der syrischen Wüste darbietet 

In der älteren Zeit entzieht sich die Geschichte Palmyras 
einer gesicherten Kunde. Die nach Salomos Tode erfolgte Trennung 
des Nord- und Südreiches war natürlich auch von wesentlichem 
Einflüsse auf die Palmenstadt: entweder ward sie völlig unabhängig 
oder fiel der damals emporkommenden syrischen Macht Rezins an- 
heim. Und als dann nach einander die großen Herrschaften in 
Vorderasien entstanden, bildete ohne Zweifel auch Palmyra einen 
Bestandtheil derselben. Ein freilich wenig gewichtiger Zeuge er- 
zählt von der Besitzergreifung der Stadt durch Nebukadnezar: 
dann fiel sie sicherlich nach dem Sturze Babylons der medisch- 
persischen Monarchie zu, ging mit dieser in dem Weltreiche 
Alexanders auf und bildete später einen Bestandtheil der seleuci- 
disch-syrischen Herrschaft Für den Zusammenhang Palmyras 
mit dem Reiche der Seleuciden liegt ein Zeugniß vor in palmyre- 
nischen Inschriften, in welchen die seleucidische Aera gebraucht 
worden ist. Später finden wir die Palmyrener unabhängig und in 
einer eigentümlichen Stellung zwischen den Römern und Parthern. 
In Antonius' Zeit z. B. waren sie jenen feindselig: der Triumuir 
gedachte die reiche Beute verheißende Stadt seinen Soldaten zur 
Plünderung zu überlassen, aber «ein Vorhaben vereitelte die muthige 
Entschlossenheit ihrer Bewohner. Und noch Plinius kannte Pal- 
myra in freier neutraler Stellung zwischen dem römischen und 
parthischen Reiche, und hier wie dort bewarb man sich um die 
Gunst der Palmyrener. Aber schon in Hadrians Zeit gehört die 
Stadt zum römischen Reiche; und dieser Kaiser, welcher auf seinen 
weiten Wanderungen dieselbe selbst besuchte, ließ sich ihren Neu- 
bau, da sie in den Kriegen unter Traian schwer heimgesucht 
worden war, sehr angelegen sein. Deshalb nannten sich denn die 
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Palmyrener auch Hadrianopoliten und ihre Stadt Hadriane Pal- 
myra. Und damit begann eigentlich erst die glückliche Zeit ftbr 
die Palmyrener, welche deshalb den römischen Kaisern sehr dank- 
bar waren nnd dem sie besuchenden Severus, sowie später dem 
Gordianusdie glänzendste Aufnahme bereiteten. Jetzt nahm auch 
ihr Handel einen bedeutenden Aufschwung; im vollsten Sinne 
wurden sie für die Römer die Zwischenhändler mit dem Osten, 
was schon Appian von ihnen gesagt, indem er sie Kaufleute nennt, 
welche die Waaren von den Arabern und Parthern kaufen und sie 
dann den Römern wieder verkaufen. Und das vorteilhafte eines 
solchen Handels hatte bereits Plinius sehr richtig erkannt, wenn 
er meinte, es liege dasselbe darin, daß die Palmyrener nur ver- 
kaufen und keine Waaren dagegen nehmen. So verdankte man 
in Palmyra dem Handel seine ganze Bedeutung und einen Reich- 
thum, von dem man sich nach der Schilderung einen Begriff 
machen kann, welche Flavius Vopiscus von dem Besitze des Fir- 
mus, des Freundes und Genossen der Zenobia, gegeben hat 
Deshalb bestand dort auch eine eigene Behörde für die mercantilen 
Angelegenheiten, eine Art Handelsrath, dessen Mitglieder Archem- 
poren hießen. Und ausgezeichnete Handelsherren gelangten ganz 
von selbst zu überwiegendem politischem Einflüsse und wurden 
vielfach öffentlich durch Inschriften geehrt Natürlich stand der 
Handel im besonderen Schutze der heimischen Götter, namentlich 
des mächtigen Sonnengottes, mit dessen prachtvollem Tempel ein 
Hospiz für die Caravanenkaufleute und eine Kaufhalle verbun- 
den waren. Politisch gehörte Palmyra zur Provinz Syrien und 
zwar zu Syria Phoenice, bildete aber einen eigenen Verwaltungs- 
bezirk, namentlich auch in Betreff der Abgaben. Daher ein kaiser- 
licher Procurator (Ducenarius) in Palmyra seinen Sitz hatte. Im 
übrigen war die Stadt eine Colonie mit italischem Rechte, d. h. 
also mit einer der italischen Stadtverfassung nachgebildeten po- 
litischen Organisation. Daher hören wir von einem Senate, und 
Odenath wird gelegentlich Decurio genannt; und neben dem Senate 
erscheint in öffentlichen Decreten der Demos von Palmyra. Zu 
welcher Zeit Palmyra diese bevorzugte Stellung zu Theil geworden 
sei, sind wir außer Stande genau zu bestimmen. 1 ) 

<) Ueber Palmyra rergl. 1. Könige 9, 18. 2. Chronik 8, 4. Josephus ant. Jud. VIII 6. 
Appian. de belL ciy. V 9. Plinius bist. nat. VI 21. Steph. Bys., wo Hadrians Verdienste 
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Obgleich nun aber die Stadt den römischen Kaisern viel ver- 
dankte, so brachte es ihre exponirte Lage doch mit sich, daß eine 
Partei dort bestand, welche zu den Parthern und später zu dem 
Reiche der Sassaniden neigte. Und je mehr das Ansehen der 
römischen Imperatoren sank, die Ohnmacht und Rathlosigkeit in 
Born wuchs, um so weniger konnte man im fernen Osten gegebenen 
Falles auf römische Hilfe hoffen, mußte vielmehr darauf denken, 
mit den immer mächtigeren Persern thunlichst Frieden und Freund- 
schaft zu halten. 

Odenaths Familie scheint nun aber seit langer Zeit besonders 
treu zu Born gehalten zu haben und hatte daher vielfache Aus- 
zeichnungen von dorther aufzuweisen. 1 ) Indessen Odenaths Vater, 
gleich ihm Odenath genannt, nahm eine andere Haltung an. Da- 
mals lag eben die römische Macht völlig darnieder, und im Osten 
hatte sich der Umschwung bereits vollzogen, welcher aus den Trüm- 
mern des parthischen den neupersischen Thron sich erheben ließ. 
Und die junge Dynastie entwickelte eine solche Thatkraft und 
Rücksichtslosigkeit des Interesses, daß auch früher römisch Ge- 
sinnte in Palmyra leicht zur Ueberzeugung kamen, daß ihre Vater- 
stadt eine Annäherung an die Perser suchen müsse. So erging 
es auch dem älteren Odenath, aber ihm kam diese Gesinnung 
theuer zu stehen: ein gewisser Rufin veranlaßte seine Ermordung. 
Die Vermuthung liegt sehr nahe, daß derselbe, ebenfalls ein an- 
gesehener und einflußreicher Mann in Palmyra, ein hervorragendes 
Mitglied der römischen Partei daselbst gewesen sei. 2 ) 

Den Plänen des Vaters scheint der Sohn nicht fern gestanden 
zu haben, und ihn schreckte auch nicht des Vaters Ende von dem 
gleichen Wege zurück. Und seinem überwiegenden Ansehen unter 

um die Stadt erwähnt werden. Davon zeugen auch zwei Inschriften, deren eine Hadrians 
Empfang in Palmyra betrifft: sie sind mitgetheilt bei Seiler, Antiqnities and history of 
Palmyra, und Wood, The ruins of Palmyra. Fernere Literatur über Palmyra Volney, 
Voyage en Syrie et en Egypte etc. II 255 — 273. 0. F. v. Richter, Wallfahrten im Mor- 
genlande, S. 216-225. Rosenmnller, Handbuch der biblischen Alterthumskunde I 2, 274-280. 
Wiener, Bibl. Realwörterbuch, Art Tnadmor. Pauly, Bealenc. Art Palmyra. Ersen und 
Grober, Encykl. Art. Palmyra. Forbiger II 646 f. Cellarius, De imperio Palmyreno in seinen 
Dissertationes academicae. Heeren, De commercio urbis Palmyrae uicinarumque urbium, 
ex monumentis et inscriptionibus illustr. in den Commentationes societ. reg. sdentiarum 
Oottingensis. Vol. VII classis bist et phil. p. 39 — 58. — Das gewinnreiche eines solchen 
Handels, wie ihn Palmyra betrieb, hebt Plinius hist. natur. VI 81 hervor. — Ueber des 
Firmus' Reichthum vergl. Hist. Aug. Firmi c. 8. 
') Zosimus I 39. 

■) Anon. p. Dionem. Möller IV 195. Mai II 238. Cass. Dio ed. Dindorf V 224. 
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den Bewohnern Palmyras gelang es sogar, die Mehrzahl derselben 
auf seine Seite zu bringen. Denn sonst würde es nicht zu der 
Gesandtschaft an Sapores gekommen sein, von der wir hören, und 
die unter anderem ein Schreiben Odenaths an den persischen König 
mitnahm. Dessen Geneigtheit sollten Geschenke gewinnen, welche 
in Erzeugnissen bestanden, an denen die Ferser keinen UeberfluB 
hatten. In langem Zuge der Kameele bewegten sich die Gesandten 
an das persische Hoflager, fanden indeß hier eine unerwartete Auf- 
nahme. Denn Sapores, dessen Selbstgefühl damals schon sehr hoch 
ging, ließ die Geschenke durch Sklaven in den nächsten Fluß 
werfen, zerriß den Brief und zertrat ihn dann unter stolzen, 
höhnischen Worten, welche keinen Augenblick darüber im Zweifel 
ließen, daß Sapores nichts von Bundesgenossenschaft, sondern nur 
von Unterwerfung der kleinen Stadt wissen wollte. 1 ) Diese un- 
würdige Behandlung aber verfehlte ihr Ziel vollständig: sie sollte 
die Palmyrener durch Furcht zur Unterwerfung treiben; statt 
dessen brachte sie einen schnellen Umschlag der Gesinnung in Pal- 
myra hervor, und Odenath, noch jüngst entschiedener Vertreter 
eines Anschlusses an den persischen König, ward jetzt sein er- 
bittertster Gregner und sah sich ohne Wahl in die Rolle hinein- 
getrieben, hier im Osten als Vorfechter der fast verlorenen Sache 
der Römer aufzutreten. Zur Zeit als Valerian in persische Ge- 
fangenschaft gerieth, stand Odenath als Princeps des Senates in 
Palmyra an der Spitze der heimischen Angelegenheiten. 2 ) Und 
schon war er nicht mehr der erste unter gleichen, sondern trat 
bereits mit einer gewissen Selbstherrlichkeit, mit allein gebietendem 
Willen auf. Den Rechtstitel hierfür gab ihm die Befähigung, 
welche er jetzt entwickelte. Die verhältnißmäßig geringen mate- 
riellen Mittel, über die er gebieten konnte, wußte er so ge- 
schickt zu organisiren und unter so günstigen Verhältnissen zu 
verwerthen, daß er seine Vaterstadt zu einer bedeutsamen politi- 
schen Stellung führte und zum Mittelpunkte einer ansehnlichen 
Herrschaft emporhob. Der Kampf wider die Perser bot die Ge- 
legenheit zu solchen Erfolgen. 



') Petras Patric. exc. de legat. Roman, ad gentes c. 2. 

*) Odenath heißt decurio Palmyrenus bei Sextns Rufus and Hieron. chron. a. 266; 
princeps Palmyrenornm Hist. Aug. trig. tyr. c. 15. Dieß ist offenbar gleichbedeutend mit 
princeps senatns. 
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Es bedeutete* in der That etwas, angesichts der Ereignisse 
zur Zeit der Gefangennahme Valerians auf die Seite eines Mannes 
wie Gallienus zu treten. Allein Odenath hatte ja eben keine 
andere Wahl, und zudem war das für ihn der einzige Weg, um zu- 
nächst ganz verdeckt seine eigentlichen Pläne zu verfolgen. Vor- 
trefflich kam ihm natürlich die Waffenthat des Balista zu Statten, 
welche in die Eroberungspläne des persischen Königs die erste 
Bresche gelegt hatte. Und mit dem größten Nachdruck griff 
Odenath in diesem Augenblicke in den Gang der Ereignisse ein, 
Aus Palmyra brachte er eine stattliche Heeresabtheilung in Bewegung 
und sammelte von allen Seiten die versprengten römischen Truppen 
um das von ihm wieder aufgerichtete Feldzeichen der Römer. 
Und nun ging es mit voller Kraft auf die Perser los: zuerst 
wurden die nach der Niederlage durch Balista Fluchtigen ganz 
aufgerieben und dann der persische König mit dem Hauptheer zu 
raschem Rückgang über den Euphrat genöthigt. Drüben um- 
armten sich die geretteten Perser zum Zeichen, einer wie großen 
Gefahr sie entgangen zu sein glaubten. Dann schickten sie Boten 
nach Edessa, wo sich die Römer bis jetzt behauptet hatten, 
begehrten, daß man sie ungefährdet an der Stadt vorüberziehen 
lasse, und versprachen der Besatzung dafür alles syrische Geld, 
welches sie bei sich führten, herauszugeben. Der König suchte 
indeß seine bedrängte Lage möglichst zu verbergen und ließ des- 
halb vorgeben, er wolle so ungehindert als möglich zu einer Fest- 
feier nach Persien eilen. Zum Nachtheile ihrer eigenen Sache 
gingen die Römer, in deren Händen es lag, die desorganisirten 
Perser noch weiter erheblich zu schwächen, wenn nicht ganz zu 
vernichten, auf Sapores' Anerbieten ein. Odenath aber eroberte 
inzwischen wie im Fluge Carrhä und Nisibis wieder und war bald 
Herr von ganz Mesopotamien. Allein noch gönnte er sich keine 
Rast: unaufhaltsam ging es hinter dem mehrfach geschlagenen 
und flüchtigen Sapores her, bis Ctesiphon, die einstige Hauptstadt 
des parthischen Königs, erreicht war. Hier machte Odenath Halt 
und kehrte, reich an Ruhm und Beute, in die Heimath zurück. 
Unter anderem war ihm das ganze Lager des Sapores nebst den 
Beischläferinnen des persischen Königs in die Hände gefallen. 
Unter den persischen Gefangenen sollen auch Frauen gewesen sein, 
welche im Kriegerkleide in den Reihen der Männer mitgekämpft 
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hatten. Ebenso fanden die Soldaten, als sie sich plündernd über 
die Leiber der Erschlagenen hermachten, unter diesen persische 
Weiber. 1 ) 

Odenath aber, der Bürger von Palmyra, erhob sich nach solchen 
Erfolgen zu dem Ansehen und der Stellung eines Herrschers und 
durfte es wagen, sich König von Palmyra zu nennen. Und Galüe- 
nus zögerte nicht, ihn zum obersten Kriegsherrn im römischen 
Osten zu ernennen. Jetzt erst konnte er vollständig, weil pflicht- 
mäßig, die Angelegenheiten des Orients in die Hand nehmen, 
stets natürlich mit dem unablässig verfolgten Ziele, seinem Hause 
eine große selbständige Herrschaft zu begründen. Wenn er sich aber 
in diesem Augenblicke mit der Einnahme Ktesiphons begnügte, 
so hatte dies seinen Grund darin, daß in dem später noch zu 
nennenden Macrianus ein seine Pläne gefährdender Neben- 
buhler sich erhob. Zunächst verbarg indeß Odenath dieselben 
sehr sorgfältig und ließ es nicht an Zeichen seiner Ergebenheit 
gegen Gallienus fehlen. Um dem Kaiser zu schmeicheln, sendete 
er vornehme persische Gefangene, namentlich mehrere Satrapen, 
nach Rom, wo Gallienus wegen der Siege über die Perser einen 
Triumph feierte. Ohne Zweifel war das der längst gewohnten Sitte 
des Kaiserreiches gemäß: hatte man doch diese leeren Schau- 
stellungen bis zu dem Aberwitz einer glänzenden Feier wegen der 
dem Meere abgewonnenen Muscheln sich steigern sehen. Und 
damals hatte die Furcht vor dem despotischen Willen des Machtha- 
bers auch die kräftigsten Geister in engen Schranken gehalten, wäh- 
rend jetzt ein tief gefühlter Unwille über die Schwäche der Re- 
gierung durch das ganze Volk ging. Es ist das ein bemerkenswertes 
Zeichen der Zeit: die Dinge haben ein ganz anderes Gesicht be- 
kommen. Das Kaiserthum, früher ein Riese an physischer und 
moralischer Macht, ist zu einer kümmerlichen Menschengestalt 
zusammengeschrumpft, und überall im Reiche hat man ein Bewußt- 
sein davon. In den Völkern regt sich daher das Gefühl, daß ein 



') üeber Odenaths Erfolge gegen die Perser vergl. Eutr. IX 10. 11. Syncellus 
(1 716 f.). Malalas XII (p. 297 edit. Bonn.) (Malalas giebt auch hier wieder nach seiner 
Weise einen sehr entstellten Bericht von Enathns, dem römischen Bundesgenossen, dem 
Könige der Saracenen und Herrn Arabiens.) Oros. VII 22. Ens. Chron. ad a. 266. Zonar. 
XU 23. Zos. I 89. Hist. Ang. Valer. c. 7. Gall. c. 1 - 3. 10. 12. 13. Trig. Tyr. c. 15. 
TJeber Sapores' Verhandlangen mit den Römern in Edessa yergl. Petrus Patric. exc. de 
legat. gentium ad Romanos c. 10. 

Bernhardt, Oetohichte Borna. I. 4 
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Unzufriedenheit mit der Regierung des Reiches. 



Abfall vom Reiche- ihnen Segen bringen werde, und mancher Heer- 
führer glaubte sich stark genug, die Zügel der Regierung wenigstens 
in einem Theile der großen römischen Erbschaft kräftig zu führen. 
Diese Stimmungen und Bestrebungen aber wurden geradezu heraus- 
gefordert, indem der Kaiser durch eine solche Festfeier den 
traurigen Zustand des Staates in schneidigem Contrast zum all- 
gemeinen Bewußtsein brachte. 1 ) 

') Als rex Palmyrenornm erscheint Odenath Hist. Aug. Gallieni c. 10; ebendort wird 
auch von seiner Aufmerksamkeit gegen Gallienus and von dem Triumphe des Kaisers 
berichtet. Wenn Agathias IV 24 Odenath als dvty äyav^s tä icpü-ca xal dyvtoaros be- 
zeichnet wird, so gilt dies, wie auch der Znsammenhang lehrt, wohl nur im Vergleiche 
zn seiner nunmehrigen Lage; seine vornehme Abkunft soll damit nicht in Abrede ge- 
stellt werden. 
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Als Gallienus diesen Triumph feierte, schien er, wie ein 
Quellenschriftsteller bemerkt, seines Vaters gar nicht zu gedenken, 
sondern um dessen Schicksal unbekümmert zu sein; er selbst blieb 
ja auch ganz unthätig und überließ die Vergeltung für die Frevel- 
that an Valerian anderen. Gallienus' Charakter zeigte sich in 
der That jetzt in noch weniger günstigem Lichte wie zuvor. 
Hatte man auch von vornherein von ihm als Herrscher nicht viel 
erwarten zu dürfen geglaubt, so war er doch in den Kämpfen am 
Eheine mit unverkennbarem Eifer thätig gewesen; wenn auch die 
Volksstimmung einen anderen als denjenigen bezeichnete, dem man 
die dort errungenen Erfolge eigentlich zu .danken habe. Und dann 
war er ebenso energisch dem bedrohten IUyrien zu Hilfe geeilt, 
und wiederum hatte die Lage Italiens ihn dorthin gezogen. Frei- 
lich trieb ihn hierbei, wie wir sahen, mehr als alles andere die 
eifersüchtige Besorgniß vor dem Senate. Und wenn dies letztere 
auch nicht lobenswerth erscheint, so war es doch immerhin eine 
thatkräftige Regung; und barg sich der richtige Geist dahinter, 
so konhten sich die Börner unter Umständen wegen dieser Ge- 
sinnung Glück wünschen. Das erwies sich nun freilich gar anders. 
Aber man darf auch nicht vergessen, was für ein Erbe Gallienus 
antrat Seit geraumer Zeit war der ganze Staatsorganismus lang- 
sam aber sicher der Auflösung entgegengeführt worden; mit den 
Finanzen stand es äußerst kläglich, und doch wurden die Pro- 
vinzialen nach Kräften ausgepreßt. Das einzig lebensfähige Element 
in diesem Staatsleben bildete das Heer, eine rohe zuchtlose Bande, 
welche nur Gold oder eine eiserne Faust zu regieren vermochte. 
Und woher hätte man diesem verkommenen Römerthum neues 
Leben und Kräftigung zuführen sollen? Es war eben überall in 

4* 
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dem weiten Reiche öde und leer, das Volk stumpf und sinnlich, 
die Vornehmen frivol und raffinirt. Und in diese gealterte Welt 
waren zwei mächtige Keile hineingetrieben worden: die Germanen 
und das Christenthum, physisch und geistig erfüllt von der stür- 
menden Kraft der Jugend. In der That, nicht der in Gallienus 1 
Tagen offenkundig werdende Verfall kann uns in Erstaunen setzen, 
sondern die Wahrnehmung, daß der römische Staat noch so lange 
über diese Zeit hinaus zusammengehalten hat. Hier zeigte es sich 
eben, welche Zähigkeit ein fest geschlossener, wohl gegliederter 
Regierungsorganismus unter Umständen entwickeln kann. Ob durch 
eine geniale, mächtige Hand damals noch eine Restitution möglich 
gewesen wäre, wer will das sagen? Ein Menschenalter später hat 
ein hochbegabter Fürst einen vergeblichen Versuch dazu gemacht 
Gallienus aber dürfen wir keine große Schuld beimessen; er war 
keine starke Natur, und ein gewöhnlicher Mensch ist nicht zu ver- 
urtheilen sondern nur zu beklagen, wenn ihn das launenhafte Ge- 
schick in einer schweren Zeit an die entscheidende Stelle beruft 
Die Schriftsteller jener Tage werden freilich nicht müde, des 
Kaisers Trägheit und Untüchtigkeit als die Quelle der nicht 
endenden Leiden zu bezeichnen. Das ist ungerecht; denn seine 
Kräfte reichten nicht hin, die Quellen des Uebels zu verstopfen. 
Allerdings trifft ihn ein Vorwurf: einmal zu der Einsicht gelangt, 
daß er außer Stande sei, der Verwirrung und Noth ein Ende zu 
setzen, erlahmt Gallienus vollständig und läßt alles seinen Gang 
gehen. Und gleichsam um sich selbst zu beruhigen, giebt er sich 
einem intensiven Genußlebeh hin und setzt sich mit einem aller- 
dings widerwärtigen Cynismus über das ihn rings umstehende Elend 
hinweg. Er zahlte eben auch der Frivolität, welche in der Luft 
lag, seinen Tribut; und wer möchte ihn deshalb verurtheilen, daß 
er es nicht vermochte, sich über den Geist seiner Zeit zu erheben? 
Sein Vater war .auch verzagt: still ergeben aber mit unverkennbarer 
Bitterkeit hatte er sich dem unvermeidlichen geragt, daß er nicht 
helfen konnte, wo es dringender, umfassender Hilfe bedurfte. Und 
an seinem Bilde gemessen, erscheint der Sohn freilich sehr viel 
kleiner, wenn er, während es draußen um das Reich stürmte und 
tobte, mit fröhlichen Genossen und zügellosen Weibern üppige 
Mahlzeiten einnahm und in reichem Wechsel der Speisen den raf- 
finirten Sinn des Schwelgers bekundete; wenn er in gastronomischen 
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Erfindungen seinen Geist anstrengte oder darauf bedacht war, den 
vortheilhaften Eindruck seiner Persönlichkeit durch allerhand kleine 
Künste der Toilette zu erhöhen. So zeigen ihn uns die Quellen- 
schriftsteller mit unverkennbarer Liebhaberei. Aber ihnen steht 
meist das Ideal des heidnischen Staates vor der Seele, und dazu 
paßte freilich niemand weniger als Gallienus, der alles gehen ließ, 
wie es wollte, und sogar der Meinung war, daß auch das Christen- 
thum unangefochten seine Straße ziehen sollte. Und jene schrieben 
noch außerdem zum Theil in der Zeit der Restaurationsversuche des 
gesunkenen Römerthums unmittelbar vor oder während Diokletians 
Regierung. Das prägte sich aber ganz von selbst in ihrem Ur- 
theile über Gallienus als eine einseitige und viel zu weit gehende 
Rüge seines Wesens aus. Deshalb erschöpfen sie sich geradezu 
in böser Nachrede wider Gallienus. Weiber und Spaßmacher sind 
nach ihnen seine stete Umgebung und üben den unwürdigsten Ein- 
fluß auf ihn. Niemals erscheint er öffentlich ohne sie; selbst in 
das Bad begleiteten sie ihn, und namentlich durften die Frauen 
dabei nicht fehlen. Allerhand nutzlose Liebhabereien werden ihm 
beigemessen: dem Gartenbau wendete er seine Aufmerksamkeit zu, 
huldigte wissenschaftlichen und künstlerischen Neigungen, trieb 
namentlich Musik und erging sich in ganz anmuthigen dichterischen 
Versuchen und witzigen Reden. Deshalb verherrlichte er auf 
seinen Münzen ganz besonders den Musenführer Apollo. So 
schimmert in allem, was "wir von Gallienus hören, als Grundton 
die Liebe zu behaglichem Genüsse durch; wir empfangen von ihm 
nicht den Eindruck eines Mannes, sondern den eines tändelnden 
Jünglings. Und solch' knabenhaftem, unreifem Wesen entspricht es 
andererseits auch, daß Gallienus bisweilen in jähem Zorne aufbrauste 
und sich zu Willkühr und Gewaltsamkeiten fortreißen ließ. Etwas 
unmännliches und spielendes, kleinliche persönliche Eitelkeit, un- 
fertige Frivolität bleiben nun aber auch dann noch übrig, wenn 
wir von dem Urtheile der Quellenschriftsteller über diesen Kaiser 
vieles als Eingebung einer einmal vorhandenen Mißgunst wegge- 
nommen haben. Es war doch gewiß unreife Nachahmung stoischer 
Resignation, wenn Gallienus der Nachricht von der Gefangenneh- 
mung seines Vaters die Bemerkung entgegensetzte: „Ich wußte 
wohl, daß ein Sterblicher mein Erzeuger gewesen ist;" oder wenn 
er sich über den Verlust von Aegypten und Gallien damit tröstete, 
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daß Rom auch ohne ägyptische Leinwand und den atrebatischen 
Mantel bestehen könne. In der Umgebung des Kaisers pries man 
natürlich solche Standhaftigkeit und den in allen Gefahren und 
Nöthen unerschütterlichen Sinn; und wir hören namentlich von 
einem gewissen Annius Cornicula, daß er mit derartigen 
Schmeichelreden die Gunst des Herrschers in besonderem Maße 
zu gewinnen wußte. Indessen diese wenigen Stimmen am Hofe 
verhallten in dem fast einmtithigen Unwillen, mit welchem das 
römische Volk diese Dinge begleitete. Ließ doch auch Gallienus, 
während der Bestand des Reiches in seinen Grundlagen erschüttert 
war, officiell auf den Münzen das Glück und den Frieden des 
Reiches verherrlichen! Und war es doch eine lebhafte Sorge des 
Kaisers, durch gewaltige Bildsäulen selbst sein Andenken künftigen 
Geschlechtern zuzutragen! Eine derselben sollte Gallienus als Sol 
darstellen, die andere, welche bestimmt war auf der Höhe des 
Esquilin zu prangen, den Kaiser als Triumphator, mit der Lanze 
bewehrt, verherrlichen. In entsprechend kolossalen Verhältnissen 
sollten natürlich Pferde und Wagen gearbeitet werden und das 
ganze sich auf ungeheuerem Postamente erheben. Aber das alles 
ist unvollendet geblieben, und die nach Gallienus herrschten, fanden 
den Gedanken albern und lächerlich. 1 ) 



') Die TJrtheile der Quellen über Gallienus gestalten sich im einzelnen so: Schlaff- 
heit nnd Sinnlichkeit Entr. IX 7. Anr. V. XXXTI. XXXIIL Epit. XXXII. XXXIII. Jor- 
danes de rebus Get. c. 20. Hist. Ang. Gall. c. 1. 3. 4. 7. 9; Grausamkeit Hist. Ang. Gall. 
c. 11; improbitas c. 14; tyrannus heißt er c. 15. 16-18, vergl. Amm. Marc. XTV 1, 9. Wir 
haben unsere Stellung zu dieser Auffassung der Quellen im Texte angedeutet; zu weit 
geht freilich auch wieder Brequigny, Histoire de Postume (Mem. de l'acad. des inscript. 
XXX 351), wenn er u. a. sagt: ses ennemies mömes n'ont pü lui refuser l'activitä ni 
la bravour. Wenn die eben genannten Schriftsteller in dem Tadel des Gallienus viel zu 
weit gehen und sehr einseitig verfahren, so findet das umgekehrte bei Zonaras XII 26 statt, 
bei dem Gallienus ganz anders erscheint Vergl. auch oben S. 11 Anm. 2 hinsichtlich 
des Eusebius und seiner Beurtheilung des Gallienus. In vieler Beziehung treffend, wenn- 
gleich auch etwas zu scharf gezeichnet, ist das Bild, welches Gibbon ron der Persönlich- 
keit dieses Kaisers entwirft (I 442 ff. London 1818); da heißt es u. a.: it is difficult to paint 
the light, the various, the inconstant character of Gallienus, .... in every art, that he 
attempted, his lively genius enabled him to succeed; and as bis genius was destitute of 
judgment, he attempted every art, except the important ones of war and government. He 
was a master of several curious but useless sciences; a ready orator, and elegant poet, 
a skilful gardener, an excellent cook, and most contemptiMe prince. — Die offizielle Gross- 
sprecherei auf den Münzen fallt nicht schwer gegen Gallienus ins Gewicht; denn man 
war sie an den römischen Kaisern meist gewöhnt. Unter den hierher gehörigen Münzen 
des Gallienus mit der Aufschrift ubique pax haben einige die Numismatik viel beschäftigt. 
Sie zeigen nämlich Gallienus' Kopf mit einem Aehrenkranz und die Worte Gallienae Au- 
gustae und auf der anderen Seite die Victoria sowie ubique pax. Die Erklärung von 
Vaillant, Gallienus werde hier spöttischer Weise als Frau dargestellt, halte ich für 




Charakter des Gailienus. Noth der Zeit, 



55 



Neben all' diesen Zügen erstaunt man natürlich, Gailienus 
wie auch seine Gemahlin Salonina in nahem Verkehre zu dem 
geistvollen Neuplatoniker PlotinJ) zu finden. Etwas von der 
mystischen Sinnes weise des Mannes ^war auch bei dem Kaiser vor- 
handen, deshalb .erschien ihm seine Einweihung in die griechischen 
Mysterien, obgleich sie damals schon sehr lange jede Bedeutung ver- 
loren hatten, als eine sehr wichtige Angelegenheit. Und seine Vor- 
liebe für den hellenistischen Geist mochte ihm den natürlich immer- 
hin affectirten Wunsch eingeben, mit dem athenischen Bürgerrechte 
beschenkt zu werden, die Archontenwürde zu erlangen und in den 
Areopag einzutreten. Alles dies würden wir wie so vieles derart 
in die Blätter der Geschichte des kaiserlichen Rom als bloße Sin- 
gularität einzeichnen, hätte nicht die schwere Noth der Zeit einen 
so grellen Gegensatz dazu gebildet Und mehr wie dem heutigen 
Betrachter drängte sich denjenigen ein Gefühl bitteren Unwillens 
auf, welche täglich den Druck der harten Zeit empfindlich fühlten. 
Deshalb ging der Wunsch nach einem Wechsel der Regierung 
ziemlich hörbar durch das Volk. Aber an eine Gemeinsamkeit in 
dieser Beziehung war nicht zu denken; denn jeder der bedrohten 
Theile des Reiches war viel zu sehr durch die augenblickliche 
Bedrängniß in Anspruch genommen, als daß er an die gemein- 
same Noth und an eine gemeinschaftliche Abhilfe hätte denken 
können. Das geschah um so weniger, als in den einzelnen 
Provinzen Männer vorhanden waren, welche im Kampfe empor- 
ganz unwahrscheinlich; am ersten möchte ich Eckhel VII 411 ff. beistimmen, welcher 
vermuthet, Gailienus sei auf den Einfall gekommen, sich mit den Attributen der Ceres 
geschmückt abbilden zu lassen und dementsprechend auch mit dem Namen einer Frau zu 
erscheinen. — Die Münzen geben auch über Gailienus 1 Neigung zu geistiger Beschäftigung 
Sunde, bei Eckhel VII 395 f., meist mit der Aufschrift Apollini conseruatori. Zuweilen 
wird Apollo durch den Greif symbolisirt; über ihn als dem Apollo geweiht, yergl. Ser- 
uius ad Verg. ecl. VHI 27. Welcker, Alte Denkmäler II 71 ff. Preller, Griech. Mythol. 
I 190. Interessant ist eine Münze mit gleicher Umschrift, welche auf der einen Seite 
einen Centauren zeigt. Derselbe hält einen bald als Bogen bald als Ruder gedeuteten Ge- 
genstand in der Hand; Beger, ßegum et imper. numismata meint, es sei eine Lyra. Der 
Centaur aber ist ohne Frage Chiron, der Erzieher des Achilles, welcher seinen Zögling in 
der von Apollo erfundenen Musik und Heilkunde sowie im Gebrauche des Bogens unter- 
wiesen hat. Ueber Chiron im allgemeinen vergl. Preller a. a. 0. II 15 ff.; über ihn 
als Lehrer des Achilles Xenoph. sympos. VIII 23. Cyneget. I 17, wo alle Schüler Chirons 
aufgezählt werden, darunter Asklepios, Nestor, Amphiaraus, Peleus, Odysseus u. s. w. 
Auf Chirons Verhältnis zu Achilles bezieht sich auch Claudian de III. consul. Honorii 
60 ff. Chirons Stellung unter den Centauren ist bekanntlich eine ganz eigenthümliche : 
in scharfem Gegensatz zu den übrigen erscheint er als weise, gerecht und wohlwollend. 
Man vergl. noch Plin. hist. nat. VII 196. Plutarch de musica 40. Justin, mart. de monarch. 6. 
') Porphyrius uita Plotini c. 12. 
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gekommen, das Vertrauen und die Zuneigung der Bewohner er- 
worben hatten und ihrerseits Lust verspürten, in dem von ihnen 
gegen hereinbrechende Feinde geschützten Lande künftig die Herren 
zu sein. ~ 

Diese Verhältnisse nun haben es bedingt, daß während Gallienus' 
Alleinherrschaft zum Theil gleichzeitig an verschiedenen Punkten 
dts Reiches Thronusurpationen stattfanden, von denen es wenigstens 
einigen gelang, Dauer zu gewinnen und einzelne Provinzen längere 
Zeit vom Reiche abzuwenden. So gewahrte Gallienus, wie ein Glied 
nach dem anderen von dem römischen Staatskörper sich ablöste, 
ohne daß er dem wirksam zu begegnen vermochte. Für die also 
emporkommenden revolutionären Herrscher ist die Bezeichnung 
„Tyrannen" üblich geworden; und indem einer der Quellenschriftr 
steller im Hinblick auf die bekannte Episode in der Geschichte 
Athens nach Beendigung des großen Bürgerkrieges es sich hat 
angelegen sein lassen, mit fast komischer Peinlichkeit die Zahl 
dieser Herrscher auf dreißig zu bringen, so ist die Zeit, von der 
wir hier reden, wohl als die der dreißig Tyrannen bezeichnet 
worden. Aber diese Zahl entspricht der Wirklichkeit durchaus 
nicht, und ebenso unzutreffend heißen die Theilherrscher jener 
Tage Tyrannen. Allerdings sind sie mit Gewalt emporgekommen, 
und eisern ruhte die Faust gar manches unter ihnen auf den seiner 
Botmäßigkeit unterworfenen Ländern. Aber für die ganze Zeit 
war ja bürgerliche Freiheit nur noch ein Schatten und Traum: 
es gab nur absoluten Herrscherwillen, und man bedurfte dessen 
damals. Indeß nicht wenige dieser sogenannten Tyrannen haben 
in ihrem Kreise in kurzer Frist glückliche und blühende Zustände 
heimisch zu machen gewußt und dadurch ihren Namen ein bleibendes 
Andenken in Ehren und Segen gesichert. Die Möglichkeit, ihr 
Thun mit solcher Glorie zu umgeben, dankten sie nun natürlich 
wenigstens theilweise der geringen Befähigung, dem Mangel an 
Energie an der obersten Stelle. Und manchen unter ihnen trieb 
in die Bahn der Empörung die Eifersucht, womit Gallienus fremde 
Größe betrachtete: er fühlte es eben selbst sehr wohl, wie wenig er 
seiner Stellung gewachsen war, aber er wollte nicht, daß dies 
ihm oder anderen im Spiegel fremder Tüchtigkeit zum Bewußt- 
sein gebracht würde. 

In der That stand die Zukunft in trübem Lichte, als Gallie- 
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nus zur Alleinherrschaft gelangte: nicht nur daß es überall im 
Reiche bereits glimmte und gährte, sondern ungewöhnliche Natur- 
erscheinungen schreckten die ohnthin geängsteten Gemüther, und 
eine verheerende Krankheit suchte *dele Theile des Reiches heim. 
Namentlich hielt die Pest in Italien und Griechenland reiche 
Ernte und war mit solchen Schrecknissen verknüpft, daß man Be- 
drängniß und Tod durch barbarische Feinde im Vergleich dazu 
erträglich fand. In anderen Theilen des Reiches, namentlich den 
Städten Asiens, Libyens, aber auch in Rom, beobachtete man heftige 
Erderschütterungen, welche viele Gebäude zerstörten, deren Trümmer 
eine beträchtliche Menge Menschen begruben. Und im Zusammen- 
hang mit diesen Erdstößen wurden flach gelegene Küsten und 
Seestädte von Ueberschwemmungen betroffen. Genug die Berichte 
jener Zeit finden kein Ende all' des Jammers und der Bedrängnisse. 
In der höchsten Noth aber wurden im Jahre 262 in Rom von 
Staatswegen die sibyllinischen Bücher geöffnet und nach deren Vor- 
schrift dem Juppiter Salutaris, als dem Gotte des Heils und der 
Erlösung von leiblichem und geistigem Drucke, ein Altar errichtet. 1 ) 

■) Hist. Aug. Gull, c. 5. Zosimus I 37. 
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Gallienus hatte sieb, wie wir früher gesehen, im Anfang seiner 
Theilnahme an der Regierung in Gallien mit Lorbeeren bedeckt, 
welche eigentlich nicht ihm sondern dem Caius Marcus Cassianus 
Latinius Postumus 1 ) gebührten, einem Manne, der sich, durch alle 
Tugenden eines Privatmannes und ungewöhnliche Schärfe wie Kraft 
des Geistes hervorragend, aus niederen Verhältnissen 2 ) zu der be- 
deutenden Stellung emporgearbeitet hatte, in der wir ihn in Gallien 
finden. Auch hier also begegnet uns wie so oft die Unwahrheit 
der offiziellen Berichte, indem die Münzen Gallienus als den Be- 
sieger der Germanen, den Retter Galliens bezeichneten. Allein ein 
uns erhaltener Brief Valerians an die Bewohner Galliens giebt den 
richtigen Maßstab für unser Urtheü: hier wird das Verdienst des 
Postumus in hohem Grade anerkannt und er als derjenige bezeich- 
net, welchem vor allen die oberste Leitung gebühre 3 ). Nach mehr- 
jähriger Thätigkeit hier fanden wir sodann Gallienus auf dem Boden 
Illyriens, um den dort drohenden Gefahren zu begegnen. An seiner 
Stelle ließ der Kaiser damals bekanntlich seinen Sohn P. Licinius 
Cornelius Saloninus Valerianus Gallienus 4 ) mit dem Titel 
eines Cäsar 5 ) in Gallien zurück. * 



') Die MOnzen geben M. Css. Lat. Postumus; genaueres bietet eine von Fabretti und 
Muratori pnblicirte spanische Inschrift M. Cassianns Latinins Postumus, wodurch sich 
Cassius Latienus Postumus bei Aur. Yict. Epit. XXXII 3 als ungenau erweist. Eingehend 
und nicht ohne Sorgfalt in Zusammenstellung des Materiales nach den Münzen ist Bre- 
quigny, Histoire de Postume, empereur dans les Gaules in den öfter genannten Me- 
moires XXX 338-358; indeß geht er, wie ich weiter unten nachweisen werde, von falschen 
chronologischen Bestimmungen aus. 

*) obscurissime natus Eutr. IX 9. Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 5. 

») Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 3. 

*) Eckhel VII 423. Cohen IY 479 ff. Hist. Aug. Valer. iun. Salon. Gall. c. 1 nur die 
Namen Saloninus Gallienus. 

*) Aur. V. XXXm 3. Epit. XXXII 2. XXXIII 1. Nun bezeichnen zwar einige Münzen 
den Salonin als Augustus; indeß auf seinen Consecrationsmünzen erscheint er nur als 
Casar. Dies ist natürlich eine crui interpretandi für die Numismatiker. Bandnri z. B. ver- 
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Die Gemahlin des Gallienus und Mutter des jugendlichen 
Statthalters von Gallien war die Puhlia Licinia Julia Cornelia Sa- 
lonina. Aus der Ehe des Gallienus mit ihr gingen nach wahr- 
scheinlicher Annahme zwei Söhne und eine Tochter hervor, der 
oben genannte Cäsar und dann Quintus Julius Saloninus Gal- 
lienus, sowie die Julia Galla. Die beiden jüngeren Kinder 
werden nur ganz gelegentlich einmal erwähnt; sonst liegt ihr Leben 
und Sterben in völligem Dunkel. Auch über Salonina ist nichts 
näheres bekannt; sie überlebte ihren Gatten, aber wie lange, wissen 
wir nicht. Jedenfalls ist es am wahrscheinlichsten, daß auch sie 
in die Folgen des Sturzes ihres Gemahles hineingezogen worden 
sei 1 ). Die Ehe mit Salonina konnte Gallienus nicht später als im 
Jahre 244 geschlossen haben, sonach ohngefähr ein Jahrzehnt vor 



zweifelt an der Erklärung, Brequigny in der Abhandlung Recherches snr la famille de Gallien 
(Memoires etc. XXXII 266 ff.) sucht durch eine scharfsinnige, allein leider zn scharfe Argu- 
mentation die scheinbare Differenz zn beseitigen : Salonin habe nämlich von seinem Vater 
den Titel Angnstns erhalten, sei indessen als solcher nicht vom Senate anerkannt worden 
und erscheine deshalb auf den unter Autorität des Senates geprägten Münzen nur als Ca- 
sar. Das unzulängliche dieser Ausführungen hat Eckhel VII 424 ff. im einzelnen darge- 
than und kommt dann zu dem Schlüsse, daß der dem Salonin von seinem Vater nur im mi- 
litärischen Sinne verliehene Titel eines Imperators von einigen M ünzprägern mißverständ- 
lich als Kaiserbezeichnung aufgefaßt worden sei, und daß daher der Name Augustus auf 
den Münzen stamme. Auch hiergegen ließe sich einiges einwenden: genug es bleibt den 
Consecrationsmünzen die entscheidende Stimme. 

') Ausführlich handelt von Gallienus 1 Kindern Brequigny a. a. 0. 266-274; hier wer- 
den auch die zum Theil allerdings sehr spärlichen Beweisstücke aufgeführt. Des jüngeren 
Sohnes, des Q. Jul. Salon. Gallienus wird gedacht Aur. V. Epik XXXIII 1 u. Zonar. XII 
26. Außerdem nimmt Brequigny nicht mit Unrecht einzelnes in der Hist. Aug. Sal. Gall. 
von dem älteren berichtete für den jüngeren in Anspruch; so wenn der Geschichtschreiber 
hier von einer Bildsäule redet mit der Aufschrift: Salonino Gallieno minori; der Autor 
selbst hat sich die Sache zwar anders gedacht, das minor nur auf Gallienus bezogen, in- 
deß der natürliche Gegensatz ist doch wohl Sal. Gall. maior u. Sal. Gall. minor. Nicht 
überall hat übrigens Brequigny mit gleichem Rechte eine solche Verwechslung des jün- 
geren mit dem älteren Saloninus Gallienus bei dem Verfasser der vita Sal. Gall. in der 
Hist. Aug. angenommen. Schlagend beweist für die Existenz eines jüngeren Saloninus 
Gallienus Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 21, wo mit Bezng auf die Apotheose des Piso, also ein 
Ereigniß, welches nicht vor 261 fallen konnte, gesagt wird, damals hätten Gallienus, Va- 
lerian (versteht sich der jüngere) u. Salonin regiert. Der älteste Sohn des Gallienus war 
aber 261 bereits längere Zeit todt. Der jüngere Salonin scheint, als er gestorben, 
kaum dem Knabenalter entwachsen gewesen zu sein; die Nachkommen des Gallienus, 
welche zur Zeit seines Biographen in Born ezistirten, stammten also nicht von ihm ab, 
ebensowenig aber anch von dem älteren Salonin, welcher gleichfalls in zu jugendlichem 
Alter getödtet worden ist. Also sind es Nachkommen der Tochter des Gallienus gewesen. 
Brequigny u. a. Forscher haben nun zwei Töchter des Gallienus und der Salonina ange- 
nommen. Die eine fand man in einer Inschrift bei Grater 275 neben dem Q. Julius er- 
wähnt; sie führte den Namen Julia. Das Vorhandensein noch eines vierten Kindes und 
zwar einer zweiten Tochter sollte schon eine Münze bekunden, welche Salonina mit 4 Kin- 
dern darstelle. Indessen Cohen IV 462 ff. kennt nur Münzen von ihr, auf denen sie mit 
3 Kindern erscheint; also die Münzen sprechen vielmehr für meine Annahme, daß neben 
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seiner Thronerhebung, wo er in der Mitte der zwanziger Jahre 
seines Lebens sich befand. Der älteste Sohn stand demnach in 
dem Alter von etwa 18 Jahren, als ihn sein Vater zum Statthalter 
in Gallien machte. Und so erschien dem Biographen des Salo- 
ninus an diesem nichts der Erwähnung werth als die edle Geburt 
und königliche Erziehung. Im übrigen dachte der Vater gewiß 
nicht daran, daß sein Sohn irgend welchen Einfluß üben solle, son- 
dern es kam Gallienus offenbar nur darauf an,' einen seinem Hause 
angehörigen Vertreter in Gallien zurückzulassen; um so mehr als 
ihn Postumus mit seiner Befähigung und seinem Ansehen unter 
den Bewohnern jenes Landes besorgt machte und darauf denken 
ließ, ein Gegengewicht entgegenzustellen. Das konnte nun frei- 
lich der Knabe Saloninus nicht füglich abgeben, wohl aber, war 
dazu jener Silvanus berufen, dessen Obhut, wie wir sahen, Gallienus 
seinen Sohn anvertraute. Er selbst verließ Gallien im Jahre 258; 
wenigstens ist nach sicherer Ueberlieferung des Ingenuus Empörung 
in dieses Jahr zu setzen. Allein bald nachher traten Ereignisse 
ein, welche Gallien für eine Reihe von Jahren ganz von dem Reiche 
loslösten. 

In dem genannten Jahre waren die Leiden und Heimsuchun- 
gen Galliens durch verheerende Angriffe der Germanen keineswegs 
ganz zu Ende; nur für einen Augenblick scheint den bedrängten 
Bewohnern etwas Ruhe zu Theü geworden zu sein. Dann aber er- 
neuerten sich die Angriffe und gaben Postumus wieder Gelegenheit, 
seine Tüchtigkeit in der Abwehr der Gegner zu bekunden: jetzt 
war er auch nicht mehr genöthigt, mit dem Ruhme seiner Thaten 
einen Gallienus auszustatten. Vielmehr stand er in voller Gunst 
und vollem Vertrauen bei seinem Heere, und die Galher wendeten 
seinem Thun gleichfalls stets gesteigerte Theilnahme, seiner Person 
wachsende Achtung zu. Und dem entsprechend erschien Gallienus' 
Eifersucht gegen diesen Mann immer kleinlicher und unwür- 
diger: den einzigen, von dem man Ruhe und Sicherheit erwarten 



den beiden Söhnen nur noch eine Tochter vorhanden war. Den Namen der zweiten Tochter 
fanden dann jene Gelehrten in der nita Sctae Lucinae (Act. SS. Maii. II 616), welche eine 
Enkelin derselben sein soll. Darnach Meß diese andere Tochter des Gallienus Galla. 
Nnn liegt aber znr Ausgleichung die Vermuthung sehr nahe, sie habe Julia Galla ge- 
heißen, wie schon Tristanns im 3. Bande seiner Commentarii historiae antiquornm Impe- 
ratornm gemeint hat. Uebrigens besagt die Notiz Act SS. anch an und rar sich 
nicht viel. 
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konnte, suchte sie ja fortwährend zu hemmen und zu lähmen. Die 
damalige Stellung des Postumus ist nicht ganz klar zu erkennen: 
formell war er eigentlich noch immer das, wozu ihn Yalerian be- 
rufen, Statthalter in Gallien, aber er zählte doch die Jahre seiner 
tribuniciscben Gewalt, also seiner Herrschaft von dem Jahre 258 an, 
wenn er auch erst in dem traurigen Jahr 260 l ) eine sich ihm 
darbietende Gelegenheit benutzte, um die lästige Fessel abzustreifen, 
welche ihm Gallienus durch Salonins und namentlich seines Be- 
gleiters, des Silvanus, Gegenwart angelegt hatte. Schon lange be- 
trachtete Heer und Volk die beiden mit mißgünstigen Augen. Die 
Zeit bedurfte dringend einer einheitlichen Anspannung aller Kräfte, 
und jetzt stand man in Gallien unter einem Regimente, dessen einer 
Theü dem andern immerwährend hindernd in den Weg trat Und 
wer will sich wundern, wenn Postumus, der gekränkte und zurück- 
gesetzte, im Gefühle seiner Tüchtigkeit und der Sympathie des Vol- 
kes anfing es natürlich zu finden, daß er da den vollen Namen 
des Herrschers führe, wo die Macht doch einmal thatsächlich allein 
in seiner Hand lag? Entsprach dies doch auch ganz und gar der Mei- 
nung der Gallier, welche jetzt wohl ähnliche Erwägungen anstellten, 
wie die waren, die mehrere Jahrhunderte später auf demselben Bo- 
den des alten Gallien die Uebertragung einer mächtigen Krone von 
einem entarteten fürstlichen Stamme auf ein kräftiges Vasallenge- 
schlecht zur Folge hatten. Allein nicht eher streckte Postumus seine 
Hand nach diesem Ziele aus, als bis Valerian seinem traurigen 
Schicksale erlegen war, ihn also kein Band des Vertrauens mehr 
mit dem regierenden Kaiser verknüpfte. Damals aber bot die 
immer entschiedener hervortretende Gehässigkeit des Silvanus gegen 
ihn die erwünschte Gelegenheit 

Angesichts der wiederholten Angriffe der Germanen bildete 
natürlich die Beherrschung der Rheintibergänge das vornehmlichste 
Augenmerk des Postumus, und zu ihrer wirksameren Deckung be- 
gann er längs des Stromes eine Reihe von festen Punkten anzu- 
legen. Aber trotzdem gelang es im Jahre 260 einer feindlichen 
Schaar unbemerkt den Fluß zu tiberschreiten und ansehnliche Beute 
zusammenzubringen. Eben waren die Deutschen im Begriffe zu- 
rückzukehren, als Postumus ihnen entgegentrat, die darauf Unvor- 



') Ueber die Chronologie der Geschichte des Postumus vergl. den 3. Excnrs. 
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bereiteten rasch in Verwirrung brachte, viele davon tödtete und 
ihnen den Raub wieder abjagte, welchen er alsbald nach vollbrachter 
That unter die Krieger vertheilte. Aber dieses Verfahren erregte 
bei dem in Köln residirenden jetzt fünfzehnjährigen Salonin oder 
vielmehr dessen Leiter Anstoß: man fand, Postumus sei über seine 
Befugniß hinausgegangen, und begehrte die Auslieferung der ge- 
machten Beute. Das kam Postumus gar gelegen: er ließ seine 
Truppen sich versammeln und forderte laut erhaltener Anweisung 
von einem jedem die Zurückgabe seines Beuteantheiles. Der Wir- 
kung auf die Soldaten war er natürlich im voraus ganz sicher; 
und als sich bei allen ein erbittertes Murren vernehmen ließ, da 
war auch er entschieden. Er forderte das Heer auf mit ihm gegen 
Köln und den dort thronenden Knaben zu ziehen, und alle folgten ihm 
bereitwillig. Und die Bewohner der Stadt hatten auch nicht viel 
Interesse an dem kaiserlichen Statthalter und verstanden sich gern 
dazu, eine ernstliche Belagerung durch die Auslieferung des Salo- 
ninus und Silvanus abzuwenden. Beide ließ Postumus hierauf 
tödten und tibernahm dann förmlich die Regierung Galliens, be- 
gleitet von der Zustimmung nicht nur des ganzen dortigen Heeres 
sondern auch aller Landeseinwohner. Bis zum Jahre 267 dauerte 
seine Herrschaft, für das nunmehr ganz selbständige Land eine Zeit 
der äußeren Sicherheit und einer gedeihlichen inneren Entwicklung. 
So lautet das allgemeine Urtheil über des Postumus Regierung, 
das indeß natürlich nur vergleichsweise zu verstehen ist, denn auch 
während derselben fehlte es nicht an harten Stößen, die Gallien be- 
troffen haben. Aber dennoch mußte man das Land glücklich nen- 
nen, wenn man das Auge auf so manche andere Theile des Reiches 
richtete. Daher preist denn ein Geschichtschreiber Postumus als 
den Retter des römischen Westens, wie der Osten seinen Schutz 
Odenath zu verdanken habe 1 ). Und des Postumus Biograph in 
der Historia Augusta weiß das segensreiche seines Wirkens durch 
den, dem früher gesagten gemäß, natürlich wieder gehässig hervor- 
gehobenen Gegensatz zu Gallienus' Sorglosigkeit in hellem Lichte 
erscheinen zu lassen 2 ). Aber bei derartigen allgemeinen Ausfüh- 
rungen lassen es die Geschichtschreiber leider bewenden: in das 



') Eutrop. IX 11. 

>) Hirt. Aug. Trig. Tyr. c. 3. 
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einzelne der Regierungshandlungen des Postumus gewähren sie ihren 
Lesern keinen Einblick. Dazu sind ihre Arbeiten zu kurz, der 
Stoff zu unzureichend von ihnen gesammelt worden. So müssen 
denn die Münzen ein freilich dürftiges und unzusammenhängendes 
Material hergeben. 

Unmittelbar nach seiner eigenen Thronerhebung gesellte sich 
Postumus, wie die Historia Augusta berichtet, seinen Sohn gleiches 
Namens als Mitregenten bei; anfangs hieß derselbe Cäsar, dann 
empfing auch er den Titel Augustus. Die Historia Augusta hat 
ihm nur einige äußerst spärliche und kurze Notizen gewidmet; doch 
erfahren wir wenigstens, daß Valerian, als er den Vater zum Ober- 
befehlshaber in Gallien bestellte, auch dem Sohne eiue wichtigere 
militärische Function übertrug: das Tribunat der Vocontier, also 
die Führung der aus den Vocontiern, einer Völkerschaft des nar- 
bonensischen Galliens, ausgehobenen Truppen. Das giebt denn auch 
einen ohngefähren Anhaltspunkt für das Alter des Postumus, welcher 
darnach ohne Zweifel zu jener Zeit schon in reiferen Jahren stand. 
Uebrigens gelangte der jüngere Postumus verhältnißmäßig früh zum 
Tribunate. Wenigstens klingt es fast wie eine Rechtfertigung, daß 
er den jungen Mann in ungewöhnlichem Alter zu dieser Stellung 
berufen habe, wenn Valerian schreibt: „Ich habe dem Sohn des- 
selben (nämlich des Postumus) mit Namen Postumus das Tribunat 
der Vocontier übertragen, einem Jüngling, welcher sich dem Cha- 
rakter seines Vaters würdig erweisen wird.* 4 Und wenn hier dem 
Wesen des jüngeren Postumus ein lobendes Zeugniß ertheüt wird, 
so rühmt sein Biograph noch eine ungewöhnliche Redegabe an ihm. 
Zieht man nun aber die Münzen zu Rathe, so findet man nichts 
von seiner Stellung als Cäsar oder Augustus; denn es sind über- 
haupt gar keine Münzen des jüngeren Postumus mit Sicherheit 
nachweisbar 1 ). Wie aber wäre das zu erklären, wenn er in der- 
artiger Stellung neben seinem Vater gestanden hätte, von dem eine 
so bedeutende Anzahl Münzen uns erhalten ist? Und wenn auf 
einigen derselben die Brustbilder zweier Männer vorhanden sind, 
welche man wohl für Vater und Sohn angesehen hat 2 ), so weist 



') Es ist mir wohl bekannt, daß Goltz, Th. r. ant. Münzen des jüngeren Postumus 
aufführt, welche ihn nach einander als princeps innentntis, Caesar nnd Augustus erscheinen 
lassen; allein jeder weiß, wie es mit den Goltzschen Münzen beschaffen ist. 

*) Beger, Thes. Brandenburg. 749. Eckhel VII 440 f. Cohen V 20 ff. 
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bei keiner einzigen die Umschrift auf diese Annahme hin. Diese 
Umstände aber fallen sehr schwer ins Gewicht gegen die Angaben 
der Historia Augusta, welche demnach zum wenigsten starken 
Zweifeln unterliegen. Und um so mehr wird das der Fall sein, als 
gerade dieser Theü der Kaiserbiographien in äußerst verderbter 
und unvollständiger Beschaffenheit überliefert ist. Noch dazu aber 
ist der Verfasser der hierher gehörigen Lebensskizzen, Trebellius 
Pollio, im Vergleiche zu einigen seiner Genossen, welche selbst keine 
hohe Stufe des Schriftstellerthums repräsentiren, ungewöhnlich leicht- 
fertig und sorglos zu Werke gegangen und in dieser Beziehung 
schon von Flavius Vopiscus, dem Autor des letzten Theiles der 
Kaiserbiographien, getadelt worden 1 ). Und endlich hat Pollio selbst 
von der Hast seiner literarischen Thätigkeit ein nicht gerade viel 
versprechendes Bild entworfen 2 ); alles Momente zur Verstärkung 
unseres Zweifels, dem die folgenden Erwägungen noch weitere Nah- 
rung geben. Es ist schon angedeutet worden, daß Pollio sich in 
Verlegenheit befindet, um die gewünschte Zahl von dreißig Herr- 
schern voll zu machen. Da lag es denn gewiß sehr nahe, hier 
und da dem Vater den Sohn als Mitregenten zur Seite zu stellen, 
indem dies die Natur der Dinge so mit sich zu bringen schien. 
Und an dieser Stelle erhalten wir noch um so leichter den Ein- 
druck eines solchen Verfahrens, als der Biograph des jüngeren Po- 
stumus von dessen Thätigkeit als Theünehmer an der Regierung 
gar nichts zu berichten weiß, sondern mit einer Wendung über ihn 
hinweggeht, welche sehr stark den Verdacht erweckt, als ob er in 
seinen Quellen nichts von dem jüngeren Postumus als Herrscher 
gefunden habe. Endlich kommt hinzu, daß Postumus später den 
Victorinus zur Theilnahme an der Herrschaft über Gallien be- 
rief 3 ). Wie hätte sich nun dessen Verhältniß zu dem jüngeren 
Postumus gestalten sollen, wenn dieser bereits Mitregent seines 
Vaters gewesen wäre? Offenbar konnte Postumus seinen Sohn nur 
in der Absicht, eine förmliche Dynastie für sein Haus zu gründen, 
zu einer solchen Stellung berufen. Was aber sollte ihn alsdann 
dazu bewegen, auch Victorinus Antheil an der Herrschaft zu 
verstatten? Dessen mußte er ja doch sicher sein, daß der Zukunft 



') Hist. Aug. Aurel, c. 2 : multa incuriose prodidit. 

*) Trig. Tyr. c. 33. 

*) Trig. Tyr. c. 6. Uebrigens lege ich darauf am wenigsten Gewicht 
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seines Hauses daraus die größten Schwierigkeiten erwachsen wür- 
den. Also von allen Seiten sehen wir uns auf die Annahme ge- 
führt, Trehellius Pollio hahe hinsichtlich der angeblichen Herrschaft 
des jüngeren Postumus vor allem seiner Phantasie Raum gegeben 
oder sich durch ein Mißverständniß leiten lassen l ). 

Betrachten wir nun die Regierung des Postumus, wie sie uns 
aus den Münzen entgegentritt, so geben namentlich die ersten fünf 
Jahre von ihm überwiegend den Eindruck eines kriegerischen und 
siegreichen Fürsten. Daher Mars und Victoria auf den Münzen 
vielfach als die speciellen Beschützer des Postumus erscheinen; 
ebenso freilich auch Apollo und Diana, wie jene beiden auf der- 
selben Münze vereinigt. Also auch den Künsten des Friedens 
zeigte sich Postumus geneigt: Minerva Fautrix und Mercurius Fe- 
lix umschließen den ganzen Kreis geistiger und materieller Güter, 
welche den Segen einer sicheren friedlichen Entwicklung aus- 
machen. Besondere Verehrung aber erwies Postumus dem Her- 
kules, welchem unter sehr verschiedenen Beinamen zahlreiche Mün- 
zen geschlagen wurden 2 ). Daraus wird man nun aber nicht etwa 
auf die kriegerische Stimmung des Postumus schließen dürfen, 
sondern man hat darin die Rücksicht zu erkennen, welche er der 
außergewöhnlichen Ehrfurcht der Gallier vor diesem Gotte schenkte. 
Als der rechte volksthümliche Herrscher gedachte er in Gallien zu 
erscheinen, wenn er auf Münzen sich selbst mit der Keule und 
Löwenhaut darstellen ließ oder den Herkules als seinen Begleiter 
verherrlichte. Auf den Münzen dieser letztern Art erscheinen aber 
auch zwei Bildnisse, denen ganz ähnlich, in welchen man Postumus 
Vater und Sohn erkennen zu müssen gemeint hat, so daß klar er- 
sichtlich, wie man es hier ebenfalls mit Postumus und seinem Schutz- 
patron Herkules zu thun hat 3 ). 

Wenn auf allen diesen Münzen nur allgemeine Züge der Re- 

') Zu vergl. Eckhel VII 447 f. Hoyns a. a. 0. S. 17 halt trotz allem an Trebellius 
Pollio fest. 

s ) Die hier erwähnten Münzen Eckhel VII 442. 445. 443. Cohen V 17. 26. 19 f. Unter 
den Beinamen des Herknies kommt anch Deusoniensis vor, worüber mehrfache Vermu- 
thungen aufgestellt worden sind. Jedenfalls ist die Bezeichnung localer Natur, also an 
eine Stadt oder ein Castell Deuso zu denken, über dessen Lage Hieronymus eine Andeu- 
tung giebt, welche indefi zu einer einigermaßen genauen Bestimmung der Oertlichkeit nicht 
hinreicht. Hieronymus bemerkt nämlich gelegentlich zu Eusebius Chron. : Saxones caesi 
Deusone in regione Francorum und dazu Scaliger in seinen Anmerkungen S. 259: Deuso 
est urbs aut locus in finibus Francorum et Sazonum circa Bhenum. 

») Eckhel VH 440. 441. 443. Cohen V 19 f. 43. 47 f. 

Bernhardt, Geschichte Roms. I. 6 
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gierung des Postamas hervortreten, so lassen andere bestimmte ein- 
zelne Vorgänge erkennen. So weisen Münzen, welche in das fünfte 
Jahr der tribunicischen Gewalt d. h. also der Regierung des Po- 
stumus und in die Zeit seines dritten Consulates gehören, auf einen 
großen Sieg über die Germanen hin, indem sie dem Beherrscher 
Galliens den Namen Germanicus Maximus beilegen und ihn dar- 
stellen, wie er in der rechten Hand eine Kugel, in der linken eine 
Lanze von der Siegesgöttin gekrönt wird. Und wiederum bieten 
andere hierher gehörige Münzen eine Tropäe dar, welche sich 
zwischen zwei auf dem Boden sitzenden Kriegsgefangenen erhebt 1 ). 
Dieser glänzende Erfolg den Deutschen gegenüber ist nun aber in 
das Jahr 262 zu setzen. In demselben Jahre beging Postumus 
die Feier der Quinquennalien, d. h. der fünfjährigen Dauer seiner 
Herrschaft: daß sie vornehmlich mit kriegerischer Arbeit erfüllt 
gewesen, lehrt auch eine bei dieser Gelegenheit geschlagene 
Münze mit dem lorbeerbekränzten Haupte des Postumus auf der 
einen und der Siegesgöttin, welche die auf das Fest der Decen- 
naüen gerichteten Wünsche in einen Schild eingräbt, auf der an- 
deren Seite 2 ). Und die Victoria, welche sich Postumus so geneigt zu 
erhalten gewußt, hatte wirklich das beste gethan, um die frohen Aus- 
sichten in die Zukunft zu verwirklichen: Postumus durfte jetzt durch 
seine Münzen den öffentlichen Frieden verkünden lassen 3 ), für die 
Gallier kamen Jahre ruhigen Gedeihens. Nach der erwähnten Nie- 
derlage verlautet nämlich nichts mehr von Angriffen der Deutschen 
auf die Länder des Postumus ; vielmehr scheint dieser mit seinen 
nächsten Nachbarn jenseits des Rheines, von denen Gallien am meisten 
gelitten, den Franken, in ein dauerndes Bundesverhältniß getreten 
zu sein. Und zur Sicherung ihrer Bundestreue ließen dieselben ein 
Hilfscorps zu den Truppen des Postumus stoßen. Wenigstens 
dienten Franken in dem gallischen Heere, als Gallienus zum An- 
griff auf Postumus schritt 4 ): wahrscheinlich waren sie in der an- 
gegebenen Weise zu den Fahnen des Postumus gekommen. 

') Eckhel Vn 439. Cohen V 39. 46. 

*) Cohen V 34 f. Wie Eckhel VII 438 bemerkt hat, so haben diese Münzen numisma- 
tisch das besondere Interesse, daß sich vor ihnen keine finden, welche sich auf die Feier 
der fünfjährigen Herrschaftsdauer beziehen. Hier sei noch darauf aufmerksam gemacht, 
daß Bandnri 1288 diese Münzen fälschlich auf das Jahr 265 bezieht; er geht eben von der 
Annahme einer nur siebenjährigen Daner der Begiernng des Postumus aus. 

») Cohen V 28. 

*) Hisi Aug. Gall. c. 7. Wenn der Autor hier auch von auziliis Celticis redet, so be- 



Digitized by Google 



Postumue. Mousweten im Reiche. 



67 



Das Jahr 262 bezeichnet somit einen Wendepunkt in der Re- 
gierung des Postumus: die tiberwiegend kriegerische Thätigkeit war 
vorüber, den Beschäftigungen des Friedens durfte jetzt die vor- 
nehmlichste Pflege zu Theil werden. Dem entsprechend erscheinen 
auf einer die Felicitas des Postumus verherrlichenden Münze so- 
wohl die lorbeerbekränzte Victoria mit einer Krone und einem 
Palmzweig, als auch die Göttin des Friedens mit dem Oelblatt *). 

Von der Friedensarbeit des Postumus aber ist nicht minder 
rtihmenswerthes zu sagen. Freilich an der Wurzel vermochte 
er das Uebel nicht anzugreifen: dazu hätte es einer durchgreifen- 
den Reform der Finanzwirthschaft und namentlich des Münzwesens 
bedurft Denn die Raub- und Plünderzüge der feindlichen Deut- 
schen, die Opfer, welche ihre Bekämpfung forderte, wirkten nicht 
so nachhaltig zerstörend wie der Steuerdruck und vor allem die 
Münzentwerthung, die gerade damals mit rapider Schnelligkeit 
vorwärtsgehend alles Vertrauen in Handel und Wandel, den ganzen 
öffentlichen Credit vernichtete. Durchgängig traten jetzt an die Stelle 
der Münzen aus Billon, welche seit Caracalla die Silberdenare ver- 
drängt hatten, die aus weißgesottenem Kupfer, deren Gepräge wegen 
des schlechten Metalles ein sehr ungenaues und zerflossenes war. 
Allerdings sollten diese Münzen auch einen Silberbeisatz enthalten, 
allein eine weit verzweigte Defraudation der bei der Münze an- 
gestellten Beamten, vor allem des Münzvorstehers Felicissimus, ver- 
eitelte dies. Das undeutliche Gepräge dieser Münzen führte nun 
aber noch einen anderen Uebelstand mit sich: Falschmünzern und 
solchen, die nur nachmünzten, wurde ihr Geschäft dadurch bedeu- 
tend erleichtert. Erst Kaiser Aurelian hat, was im weiteren noch 
näher dargelegt werden soll, diese großartigen Unterschleife aufge- 
deckt und die Urheber zur Strafe gezogen. 



weist er wieder seine Gedankenlosigkeit. Hier sei erwähnt, daß man ans zwei Münzen 
des Postumus mit der Aufschrift anf dem Beyers EXEBCITVS VAC. oder EXEBC. TSC. 
— vergl. Bandnri I 398. Cohen V 44 — hat schließen wollen, Postumus' Herrschaft habe 
sich anch anf Spanien nnd Britannien erstreckt. Vaillant ergänzte nämlich VAC. zn Vacci 
(Vascen oder Basken) nnd YSC. zu Isca in Britannien. Brequigny ist ihm gefolgt (Hist. de 
Post. p. 356) nnd sagt, freilich ohne Begründung, man finde vom Rhein his Cadiz Baudenk- 
male des Postumus. ünd yon Tetricns wird allerdings berichtet Hist. Ang. Cland. c. 7: 
GaUias et Hispanias nires rei pi&Hcae ■ . . tenet. Allein das gewahrt natürlich keinen 
sicheren Bückschiaß anf Postumus. Die Autorität jener Münzen aber ist nur eine sehr 
schwache; denn wahrscheinlich sind VAC. nnd TSC, wie Cohen verrnnthet hat, nurVer- 
schreibungen von AVQ. 

>) Eckhel VH 443. Cohen V 13. 

5* 
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Unter diesen Verhältnissen litten auch die Bewohner Galliens. 
Zwar zeigen die Münzen des Postumus noch einen geringen Pro- 
centsatz Silbergehalt, wo die des Gallienus gar keinen mehr haben, 
aber die Weißkupfermünze griff auch in Gallien sehr rasch um 
sich, und am Ende der Kegierung des Postumus war das Billon 
dort sehr selten geworden. Das ergiebt die Vergleichung einer 
Anzahl Mtinzfunde. Unter den um das Jahr 258 zu Montroeul 
vergrabenen Münzen kommt auf mehr denn 20 Billon- eine Weiß- 
kupfermünze; in den Funden von Nogent und Bailleul, deren In- 
halt wahrscheinlich 260 deponirt worden ist, bilden die Weiß- 
kupfermünzen ein Fünftel. Endlich aber stellt sich bei den in St. 
Gond zum Vorschein gekommenen Münzen aus dem Jahre 267, unter 
denen sehr viele des Postumus sind, das Verhältniß der Billon- zu den 
Weißkupfermunzen auf eins zu acht 1 ). Diesen Thatsachen gegenüber 
bedeutet es nun nicht viel, wenn eine Münze des Postumus vorhanden 
ist, welche die Moneta mit einer Wage und einem Füllhorne darstellt 
und die Inschrift tragt „Moneta Augusti" 2 ). Immerhin mag aber 
doch das gallische Münzwesen noch erträglich gewesen sein im Ver- 
gleich zu den Münzverhältnissen im übrigen römischen Reiche. Nicht 
minder wie einer totalen Umgestaltung der Münzen hätte es einer 
Minderung des Steuerdruckes bedurft. Was Abgabenlast bedeutet, 
hat ja wohl kaum eine Zeit so sehr empfunden wie die der spä- 
teren römischen Kaiser. Wie viele Klagen sind darüber laut ge- 
worden, und in welchem Umfange nahm trotz kaiserlicher Erlasse 
dagegen in Folge davon das Commendationswesen überhand! Ob 
es Postumus gelungen ist, den Galliern in dieser Beziehung eine 
wesentliche Erleichterung zu verschaffen, wissen wir nicht: der 
Schluß darauf nach einer Münze ist zu unsicher 3 ). Allerdings 



') Das obige stützt sich auf Mommsens Untersuchungen; vergl. „Ueber den Verfall 
des römischen Münzwesens in der Kaiserzeit" (Berichte der Königl. Sachs. Gesellschaft 
der Wissenschaften. Philol.-histor. Classe. 1851. S. 229-262.), ferner die einschlagenden 
Partien der Geschichte des römischen Münzwesens. In einem anderen Znsammenhange 
werde ich diese Dinge im einzelnen verfolgen. Hier kam es mir nur anf den Nachweis 
an, daß Postumus dem üebel im wesentlichen nicht abgeholfen hat. 

*) Cohen V 27. Hoyns a. a. 0. S. 17 giebt ein .unrichtiges Bild der Verhältnisse, 
wenn er von dieser Münze anf eine durchgehende Reform des Münzwesens dnrch Postumus 
schließt. Für mich liegt darin höchstens eine relative Anerkennung der Thätigkeit des 
Postumus in dieser Hinsicht. 

8 ) Es handelt sich hier um eine Münze mit der Aufschrift : INDVLG. PIA POSTVMI 
AVG. vergl. Eckhel VII 444. Cohen V 24. Der Kaiser ist darauf sitzend dargestellt, zu 
seinen Füßen befindet sich eine knieende Gestalt. Eckhel sah in derselben ein Weib und 
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wäre kaum etwas anderes so wie dieses dazu angethan gewesen, den Be- 
wohnern Galliens die Herrschaft des Postumus angenehm zu machen. 
Aber immerhin bleibt noch genug übrig, was keinem Zweifel un- 
terliegt und geeignet ist, des Postumus' Regiment auch im inneren 
als ein glückliches erscheinen zu lassen. Vor allem lehren uns 
die Münzen, daß Handel und Schifffahrt einen bedeutenden Auf- 
schwung nahmen, und von dem Ackerbau dürfen wir dies wohl 
auch annehmen. Für jenes spricht eine Anzahl Münzen: auf 
der einen erscheint ein Kriegsschiff mit der Umschrift Lätitia. 
Offenbar deutet sie auf wiederhergestellte Sicherheit der Schifffahrt 
und damit des Handels hin. Eine andere Münze enthält ein Schiff 
und die Aufschrift „das Glück der Zeit". Mercur tritt uns öfter 
auf diesen Münzen entgegen, theilweise mit dem Geldbeutel, und so- 
nach als der Schutzgott der Kaufleute , ). Endlich sei noch einer 
Münze gedacht mit der Aufschrift „das Heil der Provinzen." Auf 
eine Urne gestützt liegt ein Flußgott, die rechte Hand berührt ein 
Schiff, und er hält einen Anker; das Wasser aber entströmt zwie- 
fach getheilt dem Gefäß — natürlich eine Anspielung auf die dop- 
pelte Mündung des Flusses. Es ist der Rhein gemeint, welchen 
Postumus nicht nur wieder zur schützenden Grenze Galliens ge- 
macht, sondern auch dem Handel als sichere Straße zurückgegeben 
hatte 2 ). Alles das verdankte man der Fürsorge des Herrschers: 
eine Münze verherrlichte sie, indem die Providentia auf ihr abge- 
bildet ward, wie sie, an eine Säule gelehnt, in der einen Hand ein 
Füllhorn hält, in der anderen einen Stab, mit dem sie auf eine 
vor ihr liegende Kugel deutet 3 ). 

Wie schon erwähnt worden ist, blieb nun aber die Herrschaft 
des Postumus nicht unangefochten durch den Kaiser Gallienus. 

meinte, es werde in ihr die GaJlia als Land symbolisirt; Hoyns S. 17 spricht von einem 
Gallier ; während Cohen einen Gefangenen in dieser Fignr erkennt, und zwar in flehender 
Haltung. Ist das richtig, so bezieht sich die indnlgentia nicht auf eine Steuervermin- 
derung sondern eine Amnestie. Darum habe ich den Beweis für jene von ihr nicht ent- 
nehmen zu dürfen geglaubt. 

•) Cohen V 25 f. 18. 26. Banduri I 290. Wiederbelebung von Schifffahrt und Seehan- 
del zeigen anßerdem noch Münzen wie die mit NEPTVNO REDVCI Cohen V 27 u. SAECVLO 
FRVGIFERO Cohen V 36. 

-) Die Münze siehe Cohen V 14. Eckhel VII 445. Der letztere deutet sie anders, 
wenn er mit Bezug auf die Worte Salus prouinciarum sagt: elogium istud promeritus 
haud dubie Rhenus est, qui barbarorum in Romanas prouincias incursiones aut arcuit, aut 
difficiles reddidit. Indeß, um anderes zu übergehen, was bedeutet dann z. B. der Anker ? 
Der weist doch unzweideutig auf die Schifffahrt hin. 

») Cohen V 34. 
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Von vornherein war dieser zum Kampfe wider den mächtigen Ri- 
valen entschlossen: handelte es sich doch nicht nur darum, den 
Empörer und Usurpator, sondern auch den Mörder des Sohnes 
in ihm zu bestrafen. Doch mußte er ihn zunächst schalten lassen: 
er hatte eben so vieles und so dringliches zu thun, daß Postumus, 
wie wir gesehen, hinreichende Zeit blieb, um sich in seiner Stellung 
etwas zu befestigen. Wir verlassen indeß hier den Faden seiner 
Geschichte, um den Blick auf die Vorgänge in den Übrigen Theilen 
des Reiches zu richten, welche es eben mit sich brachten, daß 
Gailienus erst sehr spät seinen Angriff auf den Herrn der Gallier 
richten konnte. 



i 
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Schon einmal ist des Ingenuus 1 ) gedacht worden, welcher als 
kaiserlicher Feldherr in Pannonien stand und durch seine Em- 
pörung den Gallienus seiner Zeit veranlaßte, mit Zurücklassung 
des Saloninus dem gallischen Kriegsschauplätze den Bücken zu 
wenden. Es geschah während des Consulates des Tuscus und 
Bassus, also im Jahre 258, daß die Legionen Mösiens unter Bei- 
stimmung der pannonischen dazu schritten, den Ingenuus mit dem 
kaiserlichen Purpur zu hekleiden. Die Soldaten vertrauten ihm 
rückhaltlos; denn wiederholt hatte er seine Tapferkeit und krie- 
gerische Begabung in glücklichen Waffenthaten gegen die Gothen 
und Sarmaten an der Donau und in den Ländern am schwarzen 
Meere vor ihnen erprobt. Und so war er angesichts der noch 
immer von diesen Völkern drohenden Gefahr gewiß die geeignetste 
Persönlichkeit für die oberste Leitung in jenen Gegenden, allein 
gerade hierdurch für Gallienus ein Gegenstand des Mißtrauens und 
Uebelwollens. Freilich eine Zeit lang war das anders gewesen: 
der Kaiser schätzte ihn, während Salonina sich von dem unheim- 
lichen Ausdruck in dem Gesicht des Ingenuus nichts gutes versah 
und deshalb einen gewissen Valentinus, welchem sie ihre Mei- 
nung von demselben und zugleich die Unmöglichkeit enthüllte, dem 
Urtheile des Gallienus entgegenzutreten, damit beauftragte, den 
Ingenuus zu tiberwachen. 2 ) Aber so stand es jetzt nicht mehr, 

') Es versteht sich von selbst, daß hier wie überall, wo es überhaupt möglich ist, die 
Namen nach den Münzen gegeben werden; deshalb schreibe ich Ingenuus und nicht In- 
genns. Als Quellen für seine Geschichte kommen in Frage Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 9. 
Entrop. IX 8. Anr. V. XXXIII 1. Zonaras XU 24. Der letztere giebt manche Einzelheit 
von Interesse, weicht aber auch in mehreren Punkten yon den anderen ab: so entleibt 
sich z. B. ihm zu Folge Ingenuus nicht selbst, sondern wird von seinem Waffenträger ge- 
tödtet; eine Verschiedenheit, welche unter ähnlichen Umstanden bekanntlich öfter wieder- 
kehrt. 

2 ) Anon. post Dionem bei Müller, Fragm. histor. Graec. IV 194. 
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sondern Mißtrauen auf der einen, Herrschbegierde auf der anderen 
Seite ließen Ingenuus dem Begehren seiner Soldaten gern willfahren. 
Und auf pannonischem Boden kam es dann zum entscheidenden 
Zusammenstoß zwischen ihm und Gallienus. Die Vorgänge bei 
diesem Kampfe werden in den Quellen nur ganz allgemein ange- 
deutet, als Ort derselben meist Mursa oder Mursia auf dem rechten 
Ufer der Drau bezeichnet, wo später Cons tantin den Usurpator 
Magnentius niederwarf. Heute erhebt sich auf der Stelle des 
alten Mursa die Hauptstadt Slavoniens Essek. 1 ) Gallienus blieb 
Sieger, verdankte diesen Erfolg indeß vornehmlich dem Höchst- 
commandirenden der Reiterei Aureolus, welcher später selbst 
nach kaiserlichem Range strebte. Durch einen energischen Reiter- 
angriff brachte dieser die Reihen des Ingenuus in Verwirrung, so daß 
sie in rascher Flucht sich zerstreuten und zu einem guten Theile 
aufgerieben wurden. Auch Ingenuus floh, machte aber dann seinem 
Leben durch einen Dolchstoß ein Ende, um nicht dem Sieger in 
die Hände zu fallen. Gallienus scheint in Folge dieser Ereignisse 
sehr erbittert gewesen zu sein: nachdem er Mursa eingenommen, 
erfuhren Heer und Burger in Pannonien seinen Zorn. Im einzelnen 
hören wir freilich nicht viel davon, jedenfalls indessen muß es 
als übertrieben gelten, wenn Trebellius Pollio berichtet, Gallienus 
habe in seiner Wuth die meisten Bürgerschaften Pannoniens der 
Männer beraubt. Immerhin aber ist er mit ungewöhnlicher Härte 
zu Werke gegangen, wenn anders ein von Pollio mitgetheilter Brief 
an den Celer Verianus Glauben verdient, welcher u. a. gleichsam 
als kurzes ResumS der zu beobachtenden Maßregeln die Worte 
enthält: „Zerfleische, morde, gieb der Vernichtung Preis." Nun 
war ja überhaupt Gallienus leicht zum Zorne geneigt, eine jener 
cholerischen Naturen, welche vielem theilnahmlos zusehen, bis sie 
plötzlich in flammender Erregung auffahren. Die Früchte dieser 
Saat in Pannonien sollte Gallienus übrigens bald darauf ernten. 
Das Andenken an seine Härte entfremdete ihm die Bewohner voll- 
ständig und dauernd. Einige Jahre darauf fand daher hier aber- 
mals ein Abfall von dem Kaiser statt, indem Regalianus zum Im- 
perator ausgerufen ward. 



') Zonar. XII 34 verlegt, anders wie die übrigen Quellen, diesen Entscheidungskampf 
in die Nahe von Sirmium auf dem linken Ufer der Save, also immerhin nicht in groie 
Entfernung von der sonst genannten Localitat und gleichfalls in das untere Pannonien. 
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Der Kampf gegen Ingenaus zog sich so lange hin, daß Gal- 
lienus hier noch die Nachricht von der üher seinen Sohn in 
Gallien hereingebrochenen Katastrophe empfing, und er schickte 
sich eben an, dorthin zu eilen, als die Kunde von den schon früher 
erwähnten, dem Kaiser sehr unliebsamen Vorgängen auf italienischem 
Boden eintraf und ihm seine Anwesenheit dort nöthiger wie alles 
andere erscheinen ließ. Wir erinnern uns, daß Gailienus sich des- 
halb eiligst nach Italien begab, die schon auf dem Rückmarsch 
begriffenen alamannischen Scharen bei Mailand erreichte und ihnen 
eine schwere Niederlage beibrachte. Dann trieb ihn die Besorgniß 
vor der im Senate einmal wieder erwachten Selbständigkeit nach 
Rom: Gallien aber blieb trotz der Gewaltthat des Postumus vor- 
läufig noch sich selbst überlassen. 

Jener große Sieg über die Alamannen, die sich daran an- 
reihenden Verhandlungen mit den alamannnisch-suevischen Völker- 
schaften und die von dieser Seite dem Reiche wiedergewonnene Ruhe 
und Sicherheit schienen eine nachhaltige Kräftigung der kaiserlichen 
Macht anzubahnen. Aber aus dem Osten kam dafür eine Hiobs- 
post nach der andern: Valerian war gefangen, die Römer ent- 
muthigt und auseinandergesprengt, die Perser in siegreichem Vor- 
anschreiten, und in der allgemeinen Verwirrung erhoben sich hier 
und dort römische Heerführer zu kaiserlichem Ansehen. Um die 
Sache des Reiches stand es also im Grunde genommen schlimmer 
denn je zuvor. 

Wir erinnern uns, daß von gewisser Seite ein Feldherr des 
Valerian, der bei ihm in hoher Gunst gestanden hatte, Macrianus, 
des Verrathes an seinem kaiserlichen Gönner beschuldigt worden 
ist. Daß dies mit Unrecht geschehen, haben wir schon bemerkt. 
Allein so sehr Macrianus dem Valerian Treue bewahrt hatte, ebenso 
entschieden erstrebte er nach dessen Unglück das Imperium im 
Osten des Reiches. 

Caius Marcus Fuluius Macrianus, wie sein Name wahr- 
scheinlich lautete, 1 ) gehört ohne Zweifel zu den bedeutendsten Per- 



') Der Name de* älteren Macrianus wird verschieden angegeben. Ehe man indeB 
nach einer genaueren Bestimmung desselben, welche natürlich nur die Münzen geben 
können, strebt, hat man eine Vorfrage zu entscheiden: nämlich sind überhaupt Münzen 
des älteren Macrianus vorhanden? Die meisten Münzen mit dem Namen Macrianus zeigen 
einen so jugendlichen Kopf, daß man sie dem Sohne wird zuweisen müssen. Banduri 
I 271, Eckhel VII 466 sind daher wenigstens zweifelhaft, ob Münzen des älteren Macrian 
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sönlichkeiten in der Geschichte jener Zeit Wenngleich an einem 
Fuße etwas gelähmt, hatte er dennoch eine glänzende militärische 
Laufbahn gemacht Wie es scheint, war er von geringer Her- 
kunft, trat in das Heer ein und führte in den verschiedenen Theilen 
des Reiches ein wechselvolles Kriegerleben. Noch halb als Knabe 
zeigte er in Italien ungewöhnlichen Muth und hervorragende mili- 
tärische Begabung, als Jungling diente er in Gallien, zum Mann 
heranreifend stand er in Thracien, später in Afrika, zuletzt in 
Illyrien und Dalmatien. Nach einem so an Kämpfen und Gefahren, 
nicht minder aber auch an glänzenden Proben von Mannesmuth 
und Tüchtigkeit reichen Leben zog Valerian den Mann in seine 
Umgebung und tibertrug ihm die höchste Befehlshaberstelle im 
Osten seines Reiches. Nach Yalerians Gefangennahme aber war 
es, wie wir sahen, vor allem Odenaths umsichtige und energische 
Kriegsleitung, welche die römischen Soldaten wieder mit Selbst- 
vertrauen erfüllte und zu entscheidenden Erfolgen gegen die Perser 
führte. Odenath aber trat zunächst im Dienste des Kaisers thätig auf, 
in einer Rolle, welche freilich viel mehr dem Macrian gebührt 
hätte; der ging indeß von vornherein einen anderen Weg. Der ganze 
Osten des römischen Reiches fühlte sich damals außer jedem Zu- 
sammenhange mit Rom, ohne jede Aussicht eines Schutzes durch 
den Kaiser. Dieses Bewußtsein aber rief ganz von selbst den 
Gedanken hervor, sich einen eigenen Herrscher zu erwählen. Und 
da fiel denn der Blick ohne weiteres auf Macrianus, welchen außer 
seinen persönlichen Eigenschaften noch manches andere als den 
geeignetsten Mann erscheinen ließ. Jedenfalls war es sehr em- 
pfehlend, daß ihm zwei tüchtige und viel versprechende Söhne zur 
Seite standen, welche sich gleichfalls schon bewährt und unter Va- 
lerian bis zum Tribunate erhoben hatten. So boten denn der jüngere 



existiren; wenn das der Fall sei, so lesen sie die Namen als Fnlnins Jnnins, wahrend 
Hoyns S. 19. Anm. 40 nach den Münzen die Namen als Flanins Julius bestimmt. Nun 
kommen aber jenen Numismatikern zu Folge auch noch die Namen Titus oder Marens 
vor. Offenbar also haben wir es mit verschiedenen Persönlichkeiten zu thun. Titus d. h. 
T. könnte leicht nur durch Nachlässigkeit aus C. entstanden sein; so daß wir diesen 
Namen in Wegfall bringen dürfen. Cohen giebt aber V 3 f. für den jüngeren Macrian 
ausschließlich die Namen Caius Fuluius, und der jüngere Bruder heißt dementsprechend 
Caius Fuluius Quietus. So werden auch für den Vater diese Namen wahrscheinlich. Nun 
hat Cohen zwei Münzen, von denen er glaubt, daß sie sich auf diesen beziehen, weil der 
Kopf einen Bart zeigt. Die eine davon, eine griechische, hat die Aufschrift A. K. M. 
QOYA . M^IKBIANOC, schiebt also zwischen Caius Fuluius noch den Namen Marcus ein; 
ihr bin ich gefolgt. 
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Macrianus und Quietus bei dem schon höheren Alter des Vaters 
die Garantie einer ruhigen und sicheren Continuität der neuen 
Herrschaft Außerdem aber war Macrianus sehr reich, ein Um- 
stand, welcher ihn in den Augen der Soldaten des Thrones na- 
türlich besonders würdig machte. Und Macrianus verstand es denn 
auch durch wahrhaft fürstlichen Gebrauch seines Geldes die Soldaten 
in den in dieser Beziehung von ihm gehegten Erwartungen nicht zu 
täuschen. Seine nächste Antwort auf das ihm angetragene Im- 
perium war die Zusicherung doppelten Soldes an die Legionen. 
Uebrigens zeigte sich Macrianus nicht ohne weiteres bereit, den 
Soldaten zu willfahren: er entgegnete, daß er, namentlich in diesem 
Augenblick, nicht die geeignete Persönlichkeit sei; er schützte sein 
Alter, sein körperliches Gebrechen, seine Lebensgewohnheiten vor, 
welche ihm einen weichlichen Genuß unentbehrlich gemacht hätten. 
Allein das alles war doch nur Blendwerk; Macrianus dachte nicht 
im entferntesten daran, das Angebot der Soldaten von sich zu 
weisen, sondern suchte nur nach einer schicklicheren Form, um 
die ihm dargereichte Macht an sich zu bringen. Ohne Ehrgeiz, 
ohne Streben nach Einfluß und Bedeutung konnte ein Mann wie 
Macrianus nicht sein. Was anderes hatte ihn denn rastlos um- 
hergetrieben, ihn Strapazen und Mühen jeder Art ertragen lassen? 
und jetzt hätte er das lang verfolgte Ziel ohne weiteres von sich 
weisen sollen? Gewiß nicht, aber er wünschte wenigstens formell 
seine Söhne vorzuschieben. Darum wies er in seiner Bede an die 
Soldaten darauf hin, daß die wild erregte Zeit starker, jugend- 
licher Arme zu ihrer Zügelung bedürfe. Und wirklich er zielte 
gut: der jüngere Macrianus und Quietus wurden mit der kaiser- 
lichen Würde geschmückt. Aber der Vater dachte doch das Heft 
zunächst in Händen zu halten, und das ließ er auch in seiner Ant- 
wort auf diesen neuen Beschluß durchblicken: dem verächtlichen 
Weiberhelden, dem Gallienus, sollte jetzt gezeigt werden, was für Leute 
die Heerführer seines Vaters seien. Und unter denen stand er ja 
obenan, und nebenbei hatte er bei seiner Bede wohl noch einen 
anderen Mann im Sinne, welcher bei diesen Vorgängen gleichfalls 
eine große Bolle spielte. Also den Namen sollten die Söhne fuhren, 
aber dahinter wollte Macrianus stehen und dem verachteten Gal- 
lienus recht viel zu schaffen machen. Seinem Biographen in der 
Historia Augusta zu Folge hat nun Macrianus sich auch dazu ver- 



Digitized by Google 



76 



Macrianus fahrt thatsftchlich die Herrschaft. Balista. 



standen, neben seinen Söhnen den kaiserlichen Namen zu fahren. 
Indeß diese Angabe wird dadurch sehr wesentlich beeinträchtigt, 
daß bei einer verhältnißmäßig nicht unbedeutenden Anzahl von 
Münzen des jüngeren Macrianus, erkennbar durch das jugendliche 
Aussehen des auf denselben befindlichen Kopfes kaum eine un- 
zweifelhaft ächte Münze des älteren Macrianus vorhanden ist — 
ein schwer begreiflicher Umstand, wenn auch er dem Namen nach 
Kaiser gewesen ist. Nun kann das aber natürlich keineswegs un- 
bedingte Beweiskraft haben; allein es kommt das Zeugniß eines 
freilich sehr späten Schriftstellers, des Zonaras, hinzu, welcher aus- 
drücklich erzählt, daß Macrianus — nebenbei bemerkt nennt er 
ihn Macrinus zum Unterschiede von dem Sohne Macrianus, was, 
wenn man unbedingt darauf bauen könnte, schon allein zur Evi- 
denz brächte, daß Münzen des Vaters nicht Vorhänden sind — für 
sich die Annahme des kaiserlichen Titels ausgeschlagen aber dazu 
aufgefordert habe, seine Söhne zu Imperatoren auszurufen. Viel 
kommt nun freilich auf die genauere Feststellung dieses Umstandes 
nicht an; denn jedenfalls war der starke Wille des Vaters that-. 
sächlich der leitende. 

In diesen Wahlbewegungen spielte indessen noch ein Mann eine 
bedeutende Rolle ; indem er das Gewicht seines Namens und seiner 
Person für Macrianus geltend machte, ward dessen Stellung uner- 
schütterlich. Es ist das Balista, dem wir schon einmal begegnet 
sind als Sieger über die Perser in Cilicien. Balista war wie 
Macrianus nicht mehr jung; aber gleich diesem zählte auch er 
zu den begabtesten und hervorragendsten Männern jener Tage. 
Er erschien unerschöpflich an Einsicht und Rath und besaß 
eine ebenso entschiedene Gewandtheit in der praktischen Aus- 
führung. Mit den verschiedenen Zweigen der Staatsverwaltung war 
er vertraut und namentlich in allem erfahren, was auf die Ver- 
pflegung des Heeres Bezug hatte. So stand er bei den Soldaten 
in hohem Ansehen, und Valerian wußte ihn nicht minder zu schät- 
zen. Wie hoch ihn dieser Kaiser stellte, läßt namentlich ein Brief 
desselben an den Ragonius Clarus, den Präfecten Ulyriens, erkennen; 
wirklich umfaßte Balista mit weitem Blicke das ganze Getriebe des 
Staatswesens und vermochte so dem Kaiser in den verschiedensten 
Richtungen fruchtbringende Gesichtspunkte an die Hand zu geben. 
Von einer solchen Persönlichkeit unterstützt zu werden und vor 
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dem Heere in enger Verbindung mit ihr zu erscheinen, mußte na- 
türlich Macrianus sehr zu Statten kommen. 

Die Thronerhebung dieses letzteren wird in der Historia 
Augusta verhältnißmäßig ausführlich erzählt, und diese Darstellung 
zeigt, von wie großem Einflüsse Balista dabei gewesen ist Aus ein- 
zelnen Andeutungen darf man sogar auf eine ganz bestimmte Ver- 
einbarung der beiden Männer zu diesem Zwecke schließen '). Ohne 
Frage wäre es ja Balista ein leichtes gewesen, für seine eigene Er- 
hebung zum Imperator beim Heere eine ansehnliche Partei zu ge- 
winnen; allein ihn lockte dies Ziel nicht, ganz abgesehen davon, 
daß er zu jener Zeit wohl schon nur aus Rücksicht auf sein Alter 
einen derartigen Plan nicht mehr gehegt haben würde. 

Nachdem Macrianus nebst seinen Söhnen zur Herrschaft ge- 
langt war, so dachte er nicht mehr daran, sich mit dem Osten zu 
begnügen, sondern strebte seine Macht nach Westen auszudehnen. 
So brach er denn mit seinem älteren Sohne Caius Fuluius Macrianus 
nach den europäischen Ostprovinzen des Reiches auf, während sein 
jüngerer Sohn Caius Fuluius Quietus im Orient zurückblieb. Dem 
letzteren stand Balista zur Seite und war als oberster Befehlshaber 
der Reiterei mit der Bekämpfung der Perser beauftragt. Denn 
auch in dieser Richtung gedachte Macrianus seine Herrschaft zu 
befestigen. Allein wie wir gesehen haben wurde dieser Kampf von 
anderer Seite in die Hand genommen und nicht sowohl in Macrianus' 
sondern zunächst, wenigstens scheinbar, im Interesse des Gallienus 
gefuhrt. Indeß auch Balista ist einiges von den Erfolgen wider 
Sapores beizumessen; denn nicht umsonst wird berichtet, daß der 
Perserkönig aus Furcht vor ihm rasch zurückgegangen sei. Die Er- 
klärung hierzu liegt eben in jenem Siege in Cilicien, welcher we- 
nigstens für einige Zeit den Orient etwas vor den Persern sicherte, 
so daß Macrianus einen ansehnlichen Theil seines Heeres nach 
Europa führen konnte. Diesen Sieg verherrlichte übrigens eine 
Münze des Quietus, welche auf ihrer Rückseite die Victoria zeigt 
mit Krone und Palmzweig. Ein beigefügtes Zahlzeichen deutet auf 
das erste Regierungsjahr, also 261 2 ). 

') Ich habe solche Stellen im Auge wie Hist. Aug. Gall. c. 1. Macrianus et Balista 
in unum coeunt, exercitus reliquias conuocant u. s. w. ; dann macht die ganze Darstellung 
Trig. Tyr. c. 12 diesen Eindruck. 

«) Cohen V 6 f. Beger, Thes. Brand. 753 f., Eckhel VII 466 f., Banduri I 271 haben 
jedenfalls dieselbe Münze im Auge, lesen indeß die Namen anders. 



Digitized by 



78 



, Macrianus gegen Valens. Piso. 



Inzwischen aber suchten Macrianus Vater und Sohn so bald wie 
möglich zu entscheidendem Kampfe mit Gallienus zusammenzutreffen; 
und jene Drohung des Macrianus bei seiner Thronerhebung hieß 
also im Grunde genommen nichts anderes als das Bestreben, dem 
Kaiser die Herrschaft ganz aus den Händen zu winden. Und wenn 
man den unternehmenden und kühnen Geist bewundern muß, wel- 
cher aus solchen Entwürfen hervorleuchtet; so wird man anderer- 
seits auch nicht vergessen dürfen, wie sie weit über das erreich- 
bare Ziel hinausschweiften und Macrianus somit des ruhigen klaren 
Blickes ermangelte, welcher sich seiner Grenze stets bewußt bleibt 
Zum eigenen Unheil sollte er es bald erfahren, daß er den Ver- 
hältnissen nicht genügend Rechnung getragen habe. 

Bei seinem Angriff auf die europäischen Ostprovinzen des 
Reiches h$tte sich Macrianus vor allen Dingen von Seiten des Va- 
lens eines ernstlichen und gefahrdrohenden Widerstandes zu ver- 
sehen. Zu jener Zeit Statthalter Achaias zeichneten ihn nicht nur 
bürgerliche Tugenden, Tapferkeit und soldatische Begabung aus, son- 
dern er erwies sich auch überall als der Sache des Gallienus auf- 
richtig ergeben. Dem Macrianus gegenüber konnte man einen 
doppelten Eifer von ihm erwarten, indem freilich sehr dürftige und 
etwas ungeschickte Andeutungen eine persönliche Animosität der 
beiden wider einander vermuthen lassen. Deshalb war es denn 
des Macrianus vornehmlichste Sorge, Valens in irgend einer Weise 
unschädlich zu machen. Ehe er sich nun mit seinem Heere, dessen 
Stärke auf 45000 Mann angegeben wird, in Bewegung setzte, ent- 
sandte er daher seinen Feldherrn Piso, einen Sprößling jener 
altberühmten Familie, welcher wie der bekannte L. Piso durch die 
Tüchtigkeit seines Wesens, die Einfachheit seines Lebens den Bei- 
namen Ffugi rechtfertigte. Dieser Piso sollte dem befürchteten Wi- 
derstand des Valens zum voraus begegnen, wenn nicht anders, 
dann durch die Ermordung des Proconsuls von Achaia. 

Man hat es wohl als eine leichtfertige Beschuldigung ober- 
flächlicher und charakterloser Schriftsteller jener Zeit bezeichnet, 
wenn behauptet werde, daß Piso sich zum Morde des Valens habe 
bereit finden lassen 1 ). Indeß gerade hier ist dieser Vorwurf unge- 
recht; denn so unumwunden war davon überhaupt gar nicht die 



Hoyns a. a. 0. S. 30. 
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Rede, sondern höchstens als von einem letzten Auskunftsmittel; 
dann aber hören wir auch nirgends etwas von einer Zustimmung 
des Piso zu diesem Plane sondern nur von einem derartigen Auf- 
trage des Macrianus. Piso nahm ja aber endlich eine ganz andere 
Haltung an. Denn kaum hatte er die von Valens verwalteten 
Länder betreten, als er durch irgend welche Umstände dazu ge- 
trieben wurde, in Thessalien für sich selbst eine Herrschaft zu 
gründen. Hier mögen ähnliche Verhältnisse wirksam gewesen sein, 
wie sie auch Becius trotz seiner Ergebenheit gegen den Kaiser Phi- 
lipp so zu sagen wider Willen zur Annahme des Kaisertitels geführt 
haben. Uebrigens sind wir in diesen Dingen lediglich auf Ver- 
muthungen angewiesen, indem es die Quellen ganz unmöglich machen, 
einen auch nur einigermaßen sicheren Blick in die Verknüpfung 
der Ereignisse zu thun. f 

Und Valens war denn bereits Piso auf dem gleichen Wege 
vorangegangen: auch er hatte sich zum Herrscher aufgeworfen, weil 
er darin die einzige Möglichkeit erkannte, seine Stellung zu be- 
haupten. Es giebt sich in diesem Umstände eine eigentümliche Er- 
scheinung kund; allein bei den Quellenschriftstellern jener Zeit 
kehren die Andeutungen darüber so häufig wieder, daß sie nicht 
als leere Erfindungen müßiger Köpfe angesehen werden können. 
Auch lassen sich in dem Wesen der Soldatenherrschaft die An- 
knüpfungspunkte für diese Wahrnehmung leicht erkennen. Und daß 
das Soldatenkaiserthum jetzt seinen Höhepunkt erreichte, ist ohne 
weiteres klar und geht neben manchem anderen schon daraus deutlich 
hervor, daß die Restauration des Reiches durch Diokletian vor allem 
den bisherigen militärischen Einfluß im Staate zu brechen suchte. 
Nun ist es leicht verständlich, daß sich der Ehrgeiz der Legionen 
darin gefiel, Fürsten zu erheben und zu stürzen. Wenn aber erst 
einmal das Beispiel gegeben war, so führte die Rivalität der ver- 
schiedenen Heeresabtheilungen sehr leicht zu den mannigfachsten 
Wiederholungen. Und außerdem ging eine solche Thronerhebung 
durch die Soldaten auch nicht ohne materiellen Vortheil für diese 
vor sich. Daher mochte nicht selten der fernere Gehorsam sei- 
tens eines Heeres m die Bedingung geknüpft werden, daß sein 
Führer den Kaisertitel annehme. 

Derartige Verhältnisse bestimmten ohne Zweifel auch Valens, 
die Hand nach einer Krone auszustrecken, und ähnliche Erwägun- 
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gen riefen bei Piso den gleichen Entschluß hervor. Ueber den 
Verlauf der kurzen Herrschaft beider ist nichts genaueres tiber- 
liefert worden, und wir sind deshalb auch außer Stande zu beur- 
theilen, welche Umstände den schnellen Umschlag in der Gesinnung 
der Legionen gegen Piso und Valens zu Wege gebracht haben. 
Jedenfalls verloren beide nach ganz kurzer Zeit die Gunst ihrer 
Heere und fielen durch eine Soldatenbewegung, wie sie sich durch 
eine solche zu Herrschern erhöben hatten. Die Kaiserbiographien 
machen den Valens zum Anstifter der Ermordung des Piso, und 
wir haben keinen Grund, diese Angabe in Zweifel zu ziehen. Der 
natürlichste und sicherste Weg dazu war nun aber der, die Sol- 
daten in ihrer Treue wankend zu machen und zum Sturz oder der 
Ermordung des Piso zu veranlassen. Und somit steht die Nach- 
richt der Jßstoria Augusta in vollem Einklang mit der Auffassung, 
daß eine veränderte Stimmung des Heeres den Piso gestürzt habe. 
In dem Schicksale dieser beiden Männer aber treten eigentümlich 
tragische Züge hervor. Piso wird zur Vernichtung des Valens und 
wenigstens eventuell mit der Waffe des Mordes gegen ihn ausge- 
sendet, aber die Verhältnisse lassen ihn nicht zum Gebrauche der- 
selben gelangen. Da kehrt sie Valens mit Erfolg wider den Piso, 
allein auch über ihn bricht unversehens das Verderben herein: 
beide erfahren fast gleichzeitig ein rasches und gewaltsames Ende. 
Nachdem Piso gefallen, soll Valens seine Theilnahme daran tief 
beklagt und die unterirdischen Götter angefleht haben, das * von 
ihm an dem edelsten Römer begangene Unrecht nicht zu rä- 
chen. Fast unbegreiflich erscheint es aber, daß diesem Piso, dem 
Feldherrn des Macrianus, dem Empörer gegen Gallienus, im Mit- 
telpunkte des Reiches selbst, in Rom, nach seinem Tode eine 
Ovation bereitet werden konnte. Und doch hören wir, daß am 
25. Juni des Jahres 261 in feierlicher Senatssitzung Arellius 
Fuscus, welchem im Senate die erste Stimme gebührte, sich er- 
hob, um für Piso, den besten und beständigsten der Römer, gött- 
liche Ehren vom Senate zu erwirken, was, wie der Redner nicht 
zweifelte, auch bei Gallienus Zustimmung finden werde. Und wirk- 
lich soll ihm denn auch unter denen, welchen die Ehre eines 
Triumphes zuerkannt war, eine Statue gesetzt worden sein. 

Während dieser Ereignisse bahnte sich nun aber auch für 
Macrianus die Erfüllung seines Geschickes an, aber sie erfolgte 
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nicht durch Gallienas sondern Aureolus, welcher, obgleich dem 
rechtmäßigen Kaiser keineswegs ergeben, doch in diesem Augen- 
blick ebenso wie dieser das Interesse hatte zu verhindern, daß 
Macrianus in den europäischen Ostprovinzen festen Fuß fasse. Der 
letztere aber war ohne Zweifel der Hoffnung gewesen, sich auf Grund 
ihrer gemeinsamen Abneigung gegen Gallienus mit Aureolus leicht zu 
einigen. Dies läßt sich daraus schließen, daß er nur vor Valens 
besorgt war und an eine Gefährdung durch Aureolus gar nicht 
dachte, obgleich der in Ulyrien stand und ein Zusammentreffen mit 
ihm unvermeidlich war. Also Macrianus mußte annehmen, daß sie zu 
einer Verständigung kommen würden; sonst bleibt seine Sicherheit 
dem Aureolus gegenüber unbegreiflich. Eine Einigung der beiden 
aber war nur in gemeinsamer Bekämpfung des Gallienus zu finden. 
So beweiset denn auch dieses Verhältniß für die sogleich noch näher 
zu entwickelnde Annahme, daß Aureolus schon damals in opposi- 
tioneller Haltung zu Gallienus gestanden hat. 

Aureolus, welchem die freilich seltenen und nicht ganz un- 
verdächtigen Münzen die Namen Caius und Marcus Acilius 1 ) bei- 
legen, stammte aus Dacien und schwang sich als der Sohn eines 
Hirten durch Geschick und günstige Umstände zum Stallmeister 
des Kaisers empor. In dieser Stellung wußte er sich das Ver- 
trauen seines Herrn in vollem Maße zu erwerben; auch durch 
Kriegsthaten zeichnete er sich aus, so z. B. im Kampfe gegen In- 
genuus, und stieg von Stufe zu Stufe, bis er zum Oberbefehlshaber 
der Reiterei ernannt wurde 2 ). Ueber sein Verhältniß zu Gallie- 
nus in der nächsten Zeit ist nun widersprechendes überliefert wor- 
den 3 ). Nach dem tibereinstimmenden Berichte mehrerer Quellen 
empörte sich Aureolus im Anfang der Alleinherrschaft des Gallie- 
nus, also etwa im Jahre 261, und warf sich in Ulyrien zum Im- 
perator auf. Nach anderen Nachrichten fand diese Erhebung des 
Aureolus erst gegen das Ende der Regierung des Gallienus statt 
und Aureolus wurde vom Kaiser noch zur Theilnahme an der Be- 



') Cohen sagt V 79: quoique les medailles <T Aureole aient ete citees en or et en pe- 
tit bronze, il n'en existe pas une Beule de bien ayeree. Toutes sont ou- des coins faux, 
ou des medailles d'Aurelien ou de Carausius refaites. Aufgeführt werden Münzen des 
Aureolus Banduri I 827 f. Eckhel VII 464 f. 

') Zonar. XII 24. 

3 ) Die Begründung für das Ton mir angenommene Verhältnis des Aureolus wie für den 
ganzen Verlauf seiner Geschichte siehe in dem 6. Excurs. 

Bernhardt, Geschichte Rom«. I. 6 
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kämpfung des Postumus herbeigezogen. Diese beiden Annahmen 
aber lassen sich lediglich so einigermaßen vereinigen, daß Au- 
reolus schon im Jahre 261 Abfallsgedanken gehegt und sich in 
einem offenkundigen Gegensatze zu Gallienus befunden, indeß vor- 
läufig noch nicht förmlich sich von ihm losgemacht habe. Dazu 
mochten gerade die Pläne des Macrianus mitwirken. Denn Aureo- 
lus konnte sich nicht verhehlen, daß er nicht lange ohne Oonflict 
neben jenem bestehen könne. Machte er nun jetzt gemeinschaft- 
liche Sache mit ihm, dann stärkte er einen Gegner, welcher ihm 
selbst voraussichtlich in kurzem weit lästiger wurde als Gallienus. 
Suchte er sich aber zwischen den beiden in Illyrien eine Herrschaft 
zu begründen, so war eine Verbindung des Gallienus und Macrianus 
zu seinem Sturze wahrscheinlich, und die zwei konnten ihn leicht 
erdrücken. Somit trieb Aureolus trotz eines erklärten Gegensatzes 
zu Gallienus das eigene Interesse, im Dienste dieses Kaisers die 
Pläne des Macrianus zu vereiteln. Und diese allerdings seltsame 
Combination hatte sich der letztere nicht klar gemacht und daher 
unter allen Umständen eine andere Haltung des Aureolus erwartet. 
Und wenn wir diesen dann ebenso bei Bekämpfung des Postumus 
an Gallienus' Seite thätig finden, so läßt sich auch das allenfalls 
begreifen. Illyrien war für sich allein zu klein; hatte aber mit 
Hilfe des Aureolus Postumus seine Rolle ausgespielt, was hinderte 
jenen dann, selbst von Gallien Besitz zu ergreifen und sich so eine 
Herrschaft von genügender Ausdehnung zu begründen? Also die 
Schriftsteller, welche den förmlichen Abfall des Aureolus in den 
Beginn* der Regierung des Gallienus setzen, gehen zu weit; sie ver- 
wechseln die Gesinnung mit der ihr entsprechenden That Wir 
werden sehen, unter welchen Umständen später der Abfall des 
Aureolus von Gallienus sich wirklich vollzogen hat. 

Fürs erste stieß aber das Heer des Aureolus in Illyrien oder 
an der Grenze Thraciens auf die Truppen des Macrianus, und nach 
kurzem Kampfe wie es scheint neigte sich die Entscheidung dem 
ersteren zu, welcher diesen Sieg zum großen Theile seinem tapfern 
und energischen Untergeneral Domitianus, auf der anderen Seite 
aber auch der Treulosigkeit und Schlaffheit der Soldaten des Ma- 
crianus verdankte. Denn diese streckten meist sehr rasch die 
Waffen ; am längsten harrten die Päonier, welche zu seinem Heere 
gestoßen waren, bei Macrianus aus. Als zuletzt aber auch sie sich 
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den feindlichen Fahnen anschlössen, da flehete sie Macrianus an, 
ihn und seinen Sohn nicht lebendig in die Hände des Gegners ge- 
rathen zu lassen. So endeten seine stolzen Gedanken in unrühm- 
lichem Tode. Und nicht gar lange darnach fand auch Quietus 
seinen Untergang, und mit ihm verschwand die letzte Spur dieser 
unter anscheinend günstigen Aussichten gestifteten Dynastie. 

Wir haben in einem früheren Abschnitte Odenath auf seinem 
siegreichen Zuge bis Ktesiphon begleitet, wo er sich plötzlich zur 
Rückkehr anschickte. Dies stand eben in bestimmtem Zusammen- 
hange mit den von Macrianus verfolgten Plänen, welche den be- 
reits damals auf eine selbständige Leitung der Angelegenheiten 
im Osten gerichteten Ideen Odenaths stracks zuwiderliefen. In schein- 
barer Loyalität gegen Gallienus, welche bei einem den Dingen frei- 
lich ferner stehenden Quellenschriftsteller sich geradezu als Auftrag 
des Kaisers gestaltet, ergriff Odenath, als die Nachricht von der 
Niederlage des Macrianus eintraf, die Gunst des Augenblicks, um 
nun auch dessen jüngeren Sohn, den Quietus, zu vernichten. Schon 
hatten auch viele Städte auf die bloße Kunde von den Ereignissen 
in Illyrien die Sache des Quietus aufgegeben. Der unglückliche 
junge Fürst ward in der Haupt- und Residenzstadt Emesa von Ode- 
nath belagert und bald darauf ermordet. Als die nächsten Urheber 
seines Todes werden entweder die Bürger von Emesa oder Odenath 
oder auch des Quietus eigene Truppen genannt. 

Wie rticksichtlich dieses letzteren Punktes die Berichte der 
Quellen nicht mit einander übereinstimmen, so auch über Balistas 
Stellung zu diesen Vorkommnissen. Nach den einen soll er mit 
Quietus seinen Tod gefunden haben, während er anderen Nachrichten 
zu Folge, um sich selbst zu retten, den Quietus an Odenath ver- 
rathen hat. Natürlich wird er unter den sogenannten dreißig Tyran- 
nen aufgezählt, wenngleich der Verfasser seiner Lebensskizze ge- 
stehen muß, daß die von ihm benutzten Quellen darüber nicht einig 
sind, ob sich Balista zum Kaiser aufgeworfen habe oder nicht. 
Desgleichen führt er in Absicht auf Balistas Tod verschiedene Ver- 
sionen an: nach der einen erschlug ihn ein Soldat des Odenath, 
welcher ihn schlafend in seinem Zelte fand; nach einer anderen 
starb er als Privatmann auf seinem Landgute bei Daphne, indeß 
auch eines gewaltsamen Todes* Wieder andere endlich erzählten, 
Aureolus habe nach der Besiegung des Macrian einige der seinen 

6» 
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ausgesendet, um Quietus zu ermorden; ihnen sei Balista in die 
Hände gefallen und habe so sein Leben geendet. Nattirlich ist auf 
eine Vereinigung dieser verschiedenen Nachrichten zu verzichten; 
uns scheint der folgende Sachverhalt am wahrscheinlichsten. Ba- 
lista und Odenath befanden sich der Natur der Dinge nach in einem 
Gegensatze zu einander. Jener sollte im Interesse der Herrschaft 
des Macrianus die Perser bekämpfen, dieser aber vernichtete ihre 
Macht thatsächlich und gewann damit eine weitgreifende Bedeutung 
in dem römischen Orient. Nach der Niederlage der Perser schickte 
sich nun Odenath dazu an, die Reste der Macrianschen Macht zu 
vernichten. Balista würde wohl zum Schutz des Quietus Widerstand 
geleistet haben, hätten nicht seine Truppen in Folge der Nieder- 
lage des Macrian und wohl auch begeistert rar den Besieger der Per- 
ser zu diesem überzugehen Miene gemacht. Auch Balista blieb unter 
diesen Umständen nur noch jene letzte Rettung übrig, selbst den 
Kaisertitel anzunehmen und die Truppen dadurch wieder an sich 
zu fesseln. Inzwischen aber mehrte sich Odenaths Ansehen, viele 
Städte fielen ihm zu, und Quietus sowie Balista erwuchsen täglich 
größere Schwierigkeiten. Da entschloß sich Balista, mit dem Ver- 
rath an Quietus seine eigene Rettung zu erkaufen. Wahrschein- 
lich hatte er diesen zuvor vergeblich dazu zu bringen gesucht, von 
seiner Herrscherstellung abzustehen und sich so mit Odenath zu ver- 
ständigen. Balista selbst entschloß sich nämlich hierzu und begab 
sich als Privatmann auf sein Landgut. Indessen ließ ihn Odenath 
dennoch nach einiger Zeit hier ermorden, ohne Zweifel besorgt wegen 
des großen Ansehens, in dem Balista einmal gestanden hatte. Jeden- 
falls ging seine Ermordung von Odenath aus; denn daß Aureolus 
Leute zu dem Zwecke entsendet habe, ist gewiß unrichtig; sein 
Blick richtete sich ja auf ganz andere Dinge als auf eine Aus- 
dehnung seiner Macht über den Orient. Und das allein hätte 
ein solcher Schritt von ihm bedeuten können 1 ). 

Noch sei der Chronologie dieser Begebenheiten mit einigen 



') üeber Macrian und seine Söhne, Balista, Valens und Piso sind zu vergleichen Hist. 
Aug. Valer. c. 6. Gall. c. 1-3. Trig. Tyr. c. 12-14. 15. 18. 19. 21. Zdnar. XII 24, Aur. V. 
Ep. XXXII 4. Euseb. hist. eccl. VII 10. 23. Wenn Syncellus P. 382. B. (1 716) von Odenath 
erzählt: dtay>&eepa<- xat rtvas ra>v ^navaardvTwv aövcp ^atjxatwv xarä <Domxt)V, so be- 
zieht sich dies auf Quietus' und Balistas Unterdrückung. Anon. post Dionem (Müller IV 
195) gedenkt auch des Quietus* Bekämpfung durch Odenath und der Belagerung seiner 
Residenz Emesa. 



Digitized by Google 



Chronologie der Herrschaft des Macriun. 



85 



Worten Erwähnung gethan. Einer Bemerkung der Historia Augtista 
zu Folge fand Macrianus' Empörung während des Consulates des 
Gallienus und Volusianus d. h. im Jahre 261 statt. Man hat dies 
in Zweifel gezogen und angenommen, es liege eine Verwechselung 
vor zwischen dem Jahr des Todes und dem der Usurpation des 
Macrianus l ). Daß dies beides aber nicht in dasselbe Jahr falle, 
bekundeten die Münzen. Des Macrianus' Herrschaft dehnte sich 
nämlich auch über Aegypten aus, und es findet sich eine Alexandri- 
nische Münze aus dem zweiten Jahre derselben. Nun sollte na- 
mentlich eine Angabe des Eusebius zur Widerlegung des Datums 
der Historia Augusta dienen. Eusebius 2 ) erzählt nämlich, indem 
er dem Dionys von Alexandrien folgt, Gallienus habe im neunten 
Jahre seiner Regierung das ihm durch Macrianus abwendig ge- 
machte Aegypten wieder gewonnen; dieses neunte Jahr aber falle 
mit 261 zusammen. Dabei hat man nun freilich übersehen, daß 
es sich hier um die alexandrinische Zählung handelt, der zu Folge, 
wie in einem anderen Zusammenhange dargelegt worden ist, mit 
Ende August 261 das neunte Regierungsjahr des Gallienus begann. 
Also wenn Macrianus erst 262, aber natürlich vor dem 29. August, 
gestürzt wurde, so war das immer noch nach alexandrinischer 
Rechnung im neunten Jahre der Gallienschen Regierung geschehen. 
Uebrigens ist der Schluß aus jener alexandrinischen Münze nichts 
weniger als sicher. Denn wenn, wie das am wahrscheinlich- 
sten ist, Macrianus' Erhebung im Anfang des Jahres statt hatte, 
so begann für die alexandrinischen Münzen sein zweites Regierungs- 
jahr im August desselben Jahres, und somit braucht trotz jener 
Münze seine Herrschaft sich gar nicht in ein zweites Jahr nach 
römischer Zählung hineingezogen zu haben. Ob nun wirklich Ma- 
crianus 1 Imperium den Schluß des Jahres 261 um einige Zeit über- 
dauert habe oder nicht, müssen wir dahingestellt sein lassen 3 ). 



') Hoyns a. a. 0. S. 19. Anm. 43. 
! ) Hist eccl. VII 23. 

») Clinton ist der Meinung, vergl. F. R. ad a. 261. 262. Jedenfalls hat Tillemont Un- 
recht, wenn er III 962. 1168 f. annimmt. Macrian sei erst 262 zum Imperium gelangt. 
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VIII. 

Der größte Theil der Truppen des Macrianus, bei 30000 Mann 
vereinigte sich mit dem Heere des Aureolus, welcher also eine sehr 
ansehnliche Streitmacht unter seinem Befehle hatte. Und dar- 
über vergaß denn auch Gallienus, dem dies sicher nicht verborgen 
geblieben war, daß Aureolus keine sehr freundliche Gesinnung gegen 
ihn trage; denn er konnte dem Kaiser gerade jetzt mit seinem 
stattlichen Heere die wesentlichsten Dienste leisten. Schon im 
fünften Jahre beherrschte Postumus Gallien, und es stand eine 
dauernde Trennung dieses blühenden und finanziell sehr wichtigen 
Gebietes von dem Reiche zu befürchten. Hier war denn in der 
That Gefahr im Verzuge, und wir begreifen es, wenn Gallienus im 
Vergleiche mit diesem Nothstande alles andere gering achtete. Und 
für den Augenblick schien im allgemeinen etwas Ruhe eingetreten 
zu sein, der Zeitpunkt also die Möglichkeit zu gewähren, bedeu- 
tendere Streitkräfte gegen Postumus zu verwenden. Dazu aber be- 
durfte es vornehmlich der Mitwirkung des Aureolus; und warum 
dieser auch jetzt noch zurückhielt und sich dazu verstand, an Gal- 
lienus' Seite zu kämpfen, haben wir bereits dargelegt. 

So war denn ein von Gallienus lang ersehnter Augenblick end- 
lich gekommen. Allein gerade jetzt suchten furchtbare Leiden das 
römische Reich heim. Noch immer herrschte die Pest, noch im- 
mer setzten Erderschtitterungen die Bewohner einzelner Theile des 



') Diese 30000 Mann (Trig. Tyr. c. 12; c. 11 heißt es nur allgemein exercitns eins 
cepit) erscheinen als der Ueberrest der 45000, mit welchen Macrianus ausgezogen war, 
wie wir ebenfalls ans Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 12 erfahren. Irrthümlich wird Hist. Aug. 
Gall. c. 2 die Stärke der Truppen des Macrianus überhaupt auf 30000 Mann angegeben ; 
wenn dann aber hinzugefugt wird : deditusque omnis exercitns Aureolo imperatori, so sehen 
wir deutlich, daß dies dem Schriftsteller vorschwebte, als er 30000 Mann schrieb, und 
daß daher der Irrthum stammt. 
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Reiches in Entsetzen. Und sehr bedrohliche Ereignisse traten 
auch in Sicilien hervor: ein Sklavenaufstand fand hier statt und 
enthob viele der verhaßten Fesseln. Diese zogen darauf als Räuber 
im Lande umher und vergalten in barbarischer Plünderung und 
Verheerung die harte und unmenschliche Behandlung, welche sie 
bisher erduldet hatten. Ihre bedeutende Anzahl machte die 
Unterdrückung des Aufstandes sehr schwierig. Dazu kamen 
noch weiter die immer wieder von Zeit zu Zeit erneuerten Gothen- 
einfälle im Osten des Reiches. Wenn man alle diese Umstände 
erwägt, so vermag man die Freude des Gallienus zu würdigen, 
welche er empfand, als er die Nachricht von der gänzlichen Unter- 
drückung der Macrianischen Empörung erhielt. In glänzender Fest- 
feier gab er seiner Stimmung einen Ausdruck, welche freilich in 
seltsamem Lichte erscheint, wenn man Gallienus' Theilnahme an 
diesen Dingen in das Auge faßt. Derartigen Erwägungen verschloß 
man sich denn auch in Rom vielfältig nicht Aber immerhin war 
doch die Thronusurpation beseitigt, welche unter allen bisherigen 
mit den weitgreifendsten Plänen und mit den radicalsten Tendenzen 
in Absicht auf Gallienus hervorgetreten war. Und daneben erschien 
jetzt die Gelegenheit geboten, die Waffen gegen den gallischen Macht- 
haber zu kehren, welcher, je glücklicher er in der von ihm usur- 
pirten Stellung war, desto mehr Gallienus' Haß erwecken mußte; 
zumal an ihm auch das Blut des Erben der Gallienschen Dynastie 
klebte. 

Indessen wie günstig sich auch die Umstände anließen, so 
sollte es doch noch immer nicht zu einem Angriffe auf Postumus 
kommen, indem neben allem anderen, was Gallienus' Sorge und 
Thätigkeit in Anspruch nahm, in Byzanz eine sehr bedenkliche 
Soldatenbewegung entstanden war, welche die Anwesenheit des Kai- 
sers daselbst im Jahre 262 und in den ersten Monaten des 
nächsten Jahres nothwendig machte. 

Die Ursachen dieser Empörung der Soldaten werden nicht 
näher angegeben ; wahrscheinlich indeß ist zu vermuthen, daß rück- 
ständiger Sold oder mangelhafte Verpflegung dieselbe hervorriefen. 
Und es gab sicherlich nicht viele Punkte im Reiche, in welchen 
eine solche Bewegung in gleicher Weise gefahrdrohend erschien. 
Denn in Folge der Größe und Bedeutung der Stadt war hier eine 
beträchtliche Truppenmasse vereinigt, der Aufstand konnte also große 
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Verhältnisse annehmen. Dann aber war Byzanz von hervorragender 
Wichtigkeit für die Beherrschung der östlichen Meere und zu- 
gleich stets den Angriffen der auf eine gute Gelegenheit lauernden 
gothisch- sarmatischen Völkerschaften ausgesetzt; und wie hätte 
sich ihnen der Augenblick günstiger darbieten können wie jetzt bei 
dem Aufrühre der Soldaten? Endlich aber konnte das Beispiel der 
Besatzung von Byzanz leicht Nachahmung finden in einer Zeit, welche 
ohnedies von der Laune und Willkühr der Heere so vieles zu er- 
dulden hatte. Und zu alledem kam noch die schrankenlose Er- 
bitterung hinzu, mit der die Soldaten in Byzanz hausten: alle 
Bande der Zucht hatten sich gelöst, Plünderung der Häuser und 
Ermordung der schuldlosen Einwohner waren die allgemeine Lo- 
sung geworden. 

Ohne Zweifel freilich ist es eine Uebertreibung, wenn Tre- 
bellius Pollio in der Historia Augusta erzählt, es habe kaum einer 
der Bewohner von Byzanz diese Katastrophe überlebt, und man 
finde daher in seiner Zeit, also nicht zwei Menschenalter später, 
nur spärliche Reste der alten Familien von Byzanz, wenn nicht 
etwa deren Glieder während des Aufstandes durch Reisen, Kriegs- 
dienst oder irgend eine andere Ursache von ihrer Heimath entfernt 
gewesen wären. Allein auch abgesehen von solchen starken Far- 
ben müssen die Verheerung der Stadt, die Leiden ihrer Bewohner 
einen hohen Grad erreicht haben. 

Gallienus verkannte deshalb auch keinen Augenblick die große 
Gefahr, welche in diesem Verhalten der Soldaten lag, und beschloß 
selbst mit ausreichender Macht gegen Byzanz aufzubrechen, wo er 
nachdem der Aufruhr gedämpft mit der ganzen Leidenschaftlich- 
keit seines Charakters gegen die Empörer einschritt und die Schul- 
digen mit den härtesten Strafen belegte. Doch scheint ihm die 
vollständige Wiederherstellung der Ruhe in Byzanz erst nach einer 
längeren Zeit gelungen zu sein; wenigstens blieb er während des 
Winters 262/63 daselbst und kehrte nicht früher nach Rom zu- 
rück, als bis die Zeit seiner Decennalien herangekommen war, 
welche er in verschwenderischer Festfeier beging. 

In wunderbarer Zusammensetzung bewegte sich damals der feier- 
liche Zug auf das Gapitol: Senatoren mit der Toga bekleidet, Ritter 
und Krieger in weißen Gewändern, denen Sklaven und Weiber mit 
Fackeln vorangingen; dann aber folgten hellfarbige Stiere, an den 
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Hörnern mit Gold geziert und mit bunten Decken aus Seide auf dem 
Rücken, glänzend weiße Lämmer, Elephanten und wilde Thiere ver- 
schiedener Art; und dazwischen festlich geschmückte Gladiatoren, 
Mimen und Schauspieler auf Wagen, Possenreißer und Faust- 
kämpfer. Man kann sich leicht denken, wie sehr diese Dinge dem J 
müßigen Pöbel der Hauptstadt gefielen und ihn in Bewegung 
versetzten: große Massen strömten zusammen und erfüllten die 
Straßen mit ihrem Jubel und Beifallsgeschrei. Und inmitten die- 
ses possenhaften Treibens zog auch Gallienus in glänzenden Ge- 
wändern einher : hunderte von goldenen Lanzen umstarrten ihn, und 
über ihm wehten die heiligen Fahnen der Tempel, die Standarten 
der Legionen und die Abzeichen der verschiedenen Corporationen 
und Sodalitäten der Hauptstadt. Natürlich sollte die Feier auch 
den Charakter eines Triumphzuges an sich tragen: deshalb ließ 
Gallienus kriegsgefangene Gothen und Sarmaten, Franken und Per- 
ser vor sich herführen. In der allgemeinen Erregtheit mochten 
nur wenige in diesen gefangenen Barbaren die verkleideten römischen 
Sklaven erkennen 1 ). 

Allein diese festlichen Tage verrauschten wie alle anderen und 
hatten zuletzt wieder nur dazu gedient, das traurige der damaligen 
Lage des Reiches in um so grellerem Lichte erscheinen zu lassen. 
In Gallien hatte Postumus während dessen gleichfalls eine auf seine 
Herrschaft bezügliche Feier begangen, die Quinquennalien im Jahre 
262, und stand gesicherter und fester da denn zuvor. Den Ge- 
danken eines Kampfes gegen ihn nahm Gallienus indeß jetzt wie- 
der auf und gelangte wirklich, wahrscheinlich im Frühling 264, zu 
seiner Ausführung 2 ). Und wie sich der Kaiser einige Zeit früher 
um des Postumus willen mit Aureolus verständigt hatte, so schloß 
er jetzt, ohne Zweifel aus der gleichen Rücksicht, mit Odenath, 
dessen eigensüchtige Tendenzen inzwischen klar hervorgetreten 
waren, den früher erwähnten Vertrag ab, welcher den Palmyrener 
als Beherrscher des Orients anerkannte. 

Wie es scheint sendete Gallienus, als es nun endlich mit der 
Bekämpfung des Postumus Ernst werden sollte, ein Heer voraus, 

») Hist. Aug. Gall. c. 6-8. 

-) Ueber den Krieg des Gallienus gegen Postumus sind verschiedene Annahmen auf- 
gestellt worden, entweder statuirt man nur eine Unternehmung des Kaisers oder mehrere 
jenes Hoyns a. a. 0. S. 23 f. ; dieses Manso und Brequigny. Das Nähere siehe i n dem 
4. Ezcurs. 
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welches einer seiner Feldherrn Theodotus befehligte, und langte 
selbst erst etwas später in Begleitung des Aureolus und des Clau- 
dius, der nachmals Kaiser wurde, in Gallien an, wo sich alsbald 
ein hartnäckiger und langwieriger Kampf entwickelte. Nur der 
Curiosität halber werde hier erwähnt, was für abenteuerliche Dinge 
ein Schriftsteller, von dem freilich nur ganz wenige, zusammenhangs- 
lose Bruchstücke auf uns gekommen sind, von diesem Eintritt des 
Gallienus in das Gebiet das Postumus zu erzählen weiß Ihm zu 
Folge schickte nämlich der Kaiser eine Gesandtschaft. an den letzte- 
ren und ließ ihn bitten, er möge ihm gestatten, nach Gallien zu 
kommen, damit sie ihre Angelegenheit durch die Waffen entschei- 
den könnten. Darauf habe Postumus geantwortet, er denke gar 
nicht daran, den Kaiser nach Gallien kommen zu lassen, und hoffe, 
nicht mit den Römern kämpfen zu müssen. Und nunmehr soll 
Gallienus dem Postumus einen Zweikampf angeboten haben, damit 
weiter kein Römerblut vergossen würde. Allein auch das habe Po- 
stumus abgelehnt und erklärt, er sei kein Gladiator. 

Es ist früher erwähnt worden, daß Postumus nach einem 
großen Siege über die Deutschen fränkische Hilfstruppen an sich 
zog und seine Streitkräfte dadurch bedeutend vermehrte. An- 
fänglich behauptete er denn auch das Feld siegreich gegen Gallie- 
nus, aber bei einem zweiten Zusammenstoße wurde er entscheidend 
geschlagen und darauf von den Römern mehr und mehr in die 
Enge getrieben. Und einer der Quellenschriftsteller behauptet so- 
gar, es wäre in diesem Augenblick möglich gewesen, die Macht 
des Postumus zu vernichten, hätte sich nicht Aureolus seines Auf- 
trages, das fliehende und in Auflösung begriffene Heer zu verfolgen, 
nur sehr lässig entledigt: nur dadurch sei Postumus im Stande ge- 
wesen, seine Truppen wieder zu sammeln. Außerdem aber suchte 
er neue Streitkräfte zu gewinnen, und es gelang ihm, wahrschein- 
lich im Jahre 265, den M. Piauuonius Victorinus, welcher 



') Anon. post Dionem (Müller IV 194 f. ed. Dind. V Auf die eiste Anfrage des 

üallienus läßt unser Autor den Postnmus antworten: oöts 7rapax<opä> aoi ttots exünt ita- 
peX&eiv Täs*Aknets> oöts e(<? TOtaÖTyv avdyxrjv söxofiat xaTaoripai tva Vatpatot? iroXs- 
fifjffw. Darauf schlagt Gallienus den Zweikampf vor tva p.rj 'Ptop.atot äiröXtovTou. Postu- 
mus aber erwidert: iyu> oöts novo/iaxo? eijxl oöts yiyovd itors ' d)X änoXkopivas xä<z 
37rapxta? Tauzas bnb aoü Tax&et? diaaw&tv, iamaa • xal öirb xutv I'dkktav ypd&yv ßaot- 
Xeuz • xal dpxoup.ai rouratv äpxstv töv exoumatz fis sloßivaiv • xal et Tt dövap.ai, ßouki 
Tiy i/iatJTO'i xal rrj duvd'iet, toutois ßoyftät. 
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eine ansehnliche Truppenmacht befehligte, für sich zu gewinnen. 
Freilich mußte Postumus diese Verstärkung damit erkaufen, daß 
Victorin Theil an der Herrschaft erhielt. 

Man hat die Richtigkeit dieser Angabe der Historia Augusta 
bezweifeln zu müssen geglaubt und darauf hingewiesen, daß der 
jüngere Postumus der natürliche Erbe der Machtstellung seines Vaters 
und persönlich dazu durchaus qualificirt gewesen sei. Allein wir 
erinnern uns der früher entwickelten sehr gewichtigen Zweifel an 
der Mitregierung desselben. Zudem aber konnte es sich damals 
nicht wohl um solche Rücksichten handeln, vielmehr stand für Po- 
stumus alles auf dem Spiele, und jedes Bedenken mußte weichen, 
wenn er seiner Stellung einen neuen Halt zu geben im Stande war. 

Um nun die Bedeutung dieser Verbindung des Postumus mit 
Victorin richtig zu schätzen, dazu bedarf es der Münzen, welche 
sehr dankenswerthes Material hierfür darbieten. Es sind nämlich 
Münzen des Victorin vorhanden, auf denen folgende Legionen ge- 
nannt werden: Legio IH. Flavia, Legio X. Fretensis, Legio XX. 
Valeria Victrix, Legio XXII. Primigenie, Legio XXX. Ulpia Victrix ! ). 
Und dieselben Namen finden sich auch auf Münzen des Gal- 
lienus 2 ) ; es geht also daraus hervor, daß diese Legionen mit Victorin 
von Gallienus abfielen. Für Postumus aber ergab das einen dop- 
pelten Gewinn, indem sein Gegner ebensoviel Truppen verlor, wie 
ihm zugeführt wurden. Allein gleichwohl verfolgte Mißgeschick die 
Waffen des gallischen Machthabers: Postumus warf sich, abermals 
geschlagen, in eine feste Stadt, deren Belagerung die kaiserlichen 
Truppen begannen. Gallienus selbst nahm lebhaften Antheil an 
derselben, ward aber bei einer Besichtigung der Mauern der Stadt 
von einem feindlichen Pfeile getroffen. Und das wirkte entschei- 
dend auf den Gang der Ereignisse ein, indem Gallienus jetzt den 
Beschluß faßte, von der Fortsetzung der Belagerung und überhaupt 
des ganzen Krieges abzustehen. So scheiterten trotz günstiger An- 
fänge des Kaisers Pläne, und es war im Grunde genommen nur 
eines von ihm erreicht worden: Gallien, welches unter Postumus 



') Banduri I 318 ff. Eckhel VII 451 f. Cohen V 67 f. Die noch außerdem von einem äl- 
teren Numismatiker mit der Leg. XXXVI. P. Vict. aufgeführte Münze hält Eckhel für iden- 
tisch mit der von uns zuletzt genannten. Daß hei der Leg. XX das VAL. der Münzen in 
Valeria aufzulösen ist, zeigt Cassius Dio LV 23: oc eixoarol ol xai ÜoaXiptoi xat vixrjtops? 
thvofiafffisvot xrA. 

) Banduri I 167 ff. Eckhel VII 402 f. Cohen IV 384 f. 386. 388. 
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Leitung wieder zu Blüthe und Wohlstand gekommen war, hatte 
abermals diese Früchte in einem Kriege dahinwelken sehen. 

Allein daneben stand es auch um Postumus nicht mehr so 
gut wie früher. Der Verlauf des Feldzuges, wenn er auch schließ- 
lich seinen Sturz nicht brachte, mußte seine Stellung bedeutend er- 
schüttern; sein Name verlor den Glanz, welchen er durch die Kriege 
mit den Deutschen erhalten hatte, und manches, was man früher 
von dem in unantastbarer Stellung dastehenden ruhig hingenommen 
hatte, wurde jetzt schwer empfunden. So bereitete sich ein Um- 
schwung in der Gesinnung gegen Postumus vor, dessen Regiment 
vielen schon längst als zu ernst und streng erschienen war. Das 
Abkommen mit Victorin aber, ein offenes Eingestehen der eigenen 
Schwäche, hatte ohne Zweifel ebenfalls das Ansehen des Postumus 
erheblich vermindert. Und wenn man sodann weiter den all- 
zeit leicht beweglichen Sinn der \xallier bedenkt, so wird man sich 
nicht sehr wundern, daß wahrscheinlich noch während des Jahres 
266 L. Aelianus 1 ) von den Legionen am Rheine zum Impera- 
tor ausgerufen ward. Postumus machte sich alsbald auf, um diese 
Bewegung zu unterdrücken, und war auch so glücklich, Aelian zu 
besiegen, seine Schaaren auseinanderzusprengen und den Hauptherd 
des Aufstandes, die Stadt Mainz, in seine Gewalt zu bringen. Aber 
hier sollte ihm die Nachsicht, welche er gegen die Besiegten übte, 
zum Unglück ausschlagen. Seine Soldaten voll Erbitterung über 
die abtrünnige Stadt, mehr aber noch von Beutelust getrieben, 
begehrten vom Kaiser, daß er ihnen Mainz zur Plünderung preis- 
gebe. Allein diesem Ansinnen entsprach Postumus nicht, und so 
fielen die darüber aufgebrachten Truppen über ihn und seinen Sohn 
her und erschlugen beide 2 ). 

Das Recht der Regierung in Gallien stand natürlich dem 
Victorin zu, und der war fest entschlossen, dasselbe nicht mit L. 
Aelianus zu theilen. Jedenfalls hat die Macht des letzteren keine 
lange Dauer gehabt, was wir namentlich aus der geringen Anzahl 
Münzen von ihm und dann auch daraus schließen können, daß zwei 
der Quellenschriftsteller 3 ), obschon sie des Zusammenhanges ge- 

') Ueber L. Aelianus vergl. den 5. Excurs. 

! ) Der Bericht Aber Postumus' Tod Hist. Aug. Tiig. Tyr. c. 3 ist sehr ungenau; das 
richtige haben Aur. V. XXXIII 8. Eutrop. IX 9. Or«^. VII 22. Ueber den jüngeren To- 
stumus vergl. Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 4. 
) Eutrop und Aurelius Victor. 
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denken zwischen der Empörung des Aelianus und der Ermordung 
des Postamus, doch mit keinem Worte einer Herrschaft des Aelia- 
nus Erwähnung thun. Die Historia Augusta nennt den L. Aelia- 
nus mit verderbter Namensform Lollianus, schildert ihn als sehr 
tapfer und kriegserfahren und weiß von seinen Verdiensten um 
Gallien zu berichten. Dieselben bestanden vor allem in der 
glücklichen Beseitigung eines germanischen Angriffes; und deshalb 
wohl haben die auf uns gekommenen Münzen des L. Aelianus mit 
Ausnahme einer einzigen, welche die Felicitas verherrlicht, auf die 
Victoria des Imperators Bezug 1 ). Wie es scheint gedachten die 
Deutschen sich die unmittelbar nach Postumus' Tode eingetretene 
Verwirrung zu nutze zu raachen, um die Streifzüge nach Gallien 
wieder zu erneuern. So hatten sie denn in plötzlichem Ueberfall 
eine Anzahl gallischer Städte geplündert und zum Theil in Asche ver- 
wandelt, namentlich aber die von Postumus angelegten Befestigungen 
zerstört. Indeß scheint Aelian diesen Erfolgen der Deutschen Ein- 
halt gethan, auch soviel wie möglich den in den Castellen und 
Städten verursachten Schaden wieder gut gemacht zu haben. Zu 
diesen Arbeiten verwendete er seine Soldaten, welche natürlich 
der anstrengenden Thätigkeit bald überdrüssig wurden und sich 
durch Aelians Ermordung für die Zukunft davor zu sichern suchten. 
So kam es also nicht zu einer Waffenentscheidung zwischen Aelian 
und Victorin. Aber bei Aelians gewaltsamem Ende hat der letztere 
gewiß mitgewirkt: die Unzufriedenheit der Soldaten bot ihm eine 
zu günstige Gelegenheit 2 ). 

Freilich ward nun aber durch Aelians Tod für Victorin nicht 
viel gewonnen; denn die Soldaten erhoben alsbald statt seiner einen 
anderen, welcher aus der untersten Schicht des Volkes hervorge- 
gangen war. Wenn von den meisten der Theilherrscher in jener 
Zeit etwas ähnliches gilt und namentlich von Postumus und L. 
Aelianus ausdrücklich hervorgehoben wird, daß sie nicht durch Ge- 



') Cohen V 60 f. Diese Münze mit der Aufschrift TEMPORVM FELICITAS läßt ver- 
muthen, daß L. Aelianus — denn das LAELIANV8 der Münzen ist wohl so zu lesen — 
auch in Spanien geherrscht habe. Hinsichtlich des Poeturtws konnten wir das nicht mit 
Sicherheit behaupten, vergl. S. 66. Anm. 4; natürlich wird es von der Thatsache ans, daß 
Aelianns' Macht Aber die Pyrenäen gereicht habe, wieder etwas wahrscheinlicher, daß 
das gleiche auch von Postamus gilt. 

l ) Hauptquelle für die Geschichte des L. Aelianus ist Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 5. Vergl. 
daneben Aur. V. XXXIII 7. 8. Epit. XXill 4. Eutrop. IX 9. 
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burt wohl aber durch persönliche Vorzüge ausgezeichnet *) zu ihrer 
Stellung sich emporgearbeitet haben, so waren dennoch wohl nur 
wenige in so vollem Sinne Emporkömmlinge wie Caius Marcus 
Aurelius Marius. 

Von Hause aus ein Schmiedegeselle nahm Marius Kriegs- 
dienste und kam ziemlich rasch vorwärts. Wenn er auch roh und 
ungebildet war, so besaß er doch alle die Eigenschaften, welche 
jene Zeit von demjenigen erforderte, der als Soldat sein Glück 
machen wollte. Bei dem Heere war er bald eine allgemein be- 
liebte Persönlichkeit; denn auch nachdem er zu höheren Chargen 
emporgestiegen, fand der gemeine Soldat ganz und gar seines glei- 
chen in ihm. Aber wo es darauf ankam, Muth und Tapferkeit 
zu zeigen, unter Strapazen auszudauern, da ging er den meisten 
voran, wie er sie denn auch durch seine Körperkraft weit überbot. 
Von dieser letzteren werden erstaunliche Dinge erzählt: Marius 
soll im Stande gewesen sein, mit einem Finger vierräderige Wagen 
in ihrem Laufe aufzuhalten und viele sehr harte Gegenstände mit 
zwei Fingern zu zerdrücken. Auch hier prägt sich natürlich wie- 
der die Neigung zur Uebertreibung aus, welche wir so oft in un- 
seren Quellen gefunden haben; aber immerhin dürfen wir Marius 
ungewöhnliche Stärke beimessen und annehmen, daß er vor allem 
damit dem gemeinen Manne, der das zu schätzen wußte, imponirte. 
In dieser Persönlichkeit erhob sich dem Aelianus ein Nachfolger. 

Als Marius zum ersten male, nachdem er zum Kaiser ausge- 
rufen worden war, in den Kreis der Soldaten trat, wendete er sich 
in schlichten Worten an seine alten Kampfgenossen und wußte 
sehr geschickt eine Beziehung auf sein früheres Gewerbe einzu- 
flechten. Nicht umsonst, so etwa lautete seine Rede, habe er ge- 
lernt das Eisen zu bearbeiten; keiner möge ihm dies zu seiner 
Beschämung vorhalten, denn jetzt solle Alamannien und überhaupt 
Deutschland sammt den benachbarten Völkern erfahren, daß die 
Römer ein eisernes Geschlecht seien. Die Soldaten aber möchten 
es nie vergessen, daß sie sich einen Imperator erwählt, welcher 
nichts anderes gelernt habe als wie man mit dem Eisen umgehen 
müsse. Solche Worte verfehlten natürlich nicht ihren Eindruck 
auf das Gemüth des gemeinen Mannes im Heere; allein ohnge- 
achtet derselben scheint auch bei Marius nach einiger Zeit ein ge- 

') Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 5. 



Digitized by Google 



MariuB' Tod. 



95 



wisses Gefühl der Herrscherwtirde erwacht zu sein. Und das konn- 
ten die Soldaten am wenigsten von einem Marius ertragen: nicht 
nur daß sie seine Herkunft genau kannten, sondern sie hatten sich 
vor allen Dingen gewöhnt ihn ganz wie ihres gleichen zu betrachten. 
In Folge davon ergingen denn bald mancherlei Spottreden über 
ihn, und es wurden ihm allerhand Namen gegeben, welche An- 
spielungen auf seinen früheren Stand enthielten. Und diese Dinge 
führten bald auch zu ernsteren Conflicten, in deren Verlauf Marius 
ein gewaltsames Ende fand.. 

Eines Tages scheint er nämlich einem Soldaten, der früher mit 
ihm in derselben Schmiedewerkstätte gearbeitet hatte, tibermtithig 
begegnet zu sein; und der ward dadurch so gereizt, daß er ein 
Schwert ergriff und mit den Worten: „dies ist das Schwert, wel- 
ches Du selbst gemacht hast," den Imperator niederstieß. 

In der Geschichte dieses Marius ist nun aber noch eine 
Schwierigkeit vorhanden, welche hier kurz berührt werden soll. 
Sowohl die Historia Augusta wie die übrigen Quellenschriftsteller 
sofern sie seiner überhaupt erwähnen, legen ihm eine Regierungs- 
zeit von nur zwei oder drei Tagen bei. Auch stimmen sie hin- 
sichtlich der Reihenfolge dieser gallischen Herrscher nicht mit ein- 
ander tiberein, lassen meist auf Postumus den Marius und auf die- 
sen Victorinus folgen. Anders aber die Historia Augusta, nach 
welcher Postumus, Aelian und Victorin dem Marius vorausgingen. 
Weit natürlicher aber und dem allgemeinen Zusammenhange ent- 
sprechender ist die Annahme, Marius sei als Nachfolger des Aelian 
dem Victorin entgegengestellt 2 ) und noch vor dessen Tode ermor- 
det worden. Daß Victorin erst nach Marius in den Besitz der 
Macht gekommen sei, ist natürlich sinnlos, wenn man sich des 
weiter oben erörterten Verhältnisses zwischen jenem und Postumus 
erinnert. Die Ansicht aber, daß Marius nur zwei oder drei Tage 
als Imperator fungirt habe, erweist sich dadurch als unhaltbar, daß 
eine verhältnißmäßig bedeutende Anzahl Münzen von ihm auf uns 
gekommen ist, und daß eine Reihe von Inschriften seiner gedenkt 3 ). 
Wenn nun auch die Annahme nahe liegt, daß es dem ungebildeten 



') Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 8. Aur. V. XXXUI 9-12. Eutrop. IX 9. Oros. VII 22 sagt 
wenigstens: continno interfectns est. 

2 ) So auch Hoyns a. a. 0. S. 27. Anm. 72. 

») Auf das letztere hat meines Wissens zuerst de Boze aufmerksam gemacht M6m. 
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Sinne des Marius in besonderem Grade schmeichelhaft gewesen sei, 
das Gedächtniß seines Namens so schnell und so viel wie möglich 
für die Zukunft sicherzustellen, er also mehr wie die anderen Im- 
peratoren jener Zeit darauf gedacht habe, seinen Namen auf Mün- 
zen und Inschriften in die Welt zu bringen, so werden wir immer- 
hin die Frist von zwei bis drei Tagen fallen lassen müssen. Wie 
lange Zeit nun aber Marius Kaiser gewesen, sind wir außer Stande 
zu bestimmen, und es bieten sich nicht einmal die Anhaltspunkte 
für eine einigermaßen stichhaltige Vermuthung dar 1 ). 

Die wie gesagt ziemlich zahlreich vorhandenen Münzen des 
Marius gewähren aber in ihren Aufschriften gar nichts, was auf be- 
stimmte einzelne Ereignisse bezogen werden könnte; denn sie lau- 
ten nur ganz allgemein auf die Virtus des Imperators, die Ein- 
tracht des Heeres und dergleichen mehr. Etwas besser steht es in 
dieser Hinsicht mit den Inschriften, von denen wenigstens eine einen 
nicht unwichtigen Beitrag zur Geschichte des Marius liefert: sie 
zeigt ihn nämlich als Sieger in einer auf britischem Boden ge- 
schlagenen Schlacht Wir erhalten somit hier die freilich nur ganz 
allgemeine Kunde, daß Marius bemüht gewesen ist, seine Macht 
auch auf Britannien auszudehnen 2 ). 

Bei der Erhebung des Marius soll nun der Historia Augusta 
zufolge eine Frau eine wichtige Rolle gespielt haben, welche neben 
der Zenobia ohne Zweifel die eigentümlichste Persönlichkeit in 
dieser an anormalen Erscheinungen so wunderbar reichen Zeit ist: 
ihrer müssen wir jetzt zunächst gedenken. 

Aurelia Victoria oder Victorina 3 ), welche die Münzen mit 



de l'acad. XXVI 512 f. ; er vennuthet, Marius habe 4-5 Monate regiert, etwa vom Septem- 
ber oder October 267 bis zum Januar oder Februar des folgenden Jahres. 

') Ueber Marius' Münzen vergl. Beger Thes. Brand. 752; hier findet man auch, daß die 
obigen Einwendungen auf Grund der Münzen schon von älteren Gelehrten erhoben worden 
sind. Banduri I 324 ff. Eckhel VII 454 f. Cohen V 76 f. Der von dem letzteren mitgetheilte 
Versuch des Numismatikers Baron de Witte, die Differenz durch die Annahme auszuglei- 
chen que lorcque Marius arriva sur les hords du Rhin, il avait ete* deja proclame* em- 
pereur dans Tonest de la Gaule et que les legions reconnurent son autorite pendant trois 
jours apres la mort de Lilien, ist eben blofte Vermuthung. 

*) Gruter 436 : M. Marius C. F. Aug. Vinns sibi et C. Mario, Fratri. Beger bemerkt 
a. a. 0. 752, indem er diese Inschrift anfnhrt: Et Cambdeno teste, monumentum eins in 
Magna Britannia vidit Malmesburiensis, Marii Victoriae inscriptum; adeo ut et hinc con- 
stet, non tantum in Gallia electnm, sed et Victoriarum gloria etiam in Britanniam Impe- 
rium extendisse. 

*) Banduri I 324. Eckhel VII 453 f. Cohen V 75 f. verhalt sich sehr zweifelnd, wo- 
gegen Mionnet Münzen der Victorina beschreibt. Die doppelte Namensform findet sich 
auch auf denselben. 
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behelmten Kopfe abbilden, und der sie den Titel Augusta beilegen, " 
war die Mutter des Victorinus, also des Mannes, welchem wir in 
der Geschichte des Postumus bereits begegnet sind. Schon der 
eine Umstand, daß sie Victorin ihren Sohn nannte, reicht hin, um 
die Behauptung zu widerlegen, daß Victorina den Marius ermuntert 
habe, sich zum Imperator aufzuwerfen, und ihm behilflich gewesen 
sei. Die Entstehung dieser irrigen Annahme bei Trebellius Pollio 
ist leicht nachzuweisen. Der Schriftsteller geht von der wie wir 
gesehen haben allerdings unhaltbaren Voraussetzung aus, Marius 
sei erst nach Victorins Tode zur Macht gelangt. Nun fand er je- 
denfalls in einer seiner Quellen die Angabe, der Einfluß der Vic- 
torina sei so groß gewesen, daß sie es vermocht habe, nach dem 
Tode ihres Sohnes die Wahl seines Nachfolgers zu bestimmen. 
Diese Notiz bezog sich natürlich auf Tetricus, wie der Verlauf 
dieser Darstellung zeigen wird, Pollio aber kam von seiner Vor- 
aussetzung aus ganz nothwendig zu der Meinung, sein Gewährs- 
mann habe den Marius dabei im Auge. Uebrigens bleibt sich 
Pollio in seinen Angaben selbst gar nicht treu. Während er ein- 
mal sagt, Victorina habe zuerst dem Marius und dann dem Te- 
tricus zur Macht verholfen, erzählt er in anderem Zusammenhange, 
daß sie nach der Ermordung ihres Sohnes und Enkels die Wahl 
sofort auf den Senator Tetricus gelenkt hätte 1 ). 

Gerade angesichts solcher Persönlichkeiten aber wie Victorina 
findet man sich veranlaßt, die Dürftigkeit unserer Quellen zu beklagen. 
Zwar thut die Historia Augusta ihrer wiederholt Erwähnung, und 
Trebellius Pollio hat ihr sogar, hauptsächlich in dem Interesse, die 
Zahl dreißig voll zu machen, eine Stelle unter den Gewaltherr- 
schern jener Zeit angewiesen und ihr dem entsprechend ein eigenes 
Gapitel gewidmet. Aber trotz alledem erfahren wir nichts ge- 
naueres über ihre Theilnahme an den Ereignissen, und noch we- 
niger reichen die spärlichen Andeutungen hin, ein Bild ihrer Per- 
sönlichkeit zu gewinnen. So müssen wir uns denn daran genügen 
lassen, daß wir im allgemeinen hören, die Frau habe einen un- 
gewöhnlichen Einfluß besessen ; und zwar scheint sich derselbe eben- 
sowohl auf die höheren Kreise wie auf den gemeinen Mann im 
Heere erstreckt zu haben. Daher führte Victorina den Namen 



') Hist Aug. Tr. Tyr. c 6. 8. 24. 

Bernhardt, Geschichte Borns. I. 7 
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Lagermutter, eine Bezeichnung, welche bei ihr übrigens keineswegs 
vereinzelt ist ! ). Aus cler ganzen Stellung der Victorina geht eines 
unzweifelhaft hervor: an Muth, Entschlossenheit und Charakterstärke 
ist sie durchaus männlicher Natur gewesen, ähnlich wie wir dies 
bei Zenobia finden werden. Daher erkannte denn auch die Kö- 
nigin von Palmyra in Victorina die ihr ebenbürtige Frau und soll 
Aurelian gegenüber geäußert haben, sie würde gern mit ihr die 
Herrschaft getheilt haben, hätte sie nicht ein so weiter Raum von 
Victorina getrennt. Für das Ansehen dieser letzteren spricht dann 
auch vor allem der wenigstens von Pollio berichtete Umstand, daß 
Münzen der Victorina in Gold, Silber und Kupfer in bedeutender An- 
zahl geschlagen worden sind. Die Prägestätte scheint vornehm- 
lich Trier gewesen zu sein. Uebrigens läßt das bis jetzt nicht 
gerade häufige Vorkommen dieser Münzen die Angabe Pollios 
einigermaßen zweifelhaft erscheinen 2 ). 

Wenn nun schon andere von dem starken Geiste dieser Frau 
sich lenken ließen, so wird das in weit höherem Grade bei dem 
Sohne der Fall gewesen sein. Und es kam sonach ohne Zweifel 
seit seiner Theilnahme an der Stellung des Postumus in Gallien 
der Einfluß der Victorina zur Geltung. Die bei dem Sohne 
besonders entschieden hervortretende Einwirkung der Victorina 
möchte nun nicht gerade, wie dies wohl geschehen ist, damit zu 
begründen sein, daß Victorin ein Wollüstling und deßhalb ein 
Sklave der Frauen gewesen sei. Denn das erinnerte doch gar 
sehr an das berüchtigte Verhalten der Mutter des Nero, und Vic- 
torina in dieser Hinsicht mit Agrippina auf eine Linie zu stellen, 
sind wir nicht berechtigt Uebrigens beabsichtigt das jene Motivi- 
rung ohne Zweifel auch gar nicht, könnte aber leicht so aufgefaßt 
werden. Vielmehr scheint Victorina eine jener scharf ausgeprägten 
energischen Individualitäten gewesen zu sein, welche den Stempel 
des eigenen Wesens stets wenn auch unbewußt ihren Kindern auf- 
drücken und diese dadurch gewöhnlich zu etwas schwachen, un- 
selbständigen Menschen machen. So war es denn auch in gewissem 



') Zwei weitere Beispiele n. a. bei Zell, Handbuch der röm. Epigraphik II 227. Anm. 
21. Vergl. Marini, Atti dei Fratri Arrali 702. Ueber Frauen der Kaiseraeit mit dem Ti- 
tel mater caetrorom hat auch Hefher gehandelt im Oberbayer. ArchiT VI 186. 

») Ueber Victorina rergl. Hist. Ang. Tr. Tyr. c. 5. 6. 7. 24. 25. 30. 31. Aur. V. 
XXXIII 14. 
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Maie dem Victorin ergangen; wenigstens entwuchs er nie vollstän- 
dig dem Einfluße seiner Mutter. 

Des Marius' Schicksal hatte sich entschieden, ohne daß es zu 
einem Kampfe zwischen ihm und Victorin gekommen wäre.* Die- 
ser stand daher jetzt in unbestrittener Herrschaft über Gallien; 
allein das war nicht von langer Dauer, indem auch ihn noch im 
Laufe des Jahres 267 ein gewaltsamer Tod hinwegraffte, wiederum 
nicht ohne eigenes Verschulden. 

Unter den persönlichen Eigenschaften des Victorin waren eine 
gewisse soldatische Tüchtigkeit und Befähigung für die Staatsver- 
waltung unverkennbar. Neben der Rücksicht auf die von ihm be- 
fehligten Legionen hatte wohl auch die Erwägung dieser Eigenschaften 
Postumus' Entschluß zur Reife gebracht, seine Stellung mit ihm zu 
theilen. Dem tibereinstimmenden Urtheile vieler galt Victorin daher 
für einen ebenso tüchtigen Heerführer wie geschickten Regenten. 
Indeß ohne Zweifel allzu überschwänglich ist die Schilderung des 
Julius Atherianus, welche Trebellius Pollio in seine biogra- 
phische Skizze des Victorin aufgenommen hat. Hier erscheint er 
nämlich im hellsten Lichte, wird wegen der sittlichen Tüchtigkeit 
seines Wesens mit Traian verglichen, hinsichtlich seiner auf einer 
philosophischen Anschauung beruhenden Milde dem Marc Aurel an 
die Seite gesetzt, an gewichtigem Ernst neben Nerua, in Betreff 
der Sparsamkeit seiner Regierung neben Vespasian gestellt und end- 
lich wegen der Strenge seines eigenen Wandels und der Handha- 
bung einer willenskräftigen Zucht im Heere gleich Heluius Perti- 
nax und Alexander Seuerus gerühmt« Zu deutlich ist hier natür- 
lich die Tendenz, alle möglichen Vorzüge in dieser Persönlichkeit 
zu vereinigen, und statt eines individuellen Bildes haben wir nichts 
wie ein Verzeichniß von allerhand Tugenden vor uns. Und das 
alles wird um so mehr zur bloßen Phrase, als derselbe Atherianus 
in einem Athemzuge mit dieser schimmernden Ausmalung des Vic- 
torin erzählt, daß der Hang zu sinnlicher Liebe in ihm sehr mäch- 
tig wirksam gewesen sei. Deshalb könne man es denn auch kaum 
wagen, die Tugenden eines Mannes zu rühmen, von dem man 
wisse, daß er allgemeinen Tadel erfahre. Darin hat der Leser 
nebenbei eine gelegentliche Probe von der schriftstellerischen Bit- 
dung der geschichtlichen Autoren aus jener Zeit. 

Wenn wir nun auch den Atherianus darnach als einen schlechten 

7» 
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Gewährsmann für die trefflichen Eigenschaften des Victorin ansehen 
müssen, so werden wir diese doch nicht ganz in Abrede stellen 
können. Und für seine kriegerische Tüchtigkeit ist z. B. mit Recht 
der Umstand geltend gemacht worden, daß, soweit die Quellen ein 
Urtheil darüber zulassen, während Victorin die Leitung der galli- 
schen Angelegenheiten in der Hand hielt, Gallien keinerlei Angriffe 
von außen erfuhr. Neben manchen guten Eigenschaften aber stand 
jene Neigung zu sinnlicher Ausschweifung, und gerade diese Schwäche 
hat Victorin den Untergang gebracht Denn er suchte die Be- 
friedigung seiner Lust auch bei den Frauen seiner Krieger und 
erregte dadurch viel offenen und versteckten Groll gegen sich, 
welcher dann auch endlich einmal in gewaltsamem Ausbruche her- 
vortrat Unter anderen hatte Victorin auch das Weib eines ge- 
wissen Atticianus, eines Rechnungsführers im Heere, verführt. Diese 
Leute erfreuten sich im allgemeinen keiner besonderen Achtung: 
sie waren meist betrügerisch und verschlagen, bestechlich und 
dreist. Aber sie wußten sich doch immer bei den Soldaten ein 
höheres Ansehen zu geben. Und in diesem Falle bei der einmal 
gegen Victorin vorhandenen Stimmung ward es Atticianus leicht, eine 
allgemeine Bewegung im Heere zu verursachen und in der Ermor- 
dung Victorins seine gekränkte Ehre zu rächen. So starb dieser 
in Köln, und mit ihm fand sein Sohn, der jüngere Piauuonius 
Victorinus ein gewaltsames Ende. In der Stunde seines Todes 
hatte ihn nämlich der Vater unter Mitwirkung der Victorina 
zum Cäsar ernannt. Und das hat jedenfalls nur dazu beigetragen, 
ihn um so sicherer in den Sturz des älteren Victorin zu verwickeln. 
Das Andenken der beiden aber sollte ein in der Nähe der Stätte 
ihres Unglücks aufgerichteter Stein auf die Nachwelt bringen ; er 
enthielt die karge und nicht eben rühmliche Inschrift: Hier liegen 
die beiden Gewaltherrscher Victorinus 1 ). 

Für die eigentümliche Stellung der Victorina aber spricht ohne 
Zweifel nichts so sehr wie der Umstand, daß sie auch nach der 
Ermordung ihres Sohnes und Enkels den früheren Einfluß keines- 
wegs verlor; vielmehr hatte sie so festen Fuß gefaßt, daß es ihr mög- 
lich wurde, einem von ihr begünstigten Manne, dem Senator Te- 
tricus, die Macht in die Hand zu spielen. Allein damit hatte sie 



') TJeber Victorinas und seinen Sohn siehe den 5. £xcnrs. 
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auch ihre Rolle beendet; bald darauf starb Victorina, ob eines 
natürlichen oder wie so viele in jener erregten Zeit eines gewalt- 
samen Todes, darüber geben die uns erhaltenen Nachrichten keine 
Entscheidung. Dies geschah nicht lange nach Gallienus' Tode; wir 
wenden deshalb unsern Blick zunächst von den Bingen in Gallien 
weg, um das inzwischen in anderen Theilen des Reiches geschehene 
zu betrachten und dann auf Gallien zurückzukommen, wo sich das 
Schicksal des unglücklichen Kaisers entscheiden sollte. 
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Kehren wir zunächst in die östlichen Theile des Reiches zu- 
rück, so erinnern wir uns, daß Gallienus den Aufstand des Inge- 
nuus nicht nur an den Legionen sondern auch an den übrigen Be- 
wohnern Pannoniens und Mösiens mit großer Härte und Erbitterung 
rächte. Diese blutige Saat zögerte aber nicht die entsprechenden 
Früchte zu bringen. Einige Jahre später erhob sich auf demselben 
Boden Caius Publius C. (?) Regalianus 1 ). Eine genaue chro- 
nologische Bestimmung läßt sich nicht dafür gewinnen, doch scheint 
es, daß Regalianus sich etwa um die Zeit der Decennalien des 
Gallienus zum Herrscher aufgeworfen habe. Wenigstens kann man 
dies insofern aus einer Stelle des Trebellius Pollio 2 ) entnehmen, 
als hier zuerst mit Bezug auf jene Festfeier des Regalianus als 
eines selbständigen Herrschers gedacht wird. Auch läßt sich noch 
ein weiteres für diese Annahme geltend machen. Wir haben ge- 
sehen, daß Gallienus 262 nach Byzanz eilte und erst im nächsten 
Jahre von dort nach Rom zurückkam ; dabei aber berührte er ge- 
rade die Länder, in welchen Regalianus das Imperium geführt hat 
Läßt sich da nun annehmen, daß der Kaiser, wenn Regalianus da- 
mals bereits von ihm abgefallen gewesen wäre, den Weg von By- 
zanz her hätte ziehen können, ohne mit dem abtrünnigen Heer- 
führer in Conflict zu gerathen? Demnach dürfte es am wahrschein- 
lichsten sein, daß Regalianus den günstigen Augenblick ausersah, 
in welchem Gallienus seine Streitkräfte möglichst zusammenzog, 
um sie zum Kampfe mit Postumus gegen Westen zu fuhren. 



•) Cohen V 8 f. Eckhel TO 461 f. Bandnri I 278 giebt Goltz folgend Qnintns No- 
nins Regillianus, eine müßige Erfindung des unzuverlässigen Verf. des Thes. rei antiq. 
■) Hist. Ang. Gall. c. 9. 



Digitized by Google 



Regalianns. Pollio über seine Erhebung «um Imperator. 108 

Seiner Abstammung nach war Regalianus ein Datier und liebte 
es, eine Verwandtschaft mit dem Dacischen Königsgeschlecht des 
Decebalus für sich in Anspruch zu nehmen. Wie bei so manchem 
anderen war auch bei ihm eine hervorragende kriegerische Tüch- 
tigkeit dem Auge Valerians nicht verborgen geblieben, und dieser 
Kaiser berief ihn deshalb zu bedeutenden Stellen. In der Zeit 
seiner Empörung führte Regalianus die Statthalterschaft und den 
militärischen Oberbefehl in Mösien und Pannonien 1 ). Gallienus, 
welcher wie wir wiederholt gesehen haben gegen begabte und ener- 
gische Persönlichkeiten eine instinctive Abneigung hatte, hegte 
schon seit längerer Zeit Verdacht gegen Regalianus als einen sol- 
chen, der wohl auch gelegentlich nach einer selbständigen Stellung 
streben werde. Und auf diese Gesinnung des Kaisers gegen Rega- 
lianus bezieht sich ohne Zweifel eine Stelle in einem Briefe des 
Claudius; denn sie enthält ziemlich unverhüllte Andeutungen, daß 
Regalianus Grund habe, vor Gallienus auf seiner Hut zu sein 2 ). 
Das aber konnte natürlich nicht verfehlen, den etwa noch in Re- 
galianus schlummernden Gedanken schnell zur Reife zu bringen, 
zumal er sich von der in jenen Provinzen ohnedies gegen Gallienus 
erregten Stimmung bedeutenden Vorschub versprechen durfte. 

Trebeliius Pollio 3 ) hat eine Anekdote bewahrt, welche den 
Hergang bei der Erhebung des Regalianus schildert und den Be- 
weggrund zu derselben in einem etymologischen Scherze findet. 
Die Umgebung des Regalianus habe nämlich seinen Namen mit rex 
und regere in Verbindung gebracht und jemand daraus geschlossen, 
daß nach göttlichem Willen Regalianus den Namen eines Herrschers 
führen solle. Nach solchem Gespräche habe man sich getrennt 
und sein Nachtlager aufgesucht, am folgenden Morgen aber sei Re- 
galianus als Imperator begrüßt worden. Wir haben dieser Erzäh- 
lung hier eine Stelle eingeräumt, nicht als sollte ihr irgend wel- 
cher Werth beigemessen werden, sondern nur zur Charakteristik 



') Hirt. Aug. Tr. Tyr. c. 10 ist freilieh wiederholt Ton Hlyricum die Bede ; das ist eb«n 
Illyrien in jenem weiteren Sinne, wonach es anoh Mösien nnd Pannonien umfaßte. Mö- 
sien als Ort der Erhebung des Regalianus nennt Anr. Y. Ep. XXXII 3; vergl. anch Aur. 
V. XXXIII 2, dem zn Folge Begalianns diejenigen an sieh zog, qnos Mursina labes re- 
liqnos fecerat. Auch heifit es in der Hist. Aug. a. a. 0. ausdrücklich: Begalianns . . . 
imperator est f&ctus auctoribus imperii Moesis, qui cum Ingenuo faerant ante superati. 

*) Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 10. Die Worte des Claudius sind auch für Gallienus sehr 
charakteristisch: memor cuiusdam hominis cautius uelim uincas. 

») Hist Aug. Tr. Tyr. c. 10. 
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des Schriftstellers und der Zeit überhaupt, für deren Anschauung 
es demnach gar nichts anstößiges hatte, daß ein Scher« über das 
Schicksal einiger Provinzen des Reiches entschieden habe. 

Von der Thätigkeit des Regalianus nach seiner Erhebung er- 
fahren wir nur weniges. Die schon früher ei*probte Kriegstüchtig- 
keit bewährte er in neuen glücklichen Kämpfen namentlich wider 
die Sarmaten, die allezeit feindseligen Nachbarn der römischen 
Ostprovinzen. Gegen dieselben hatte er schon früher als Provinzial- 
verwalter mit Erfolg die Waffen geführt, wie uns vor allem der 
schon erwähnte Brief des Claudius zeigt Denn hier wird Regalianus 
deshalb beglückwünscht und dabei vornehmlich auf seine glänzen- 
den Thaten bei Scupi hingewiesen, bekanntlich einer Stadt am 
Axius im oberen Mösien. Daß nun aber dieser Brief in die Zeit 
vor seiner Imperatorenstellung gehört, dafür ist ein Umstand be- 
weisend: Claudius preist nämlich um solcher Männer wie Regalia- 
nus willen den Staat und Gallienus glücklich; freilich erfahre der 
Kaiser weder in Absicht auf erfreuliche noch auf traurige Ereig- 
nisse die volle Wahrheit; bestände noch die Sitte vergangener Jahr- 
hunderte, so würde Regalianus ein Triumph zuerkannt werden. Abge- 
sehen aber von solchem Inhalte jenes Briefes, welcher sinnlos wäre, 
richtete er sich an den vom Kaiser abgefallenen Regalianus, er- 
scheint es auch an und für sich als das natürlichste, daß Rega- 
lianus sich den Weg zu dem Vertrauen der Bewohner jener Pro- 
vinzen durch ruhmreiche Waffenthaten gebahnt hat. Und daß er 
auch als Imperator das Kriegsschwert nicht ruhen ließ, zeigen neben 
jener Angabe der Historia Augusta namentlich auch die Münzen, 
welche außer der Liberalitas des Regalianus vornehmlich seine 
Siege verherrlichen. 

Ueber das Ende des Regalianus stimmen die Quellen nicht 
mit einander überein. Einige lassen ihn den Waffen des Gallienus 
erliegen während die Historia Augusta von einer weit verzweigten 
Verbindung zu seinem Sturze erzählt. Roxolanen, welchen Rega- 
lianus wohl auch in siegreichen Kämpfen begegnet war, hätten sich 
mit seinen Soldaten vereinigt, um den Imperator zu beseitigen. Das 
Heer nämlich sei durch die Rastlosigkeit seines Führers beständigen 
Mühen ausgesetzt gewesen und habe dies nur sehr unmuthig er- 
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Digitized by Google 



Regalianus' Stur«. Sulpicia DryantiUa. 105 

* 

tragen. Und auch die Bewohner der von Regalianus beherrschten 
Provinzen habe man für den Plan seiner Ermordung zu gewinnen 
gewußt Nach der Historia Augusta bewog sie die Furcht, es 
möchte Gallienus wieder ebenso schwere Rache üben wie nach dem 
Fall des Ingenuus. Die Entscheidung zwischen diesen beiden Angaben 
ist nicht leicht zu treffen : Eutrop und Aurel Victor, welche allein 
von einem Kampfe zwischen Gallienus und Regalianus wissen, sind 
in ihren Mittheilungen darüber sehr kurz, andererseits aber klingt 
die allerdings einigermaßen ausgeführte Erzählung von der Ver- 
bindung der Soldaten des Regalianus mit den Roxolanen gar zu 
fabelhaft Und dem übereinstimmenden Zeugniß jener beiden steht 
Pollio noch dazu ganz allein mit dieser wenig wahrscheinlichen Nach- 
richt gegenüber. Aber noch mehr: er selbst deutet einen Versuch 
oder doch zum wenigsten das entschiedene Vorhaben des Gallienus 
an, die Usurpation des Regalianus zu bekämpfen. Denn hätte man 
nicht allen Grund gehabt, von Seiten des Kaisers etwas derartiges zu 
besorgen, so hätte nicht bei den Bewohnern Pannoniens die Furcht 
vor der Rache des Gallienus entstehen können; sie mußten doch 
den Sturz des Regalianus durch ihn wenigstens als einigermaßen 
wahrscheinlich voraussehen. 

Die uns erhaltenen Münzen des Regalianus weisen meist, wie 
z. B. in der Legende „Liberalitas Augg. '), auf zwei Herrscher hin; 
und man hat dabei entweder an die Gemahlin oder einen Sohn des 
Regalianus als Mitregenten gedacht. Von beiden wissen indeß die 
Quellenschriftsteller nichts. Was nun aber die Gemahlin des Re- 
galianus betrifft, so bietet sich auf Münzen der Name einer Kaiserin 
Sulpicia Dryantilla oder Druantilla dar; und man hat in ihr 
nicht ohne einleuchtende Gründe die Gemahlin des Regalianus ver- 
muthet Einmal nämlich zeigen ihre Münzen in Absicht auf Metall 
und Gepräge dieselbe Beschaffenheit wie die des Regalianus, und 
dann sind sie gleich diesen ausschließlich in Ungarn gefunden 
worden. 

Wie sich aber der Beginn der Herrschaft des Regalianus einer 
genaueren chronologischen Bestimmung entzieht, so ist dies und zwar 
in noch höherem Maße mit der Dauer derselben der Fall. Ohne 
Zweifel indeß bestand sie nur eine kürzere Zeit, was unter anderem 



') Cohen V 9 hat LIB. AVGG. Eckhel VII 462 liest gar AVGGG. 
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auch daraas hervorgeht, daß nur wenige Münzen yon ihm auf uns 
gekommen sind. 

Wie es schien sollte während Gallienus' Regierung kaum irgend 
ein Theil des weiten Reiches einer ungestörten inneren Entwicke- 
lung sich erfreuen; wenn der Osten und Westen wiederholt yon 
mehr oder weniger heftigen Erschütterungen heimgesucht wurden, so 
blieb auch der südlichste Theil, die Provinz Afrika, keineswegs ver- 
schont. Vielmehr erhob sich auch hier ein Thronusurpator, wel- 
chem freilich nur für wenige Tage der Glanz einer Herrscherstel- 
lung vergönnt ward. Ein gewisser Gelsus, welchem allerdings sehr 
unsichere Münzen die Namen Titus Cornelius beilegen, wurde näm- 
lich unter Mitwirkung des Proconsuls von Afrika VibiusPassie- 
nus und des römischen Befehlshabers in der Militärgrenze Libyens 
Fabius Pomponianus als Imperator Afrikas ausgerufen und, 
wie erzählt wird, bei der Feierlichkeit seiner Thronerhebung in Er- 
mangelung eines Kaisermantels mit dem Peplos der Dea Cölestis, d. h. 
also der großen Göttermutter, umkleidet. In früheren Jahren hatte 
dieser Gelsus im römischen Heere als Tribun gedient, später aber 
sagte er dem Soldatenstande Valet und lebte als Privatmann auf 
seinen Gütern, von denen man ihn jetzt zu seinem Unheile her- 
beiholte. In dem kurzen Lebensbilde, welches Trebellius Pollio von 
Ceisus gezeichnet hat, werden Gerechtigkeitsliebe und ungewöhn- 
liche Körpergröße als ihn auszeichnende und zum Herrscher quali- 
ficirende Eigenschaften genannt: in der That eine etwas sonder- 
bare Zusammenstellung, welche indeß vielleicht mit einer bei Pollio 
freilich kaum annehmbaren schriftstellerischen Feinheit in kurzen 
Worten andeuten will, daß sich Ceisus den Gebildeten durch strenge 
Rechtlichkeit und dem rohen Sinne durch das imponirende seiner 
äußeren Erscheinung empfohlen habe. 

Bei der Wahl des Ceisus soll nun aber auch eine dem Gal- 
lienus nahe verwandte Frau, mit Namen Galliena, von hervor- 
ragendem Einfluß gewesen sein; freilich auch dieses erfahren wir 
nur durch Trebellius Pollio, sonst finden wir keine Spur von ihr; 
und die leichtfertige und wenig glaubwürdige Art der Geschicht- 
schreibung, wie sie bei jenem Autor wiederholt hervorgehoben wor- 
den ist, unterliegt bei Nachrichten dieser Art, welche an und für 
sich verdächtig sind, natürlich nur um so größeren Bedenken. 

Bloß sieben Tage soll Ceisus die Herrschaft geführt und dar- 
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auf ein gewaltsames Ende gefanden haben. Die Erbitterung gegen 
ihn erreichte einen so hohen Grad, daß seine Leiche Hunden vor- 
geworfen, sein Bild an das Kreuz geschlagen wurde: eine öffent- 
liche Beschimpfung, welche viel Aufsehen machte. An dem Schick- 
sal des Celsus aber waren vornehmlich die Gallienus treu gebliebe- 
nen Bewohner von Sicca schuld. Die ganze Erscheinung des 
Mannes aber, sein ephemeres Herrscherdasein geben den Eindruck, 
als sei er nur das Werkzeug einer aufrührerischen Partei gewesen 
und von dieser vorgeschoben worden. Und als dann nach kurzer 
Zeit die Pläne jener Partei mißlangen, da fiel die Vergeltung na- 
türlich vorzugsweise auf denjenigen, welcher öffentlich als das Haupt 
der Bewegung hervorgetreten war. Nur so läßt sich Celsus' plötz- 
licher Sturz, der heftige Unwille gegen eine Persönlichkeit erklären, 
welche sich in ihrem ganzen Auftreten als eine äußerst harmlose 
ankündigt *). 

Während für Celsus nur eine genauere Bestimmung der Zeit 
seines Auftretens als Imperator vermißt wird, fehlen bei einem an- 
deren der damaligen Usurpatoren auch noch die Angaben über den 
Theil des Reiches, in welchem er zum Herrscher erhoben worden 
ist. Dieser Nebenkaiser ist Saturninus, nicht zu verwechseln mit 
einem gleichnamigen Usurpator in der Zeit des Kaisers Probus 2 ). 
Nach der Historia Augusta war natürlich auch Saturninus wieder 
ein vorzüglicher Heerführer und als solcher schon von Valerian 
hochgeschätzt worden. Aber daneben sollte er sich auch durch 
ungewöhnliche Klarheit des Geistes, sittlichen Ernst und humane 
Freundlichkeit auszeichnen. Deshalb hingen die Soldaten mit vol- 
ler Liebe an ihm, und er ließ sich, unwillig über Gallienus' Trei- 
ben, ihre Huldigungen als Herrscher gern gefallen, obschon er an 
und für sich nicht gerade begierig nach dem Imperium gewesen zu 
sein scheint. Wenigstens wandte er sich bei seiner Einsetzung zum 
Herrscher mit den spöttelnden Worten an die Soldaten: „Commili- 
tonen, einen guten Heerführer habt ihr verloren und einen schlechten 
Regenten erwählt." 

Mit dem Imperator Satumin ging es nun aber auch rasch zu 



') Ueber Celsus vergL Hist Aug. Tr. Tyr. c. 29. 

*) Goltz Thes. rei ant. 116 und 119 fahrt Münzen der beiden an; darnaeh hieß der 
eine P. Semp., der andere Sextns Iul. Saturn., allein die Münzen beider hält Eckhel VII 
470 für un&cht. VergL auch Cohen V 12. 
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Ende: die dem Feldherrn zugewandte Gunst schlug für den Herr- 
scher sehr bald in ihr Gegentheil um. Die Soldaten des Saturnin 
mochten sich auch dem Irrthum hingeben, daß jetzt die Tage mühe- 
losen Genusses für sie gar kein Ende mehr nehmen würden. Und 
als nun doch noch Anstrengungen von ihnen gefordert wurden, ja 
sogar von strenger Zucht die Rede war, da hörte Saturnin auf, 
der Liebling der Soldaten zu sein; und die seinen Thron aufge- 
richtet hatten, erhoben jetzt die Hände zu seiner Ermordung 1 ). 

Noch andere endlich unter den Empörern wider Gallienus 
haben nur dem Namen nach Erwähnung gefunden, so ein gewisser 
Antoninus und der Mauretanier Cecrops 2 ). Der Verfasser des 
Buches von den dreißig Tyrannen hat keine Kunde von ihnen ge- 
habt: sie wären ihm sehr gelegen gekommen und hätten ihm die 
Mühe, jene Zahl wirklich voll zu machen, wesentlich erleichtert 
Noch finden wir bei einem anderen Schriftsteller einen weiteren 
Usurpator aus Mauretanien Memor. Man könnte trotz der Ver- 
schiedenheit des Namens versucht sein, in ihm jenen Cecrops zu 
erkennen, wenn man nämlich bedenkt, daß bei demselben Schrift- 
steller der Cyriades der Historia Augusta als Mariadnus figurirt. 
Von diesem Memor aber wird auch nur erzählt, daß er zur Re- 
quirirung von Lebensmitteln ausgesendet die Gelegenheit dieses 
selbständigen Commandos dazu habe benutzen wollen, sich gegen 
Gallienus zu empören, allein alsbald von den Soldaten ermordet 
worden sei. Gallienus wollte anfangs eine Untersuchung deshalb 
einleiten, ward aber von Theodotus mit leichter Mühe überzeugt, 
daß dem Memor nur sein Hecht widerfahren sei 3 ). 

Diesem Theodotus war es indeß vorbehalten, bei der Bekämpfung 
einer anderen für das ganze Reich bedrohlichen Usurpation als 
kaiserlicher Feldherr eine bedeutende Rolle zu spielen. Mit Ma- 
crianus' Sturz war bekanntlich das von ihm gleichfalls beherrschte 
Aegypten unter Gallienus' Botmäßigkeit zurückgekehrt. Allein das 
Land verharrte nicht lange dabei, vielmehr wurde wohl noch wäh- 
rend des Jahres 262 eine neue Herrschaft in Aegypten aufgerichtet 
Gallienus hatte nämlich den Aemilian, dem die Münzen die Na- 



') Ueber Satarnin vergl. HiBt Aug. Gail. c. 9. Tr. Tyr. c. »3. 
*) Zosimus I 38. 

») Anon. post Dionem c. 4. (Müller IV 198 f. ed. Dind. V 286.) 
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men Tiberius Sestius Alexander 1 ) beilegen, mit der Statthalter- 
schaft in diesem Lande betraut; allein eine Volksbewegung in 
Alexandrien bot ihm nicht lange darnach die Veranlassung zum 
Abfall von Gallienus. 

Dem ganzen Alterthume galt Aegypten als ein Wunderland, 
und diese Vorstellung bestand auch noch in den späteren Jahr- 
hunderten der römischen Kaiser fort. Noch immer staunte man 
z. B. über die eigentümliche Thierwelt Aegyptens, das Krokodil, 
Ichneumon und Nilpferd; und selbst dem 4. Jahrhundert erschien 
es nicht unglaublich, daß das Krokodil, sonst immer von wilder 
Gier, beim Geburtsfeste des Apis, welches die Priester in sieben- 
tägiger Feier zu Memphis begingen, in seiner Natur ganz umge- 
wandelt erscheine, gleichsam nm Theil zu nehmen an der mil- 
den, versöhnlichen Stimmung, welche festlichen Tagen eigen zu sein 
pflegt Vor allen Dingen aber zog die Alten wie spätere Jahr- 
hunderte der Nil an, den man wegen seines in Dunkel gehüllten 
Ursprunges immer mit einer Art heiliger Scheu betrachtete, und 
es ist für uns heute von besonderem Interesse, wenn wir bei einem 
Schriftsteller aus Kaiser Theodosius' Zeit dem Ausspruch begegnen: 
„Den Ursprung der Quellen des Nil werden, wie mir wenigstens 
scheint, auch die späteren Geschlechter, wie es bisher der Fall ge- 
wesen ist, nicht kennen." 2 ) VieJ weniger als das Land erweckten 
dessen Bewohner Interesse. Zwar fand man auch bei ihnen in 
Sitten und Lebensgewohnheiten des eigentümlichen und anziehen- 
den genug, allein der Charakter des Volkes bot andererseits auch 
gar manche Seiten dar, welche entschieden abstieften. Wenn schon 
die ernste Haltung des Aegypters jeder Zuvorkommenheit und Freund- 
lichkeit in der Begegnung mit anderen entbehrte, so fand der Fremde 
außerdem noch, daß die Bewohner des Nillandes sich grundsätzlich 
gegen ihn abschlössen und ihm, wo die Berührung unvermeidlich 
war, ein verletzendes Selbstgefühl entgegenbrachten. Und in diesem 
Stolze fühlte sich der Aegypter natürlich leicht gereizt und brauste 
wegen geringfügiger Dinge heftig auf. Außerdem aber galten die 
Aegypter als starrsinnig und von zäher Hartnäckigkeit. Diese 



') Banduri I 278 f. Eckhel VII 468 f. Cohen V 10 f. Mit die vorhandenen Manzen 
des Aemilian für nnächt. 

*) Ammian. Marc. XXII 15, 4. 
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Eigentümlichkeiten des Volkscharakters bedingten es, daß das 
Land häufigen inneren Bewegungen preisgegeben war, und seit dem 
Beginne ihrer Herrschaft glaubten die Römer in der Behandlung 
der Aegypter besonderer Vorsicht zu bedürfen. Wiederholt be- 
gegnen wir Schilderungen des unruhigen und reizbaren, stolzen und 
nicht selten ungerechten Sinnes der Aegypter, und es erscheint ein 
Brief des Kaisers Hadrian an den Consul Seruianus in dieser 
Beziehung als besonders interessant, indem der kaiserliche Wan- 
derer den Eindruck wiedergiebt, welchen er selbst von Land und 
Leuten empfangen hat 1 ). Alle die Licht- und Schattenseiten des 
ägyptischen Charakters traten aber so scharf wie nirgends sonst 
in der großen und reichen Hauptstadt des Landes zu Tage: in den 
besonderen Verhältnissen Alexandriens fanden sie zum Theil eine 
nicht unerhebliche Steigerung. Daher haben denn auch die römi- 
schen Schriftsteller bei ihren Urtheilen über den ägyptischen Volks- 
charakter immer vorzugsweise die Bevölkerung Alexandriens im 
Auge. Hier inmitten des großen Weltverkehrs oder, wie ein Schrift- 
steller des Alterthums sagt, im Scheitelpunkt der damaligen civili- 
sirten Welt, 2 ) an dem bedeutendsten Stapelplatze indischen Han- 
dels entfaltete sich ein so bewegtes Leben wie an keinem anderen 
Orte in jener Zeit. Die verschiedensten Nationalitäten berührten 
sich in Alexandrien, in bunter Mischung tönten die Sprachen der 
bedeutenderen Völker jener Zeit durch einander, nie endendes Ge- 
schäftsleben durchzog die Straßen der Stadt, und die mannigfaltig- 
sten Interessen fanden in ihr Vertretung. Denn man gab sich hier 
nicht nur materiellem Streben und Genießen hin, sondern man dis- 
cutirte mit leidenschaftlichem Eifer die politischen Fragen; und 
kaum begann das Christenthum in weiteren Kreisen Bedeutung zu 
gewinnen und in die langwierige, an widerwärtigen Streitigkeiten 
so reiche Entwickelung eines dogmatischen Systemes einzutreten, 
als man sich auch in Alexandrien den Streitpunkten mit hastiger 
Begierde zuwendete. Und eben in diesen Dingen gab sich die 
eigentümliche Mischung in dem Wesen der Alexandriner kund, 



') Ueber Aegypten namentlich zu vergleichen Ammian. Marc. XXII 15. 16 ; auch Uist. 
Ang. Tr. Tyr. c. 22; vor allem aber Flanins Vopiscns in der Hifit. Ang. Firmi. Satnrnini 
etc. c. 7. 8; endlich Ens. hist. eccl. VII 21. 

*) Ammian. Marc. XXII 16, 7. 
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vermöge deren sie mit dem Ernste und der Zähigkeit des Ägyp- 
ters den leicht beweglichen, streitsüchtigen und eitelen Sinn der 
Griechen verbanden. 

Der weitverzweigte und in großartigem Maßstabe betriebene 
Welthandel aber führte den Alexandrinern natürlich bedeutende 
Reichthümer zu, und mit diesen kehrten nicht wenige der socia- 
len Schäden bei ihnen ein, welche in den großen Handelsstädten 
aller Zeiten vorhanden gewesen sind. Indeß in einer Beziehung 
scheint es in Alexandrien besser ausgesehen zu haben wie gewöhn- 
lich in solchen Städten: der träge Pöbel war hier minder zahl- 
reich, denn das gewaltige Leben, welches in der Hauptstadt Aegyp- 
tens pulsirte, ergriff jeden ihrer Bewohner mehr oder weniger und 
erweckte in allen einen betriebsamen Geist. Müßiggänger gab es 
deshalb in Alexandrien fast gar nicht, und auch das in Rom da- 
mals seit längerer Zeit üppig wuchernde Glticksritterthum fand hier 
keinen rechten Boden, obgleich man erwarten sollte, daß die Nei- 
gung der Aegypter zu allerhand geheimnißreichen Wissenschaften 
gewandten Abenteuerern und Charlatanen leichten Zugang geboten 
hätte. Neben dem Handelsverkehre fanden auch manche Zweige 
gewerblicher Thätigkeit in Alexandrien umfassenden Betrieb, so z. B. 
die Bereitung des Glases, die Fabrication des Papieres und die 
Leinenweberei. Jedes Alter und Geschlecht fand in Alexandrien 
eine seinen Kräften angemessene Arbeit, und selbst Blinde und an 
Händen oder Füßen Gelähmte blieben nicht müßig sondern wurden 
gleichfalls von dem allgemeinen Triebe zu schaffen ergriffen. 

Nun kann man sich leicht denken, wie bei einer im großen 
und ganzen so tüchtigen, in Folge ihrer Arbeitsamkeit in materiell 
wohl gesicherter Lage befindlichen Bevölkerung ein nicht geringes 
Selbstgefühl zur Entwickelung kam, und wie in ihr jene Reizbarkeit 
des Aegypters ihren Höhepunkt erreichte. So bedurfte es denn auch 
nur eines ganz geringfügigen Anlasses, etwa der Unterlassung des 
üblichen Grußes, der Nichtachtung der in den öffentlichen Bädern 
zu beobachtenden Reihenfolge, oder gar der Geringschätzung eines 
religiösen Gebrauches, oft auch nur eines zufälligen Mangels an 
Fleisch und Gemüse, um heftige Streitigkeiten und vielleicht sogar 
eine allgemeine Bewegung unter dem Volke hervorzurufen. 

Und so war es denn jetzt ebenfalls ein ganz gleichgültiger 
Vorgang, welcher die Bevölkerung in eine verhängnißvolle Auf- 
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regung versetzte. Ein römischer Soldat und ein Diener des da- 
maligen Curators von Alexandrien geriethen nämlich, so wird er- 
zählt, über ihre Fußbekleidung in einen so heftigen Streit, daß 
jener den Aegypter erschlag. Das wurde der Anlaß zu sofortiger 
Zusammenrottung des Volkes in den Straßen der Stadt, man zog 
vor das Haus des römischen Provinzialverwalters Aemilian, um- 
lagerte dasselbe und gab in allerhand Gewaltsamkeiten seiner er- 
regten Stimmung einen Ausdruck. Kurzum die Dinge ließen sich 
mehr und mehr zu einem förmlichen Aufstande an, zu dessen Be- 
kämpfung Aemilian die Truppen in Alexandrien sammelte und sich 
an ihre Spitze stellte. Bald aber war er nicht mehr der Provinzial- 
verwalter des Kaisers, sondern ließ sich selbst zum Imperator aus- 
rufen, offenbar um angesichts der wachsenden Gefahr von seiten 
des aufständischen Volkes ganz unumschränkt schalten und walten 
zu können. Im Grunde genommen mochte dies indeß nur Vor- 
wand, Aemilian über Galüenus unwillig sein und bei dem Heere 
einer ähnlichen Gesinnung begegnen. Sehr bald wenigstens er- 
kannten ihn auch die übrigen in Aegypten stationirten Legionen 
als Kaiser an. Aber nun kam es noch darauf an, die Aegypter 
zur Beistimmung zu vermögen; denn hier ließ sich nicht so ohne 
weiteres nur ein Soldatenregiment aufrichten. Vielmehr erwiesen 
sich eine Anzahl Städte renitent Aber Aemilian zwang sie durch 
Belagerung und Aushungern ihm zuzufallen, und bald stand er all- 
seitig anerkannt und völlig gesichert da und konnte mit dem Bei- 
namen Alexander geschmückt die weitaussehenden, namentlich auf 
Indien gerichteten Pläne des Gründers der Hauptstadt in seinem 
nunmehrigen Reiche seinerseits in Aussicht nehmen. Indeß während 
er mit den Vorbereitungen zu einer Unternehmung auf Indien, 
welche natürlich vor allem Handelszwecken dienen sollte, beschäftigt 
war, kam Theodotus herbei und nöthigte Aemilian mit ihm um 
die Behauptung seiner Herrschaft zu kämpfen. Von dem zwischen 
beiden geführten Kriege erfahren wir leider nur, daß Aemilian das 
Unglück gehabt hat, von Theodotus gefangen und dem Gallienus 
zur Strafe überliefert zu werden: im Gefängniß ließ ihn der Kaiser 
erdrosseln. Wann sich dieß ereignet habe, läßt sich aus- den An- 
gaben der Quellen nicht genau ermitteln, allein wir wissen, daß 
Theodotus den Kaiser auf seinem Zuge gegen Postumus begleitet 
hat, und ea ist darnach anzunehmen, daß er sich nicht vor dem 
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Jahre 265 gegen Aemilian wendete. Ob er ihn aber noch in die- 
sem Jahre oder erst später gestürzt habe, dafür fehlt uns die 
Entscheidung 1 ). 

Nach Beseitigung des Aemilian beabsichtigte Gallienus, sei es 
um sich Theodotus dankbar zu erweisen, sei es daß der Zustand 
Aegyptens eine möglichst ausgedehnte Vollmacht des dortigen Statt- 
halters wünschenswerth erscheinen ließ, den Besieger des Usurpators 
mit proconsularischer Gewalt über Aegypten zu setzen, allein es 
verhinderten ihn daran, wie erzählt wird, die Priester, indem es 
nach alter Satzung nicht erlaubt sei, die Fasces nach Aegypten zu 
tragen. Denn das Land werde, so lautet eine Voraussagung frü- 
herer Zeiten, dann wieder zur Freiheit gelangen, wenn die römischen 
Ruthenbündel innerhalb seiner Grenzen gesehen würden. 

Inwieweit Gallienus sich wirklich durch solche Bedenken lei- 
ten ließ, mag dahingestellt sein; allein jedenfalls blieb Aegypten 
während der nächsten Jahre treu beim Reiche. Freilich schon 
unter dem folgenden Kaiser fiel das Land wieder ab, und es zogen 
sich mit Unterbrechungen die bürgerlichen Unruhen in Aegypten und 
namentlich Alexandrien bis in Aurelians Regierung hinein. 

Endlich haben wir hier noch einen unter den Herrschern je- 
ner Zeit zu erwähnen, welcher insofern- eine eigentümliche Stel- 
lung einnimmt, als er ein Land sein nannte, das die Römer bis 
dahin vergeblich unter ihre Gewalt zu beugen versucht hatten, 
nämlich Isaurien. Bekanntlich lag dies kleine von Gebirgen um- 
schlossene, daher wenig besuchte und gekannte Land zwischen Ly- 
caonien, Phrygien, Pisidien und dem rauhen Cilicien. Gegen Nor- 
den dachte sich Isaurien allmählich ab, und seine Höhen liefen hier 
in dem meist ebenen Lycaonien aus. Dieser nördliche Theil des 
Landes war, wie sich erwarten läßt, der am meisten angebaute und 
bevölkerte und dem Fremden leichter zugänglich als der Süden, 
deshalb den Alten auch bekannter wie dieser, mit dem sich in 
unserem Zeiträume das rauhe Cilicien vereinigt hatte, so daß der 
Name Isaurien auch diese Landschaft einbegriff. Zu einer solchen 
Vereinigung veranlaßten die Bewohner der beiden Länder gemein- 
same Interessen, welche freilich nicht geeignet- sind, uns einen hohen 
Begriff von ihrer Entwickelung zu geben. 



') üeber Aemilian vergl. Hist. Aug. Gall. c. 9. Trig. Tyr. c. 99. 
Bernhardt, Geaehichte Roms. I. 8 
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Die Isaarier 1 ) werden als klein und schlecht gewachsen, in 
Sitten und Lebensgewohnheiten roh, aber auch als freiheitsliebend, 
überaus tapfer, gewandt und gegen jede Anstrengung und Mühsal 
unempfindlich geschildert Natürlich vermochten sie schon wegen 
ihrer mangelhaften Bewaffnung nicht den Römern in regelmäßigem 
Kampfe Stand zu halten. Aber so oft es römische Heeresahthei- 
lungen unternahmen, sie in ihren Bergen aufzusuchen, so zeigten 
sich die Isaurier als unüberwindlich. Und an Veranlassungen zu 
feindseligem Zusammenstoße der Römer und Isaurier konnte es bei 
der fortwährenden Räuberei der letzteren nicht fehlen. Es war 
nämlich damals noch ebenso wie in den Tagen des Pompeius, wo 
Gilicien und Isaurien die Hauptzufluchtsstätten der Seeräuber bilde- 
ten. Und die Isaurier zogen mit ihren cilicischen Nachbarn nicht 
nur auf Beute zur See aus, sondern überfielen mitunter auch zu 
Lande die benachbarten Provinzen. Die Römer gaben nach und 
nach den Gedanken einer Unterwerfung dieser entschlossenen Berg- 
bewohner auf und begnügten sich durch Grenzbefestigungen ihrem 
Raubunfug so viel als möglich Einhalt zu thun. Gleichwohl aber 
fanden die Isaurier immer wieder Gelegenheit zu Plünderungszügen, 
wie die Nachrichten aus den verschiedenen Jahrhunderten darthun. 
Vorübergehend war übrigens unter Probus Isaurien der römischen 
Herrschaft unterthan ; allein zu dem Reiche des Gallienus stand die 
Landschaft in keinerlei Abhängigkeitsverhältnis, und es ist dem- 
nach völlig ungerechtfertigt, daß Trebellius Pollio unter den wider 
Gallienus aufgestellten Imperatoren auch einen Beherrscher Isauriens 
nennt, den Trebellianus, welcher höchstens insofern in diesen Zu- 
sammenhang gehört, weil er auch das römische Cilicien seiner Bot- 
mäßigkeit zu unterwerfen strebte. Nattirlich war Trebellianus nichts 
weiter als ein etwas gewandterer und kühnerer Seeräuber wie die 
übrigen Isaurier und stand deshalb bei seinen Landsleuten in be- 
sonderer Achtung. Wie weit er sich wirklich als Herrscher ange- 
sehen und sein Leben darnach eingerichtet habe, ist nicht zu be- 
stimmen : allerdings erfahren wir, er habe sich Imperator genannt, 
auch in der wohlbefestigten Hauptstadt des Landes Isaura eine 
große palastartige Wohnung herrichten lassen. Aeltere Numisma- 



') Vergl. über Isaurien und seine Bewohner Ammian. Marc. XIV 2, 1. 8, L Zos. V 25. 
Ptol. V 4. Steph. Byz. p. 385. Strabo XII 668. Forbiger II 319 ff. 
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tiker meinten auch Münzen von Trebellianus zu besitzen; iü der 
neueren Zeit hat man sie alle als unächt erkannt, und es bleibt 
also dahingestellt, ob er das Mttözrecht ausgeübt habe ! ). W&s am 
ersten den Trebellianus als etwas mehr denn einen bloßen Banden- 
fuhrer erscheinen läßt, ist der Umstand, daß er seine Macht auch 
auf Cilicien auszudehnen suchte. Freilich ist dabei sein Zweck 
nicht ersichtlich: unter Umständen führten ihn nur Rattbfahrten in 
dies Land, dessen dauernder Besitz ihm allein deshalb Wünschens- 
werth sein mochte, um seinen Räuberbanden neue Zufluchtsstätten 
darzubieten. Indeß hier in Cilicien kam er jedenfalls mit den 
Römern in Conflict. So lange er sich in den Bergen hielt, war 
er ihren Waffen unzugänglich; dann aber gelang es einem gewiä- 
sen Causisoleus, einem Aegypter von Geburt, dem Bruder des 
früher genannten Theodotus, ihn in die Ebene herabzuziehen, 
wo seine Macht den Römern erlag und er selbst kämpfend deü 
Tod fand 2 ). 

Der bisherige Verlauf dieser Darstellung hat gezeigt, wie dfe 
meisten der während Gallienus' Alleinherrschaft auftauchenden Im- 
peratoren nur eine ganz kleine Weile ihr Dasein fristeten: meist 
plötzlich, ihnen selbst unerwartet zu der Höhe einer solchen Stel- 
lung emporgehoben, führte sie größten Theiles ein ebenso zufiÜHges 
und launenhaftes Geschick wieder mit sich dahin; und nur wenige 
der so entstandenen Reiche tiberdauerten Gallienus' Regierung. Wiö 
dies indeß im Westen mit Gallien der Fall gewesen ist, so auch 
in den östlichen Theilen der römischen Monarchie, in Syrien. Hier 
trat in langsamer, allmählicher Gestaltung ein wirklicher Staat her- 
vor, national begründet und somit zur Lösung wahrhaft politischer 
Aufgaben befähigt. Eine selbständige innere Organisation, eine feste 
Machtstellung nach außen verhießen dem hier vorhandenen, aü 
fruchtbaren Keimen einer gedeihlichen Entwickelung reichen Staats* 
leben Consolidirung und Dauer. Und doch sollte es ein Jahrzehnt 
kaum überleben: das palmyrenische Reich erlagi schon dem thftt- 
kräftigen zweiten Nachfolger des Gallienus. Die dortigen Ereig- 
nisse sind bis jetzt nur gelegentlieh von uns berührt worden; eine zta* 
sammenhängende Darstellung sollen sie erst da finden, wo unsere? Er- 



>) Banduri I 279 f. Bettel VII 400. Collen V 11. 
*) Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 26. 

8* 
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Zählung zugleich von dem Aufhören der Selbständigkeit Palmyras 
Bericht geben wird. 

Unter stets bald in diesem bald in jenem Theile des Reiches 
sich wiederholenden Bürgerkriegen nahte allmählich auch das Ende 
der Regierung des Kaisers Gallienus heran, welches mit dem ferne- 
ren Verhalten des Aureolus in unmittelbarem Zusammenhange steht 

Wir erinnern uns der früheren Gesinnung des Aureolus gegen den 
Kaiser : wie er auf dem Punkte stand sich gegen ihn zu erheben, es dann 
aber in seinem eigenen Interesse liegend erachtete, Gallienus bei der Be- 
kämpfung des Postumus behilflich zu sein. Nachdem der Krieg wider 
diesen ohne das gewünschte Ergebniß verlaufen war, wurde dem Aureo- 
lus, welcher jetzt oberster Inhaber der gesammten römischen Reiterei l ) 
geworden, der Auftrag zu Theil, an der Spitze eines Beobachtungs- 
heeres in Oberitalien die Bewegungen des Postumus im Auge zu hal- 
ten und seinem möglichen Versuche, nach Italien vorzudringen, sich 
entgegenzuwerfen. Gallienus aber begegnete unterdessen in Hryrien 
dem Gotheneinfalle vom Jahre 267. Damals nun mögen aus nicht 
näher bekannten Gründen neue Irrungen zwischen dem Kaiser und 
Aureolus hervorgetreten oder diesem letztern der Zeitpunkt geeignet 
erschienen sein, um mit den schon früher gegen Gallienus gehegten 
Plänen Ernst zu machen; genug Aureolus sagte sich jetzt förmlich 
von dem Kaiser los. Sobald Gallienus hiervon Kunde erhielt, war 
er entschlossen, dem Abtrünnigen in eigener Person entgegenzu- 
treten, während er erprobten Heerführern die Fortsetzung des 
Kampfes mit den Gothen übertrug. Zu diesem Entschlüsse be- 
stimmte ihn ohne Zweifel vorzugsweise die Rücksicht darauf, daß 
Aureolus wie erzählt wurde gerades Weges auf Rom zu marschieren 
beabsichtigte. Und wäre es ihm gelungen, sich dieser Stadt zu be- 
mächtigen, so hätte er Gallienus 1 Stellung völlig vernichtet: denn 
noch war der Besitz von Rom gleichbedeutend mit der Vorstellung 
der Beherrschung des ganzen Reiches. Allerdings hat sich dies 
schon in der allernächsten Zeit geändert, indem bereits unter Dio- 
kletian Rom diese Bedeutung nicht mehr hatte, wie man daraus er- 
kennen kann, daß die Stadt keinem der vier Herrscher jener Tage 
zur Residenz diente. Aber im Jahre 267 galt eben noch die frühere 



') Diese Stellung des Aureolus ist durchaus nicht unrereinbar mit der Annahme, dal 
ihm schon froher in einer ProTins rolle Selbständigkeit rem Kaiser eingeräumt wor- 
den war. 
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Anschauung, und die Nachricht von einem solchen Vorhaben des 
Aureolus beruhte also keineswegs auf einem leeren Gerüchte. Viel- 
mehr wird hier eine gewisse Planmäßigkeit auf Seiten des Aureo- 
lus bemerkbar: er hatte, auf dem Punkte sich zu erheben, doch an 
dem Kriege gegen Postumus Theil genommen, um nicht etwa durch 
seinen Abfall von dem Kaiser eine Verbindung des Gallienus mit 
jenem herbeizuführen und so seinerseits einem raschen und sicheren 
Untergange entgegenzutreiben; nebenbei aber auch wohl mit der 
bestimmten Absicht nach dem Sturze des Postumus sich selbst 
Galliens zu bemächtigen und darin die Grundlage für eine dauernde 
Herrschaft zu gewinnen. Das alles aber ward vereitelt, indem der 
gallische Krieg anders ablief; offenbar blieb für Aureolus' Plänö 
nur der Ausweg übrig, den Kaiser dadurch auf die Seite zu schieben, 
daß er sich des Mittelpunktes der kaiserlichen Stellung bemächtigte, 
also Rom in seine Gewalt brachte. Mit der Ausführung dieser Idee 
ging es freilich schlecht von Statten ; denn Gallienus, welcher unver- 
weilt herbeieilte, stieß noch in der Nähe von Mailand auf Aureo- 
lus. Bei einer Brücke über die Adda zwischen Mailand und Ber- 
gamo, welche später deshalb den Namen „Brücke des Aureolus" 
führte, kam es zu entscheidender Schlacht und einem ausgesproche- 
nen Siege des Gallienus. Aureolus unfähig, noch ferner das offene 
Feld gegen denselben zu behaupten, warf sich mit den Ueberbleib- 
seln seines geschlagenen Heeres in die Stadt Mailand, deren Be- 
lagerung Gallienus alsbald begann. Damals befand sich auch die 
Kaiserin im Lager und gerieth eines Tages in große Lebensgefahr. 
Gallienus war nämlich mit dem größten Theile der Truppen zu 
einem Angriff auf die Stadt ausgezogen. Während dessen hielten 
einige von dem Heere des Aureolus den Augenblick für günstig, 
sich der Person der Kaiserin zu bemächtigen; allein die Geistes- 
gegenwart und Entschlossenheit eines Soldaten rettete ihr das Leben. 

Die Belagerung von Mailand aber zog sich längere Zeit wäh- 
rend des Winters 267/68 hin, und Gallienus konnte bei der Be- 
drängniß der Belagerten auf eine baldige Uebergabe rechnen — als 
unerwartet eine für ihn verhängnißvolle Wendung eintrat. 

In dem Verlaufe der Ereignisse während seiner Regierung 
war es nämlich einsichtigen und patriotisch gesinnten Männern mehr 
und mehr zum Bewußtsein gekommen, wie unheilvoll in jener auf- 
geregten Zeit die Herrschaft eines Mannes wie Gallienus sein inuit^ 
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und immer deutlicher trat ihnen die völlige Auflösung des Reiches als 
die unausbleibliche Folge der Fortdauer einer solchen Regierung 
vor die Seele. Derartigen Erwägungen entsprang bei einigen der 
hervorragendsten Heerführer der gemeinsame Entschluß, Gallienus' 
Herrschaft ein Ende zu machen und die Gewalt geeigneteren Hän- 
den zu übergeben. Vor allen schien Claudius dazu berufen, den 
Staat an dem Abgrunde, welcher ihn zu verschlingen drohte, glück- 
lich vorüberzuführen. Seine ungewöhnliche Begabung war in den 
Gothenkriegen so entschieden hervorgetreten, daß sich ihm das 
allgemeine Vertrauen zugewendet hatte. Der Gedanke einer ge- 
waltsamen Beseitigung des Gallienus und einer Erhebung des Clau- 
dius fand vornehmlich in zweien der römischen Führer, dem Aure- 
lian und Heraclian 1 ), eifrige Vertreter; sie stehen im Mittel- 
punkte der Verbindung wider den Kaiser* Aber auch Claudius 
selbst scheint ihr nicht ganz fremd geblieben zu sein, wenngleich 
mehrfach seine directe Theilnahme an den Plänen zu Gallienus' 
Sturz in Abrede gestellt wird. 

Während der Belagerung von Mailand waren nun die wider 
Gallienus verschworenen Heerführer, nachdem sie sich ihres Auf- 
trages gegen die Gothen entledigt hatten, zu dem Kaiser gestoßen 
und setzten jetzt endgiltig fest, wie sie ihr Vorhaben ausführen 
wollten. Eigentlich dachte man bis nach der Einnahme von Mai- 
land zu warten. Allein man erfuhr, daß der Anschlag nicht ge- 
heim geblieben sei, und mußte nun schleunigst Hand ans Werk 
legen. So verbreitete man denn eines Abends die Nachricht im 
Lager, Aureolus stehe im Begriffe, mit seiner ganzen Macht einen 
Ausfall zu unternehmen. Gallienus, welcher der einen Nachricht 
zu Folge eben bei Tische saß, nach einer anderen sich schon zur 
Ruhe begeben hatte, eilte aus seinem Zelt, warf sich zu Pferde 
und traf schleunigst Vorkehrungen, um dem erwarteten Angriff des 
Aureolus zu begegnen. Unter den Soldaten hatte die Nachricht 
natürlich eine nicht geringe Aufregung verbreitet: ohne Ordnung 
lief man hin und her, und in dem allgemeinen Tumulte fand einer 
der Mitverschworenen, Cecropius, der Anführer der Dalmatiner, 

«) Hirt. Aug. Gall. e. 14 laßt auch Marcianus an Gallienus' Ermordung unmittelbaren An- 
theil nehmen. Dies ist, worauf schon Wietersheim III 452 aufmerksam gemacht hat, nicht 
wahrscheinlich, da er nach c. 13 u. Zos. 140 die Gothen verfolgte. Auch berichtet dieser 
letztere nichts daron. Aber Marcian wußte sicherlich um den Plan und billigte ihn. 
N&oh Zonar. XII 85 traf Aurelian kurz vor der Ausführung der That woi Mailand ein. 
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Gelegenheit, die ihm aufgetragene Ermordung des Kaisers auszu- 
fahren. 

So endete Gallienus im Beginne des 16. Jahres seiner tribu- 
nicischen Gewalt; und wie 15 Jahre früher Valerian , so verdankte 
jetzt Claudius einer Vereinbarung zwischen den einflußreichen Heer- 
föhrern seine Erhebung zum Imperator. Die Nachricht von die- 
sen Vorgängen traf am 24. März des Jahres 268 in Rom ein, 
also hatte sich das Schicksal des Gallienus wenige Tage vorher 
entschieden ] ). 

In seinen Untergang ward auch sein Stiefbruder, der jün- 
gere Valerian 2 ), dessen in unserer Darstellung noch keine Er- 



>) l T eber Gallienus' Tod vergl Hiat. Aug. Gall. c. 14. Cland. c. 1. 4. Zos. I 40. Zonar. 
Xn 25. Eutr. IX 11. Aur. V. XXXIII 19 f. Epit. XXXIII 2. SynceU. P. 383 (I 717 ed. Bonn.) 
Oros. VII 22. Ens. chron. bemerkt nnr nnd zwar irrthümlich ad a. 269 Gallienus Medio- 
lani occiditur. Amrelius Victor bietet eine eigentümliche Erz&blang ; ihm zn Folge bat 
Aureolus, als er an dem ferneren Widerstande gegen den belagernden Gallienns verzwei- 
felte, die Namen der kaiserlichen Heerfahrer aufgeschrieben mit dem Bemerken, sie seien 
von Gallienns zum Tode bestimmt, nnd das Verzeichnis von der Mauer herabgeworfen. 
Und dieses Blatt, welches den Betheiligten in die Hände gefallen, sei die Veranlassung 
zn der Verschwörung gegen Gallienus geworden. Diese Nachricht ist an und fftr sich 
wenig wahrscheinlich, zudem steht ihr das ZengniB der anderen Quellen entgegen, und 
endlich ist ihre Entstehung leicht erklärlich. Wir wissen ja, daß das Vorhaben der Ver- 
schworenen verrathen wurde, und da mochte denn seitens des Kaisers eine solche Liste 
derer aufgestellt worden sein, welche durch Theilnahme an der Verschwörung ihr Leben 
verwirkt. Und diese wird dann wohl wieder zur KenntniB der Verschworenen gekommen 
sein nnd sie zur Eile angetrieben haben. Nun konnte aber sehr leicht nur von der That- 
sache der Existenz einer solchen Liste ans die obige Erz&hlung des Aurelius Victor ent- 
stehen. Derselbe weicht auch noch insofern von den Quellen ab, daß er ausdrücklich sagt, 
wegen der Dunkelheit der Nacht habe man nicht zu erkennen vermocht, wer eigentlich 
den Gallienus getödtet. 

-) Als Stiefbruder des Gallienus bezeichnet den jüngeren Valerian Hist. Aug. Valer. 
c. 3, der Name der Mutter aber wird nicht genannt. Daß sie Mariniana geheißen, ist eine 
ansprechende Vermuthung, der indeß nur der Umstand zu Grunde liegt, daß aus Valeriana 
Zeit Münzen DIVAE MARINIANAE vorkommen; vergl. Patin, Numismata imper. Roma- 
norum. Argentinae 1671. S. 408. Eckhel VII 388. Cohen IV 344 f. Nun fehlt aber jede 
Angabe über das Verhältnis der Mariniana zu Valerian; dennoch folgen die meisten For- 
scher der auch von mir gebilligten Vermuthung, zum Theil wie beispielsweise Spanheim, 
De praestantia et usu numismatum dissertatio VII (in der Amsterdamer Ausgabe von 1671 
S. 636) ohne irgend eine Angabe über Grund oder Ungrund derselben. A eitere Gelehrte, 
namentlich Vaillant, haben über diese Mariniana viel gefabelt. U. a. hat man sie zur 
Tochter des Marinus gemacht, welchen Goltz thes. rei ant. 108 nach einer natürlich 
höchst zweifelhaften Münze P. Camilius Marinus nennt, und der während Kaiser Philipps 
Regierung von den Legionen Mösiens und Pannoniens zum Imperator erhoben bald von 
den Soldaten getödtet ward. Darauf empfing Decius von dem Kaiser den Auftrag, die 
Partei des Marinus vollständig zu unterdrücken. Man vergleiche über diese Vorgänge 
Zonar. XII 19. Das Imperium des Marinus bezeugen die Münzen, vergl. Cohen IV 228 f. 
Eckhel VII 337. Foy-Vaillant, Numismata aerea imper. in coloniis, mnnicipiis etc. II 
190. Die hier angeführte Münze von Philippopolis gehört natürlich der thracischen 
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wähnung gethan ist, hineingezogen. Von einer zweiten Gemahlin 
Yalerians, welcher freilich nur vermuthungsweise der Name Mari- 
iiiana beigelegt wird, geboren, war der jüngere Valerian wirklich 
ein Sohn seines Vaters. Und was die Natur als guten Keim in 
den Knaben gelegt, das entfaltete sich in dem Jüngling zu schöner 
Reife: frühzeitig zeichneten ihn körperliche Kraft und Gewandt- 
heit, sittliche Tüchtigkeit und eine nicht gerade ganz gewöhnliche 
Geistesbildung aus. Aber bei der Wendung, welche die Dinge nun 
einmal genommen hatten, konnte ihm trotzdem ein gewaltsamer Tod 
nicht erspart werden. Das Vertrauen auf die Herrscher aus Va- 
lerians Familie war gründlich verschwunden: man verlangte nach 
ganz neuen Kräften zur Lenkung des Staates. Nun war aber der 
jüngere Valerian der nächste Erbe der Herrschaft und seine Be- 
seitigung erschien unerläßlich, wenn der Bestand des neuen Regi- 
mentes nicht von vornherein in Frage gestellt werden sollte. 

Natürlich wird man nicht ohne tiefere Theilnahme an dem 
Schicksal dieses jüngeren Sohnes von Valerian vorübergehen können; 
fand doch so manche Blüthe des Geistes und Charakters in ihm un- 
verschuldete Zerstörung. In der Nähe von Mailand ward ihm eine 
Grabstätte errichtet: auf Befehl des Kaisers Claudius wurden in 
einen Stein die schmucklosen Worte eingehauen „Valerianus Im- 
perator"; sie haben die Erinnerung an sein Ende daselbst auf 
die Nachwelt gebracht 1 ). 

nicht der arabischen Stadt dieses Namens zu, vergl. Eckhel II 44 f., auch noch Spanheim 
a. a. 0. dissert VI (S. 591 f.). — Die Schilderang der Persönlichkeit des jüngeren Va- 
lerian gründet sich anf die Hist. Aug. Valer. c. 3. 
) Hist Aug. Val. c. 3. OaUieni c. 14. 
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Marcus Aurelius Claudius, wie der Name durch Mün- 
zen und Inschriften festgestellt ist 1 ), stammte gleich den meisten 
der Herrscher in jener Zeit aus dem unteren Donaulande, einem 
Gebiete, welches die Römer bekanntlich früher zusammenfassend 
als Dlyricum bezeichneten, worunter sie indeß Noricum, Pannonien, 
Mösien, Dalmatien sowie den illyrischen Küstenstrich südlich hier- 
von verstanden. Im Anfang der Kaiserzeit aber fand insofern ein 
Wechsel in der Verwaltung dieser Länder statt, als Llyrien kai- 
serliche Provinz wurde. Damit hing aber wohl auch die Verän- 
derung des Namens der Provinz zusammen, welche in der Folge- 
zeit Dalmatien hieß. Obgleich nun nachweislich auch noch in spä- 
terer Zeit Illyrien und Dalmatien geographisch von einander unter- 
schieden wurden, bedeuteten die beiden Namen in administrativer 
Hinsicht dasselbe. Und so kommt es denn, daß Claudius bald ein 
Illyrier bald ein Dalmatier genannt wird 2 ). Wenn sein Biograph 
Trebellius Poilio noch weiter berichtet, daß einige ihn für einen 
Dardaner gehalten und sein Geschlecht von dem troischen Dium 
hergeleitet hätten — eine Angabe, welcher der Schriftsteller selbst 



') Eckhel VII 472. Cohen V 83. 89. 99. 106 f. 110. Orelli-Henzen I 229 f. Trebellius 
Poilio uita Claudii c. 7 u. Flanius Vopiscus uita Aureliani c. 17 nennen ihn allerdings 
Flauius, nnd jener giebt ihm gelegentlich auch noch den Namen Valerius (c. 18); so läßt 
denn Salm&sius zu der zuerst genannten Stelle den Kaiser Flauius Valerius Claudius heißen 
nnd meint, deshalb habe auch der mit ihm rerwandte Constantius die Namen Flauius Valerius 
geführt. Dal die urkundlichen Zeugnisse der Münzen und Inschriften den Ausschlag 
geben, rersteht sich von selbst, ünd da scheint es mir, daß wir umgekehrt wie Salma- 
sins schließen müssen: weil der mit Claudius rerwandte Constantius die Namen Flauius 
Valerius gehabt hat, darum hat Trebellius Poilio dieselben auch Claudias gegeben. Außer- 
dem enthielt der Name Flauius eine ehrende Beziehung auf VespaBian und Titus und 
konnte deshalb von einem schmeichelnden Schriftsteller beigefügt werden. 

=) Hist. Aug. Cland. c. 14. 11. 
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keinen Glauben schenkt — so erklärt sich das sehr leicht als eine 
aus Oberflächlichkeit entstandene Verwechslung. Denn wie mir 
scheint hat man entweder aus dem ülyrier einen Iiier gemacht 
und diesen in den Dardaner übersetzt, oder der Dalmatier wurde 
zum Dardaner verkehrt und der letztere näher als Hier bestimmt. 
So beweisen auch noch diese Angaben für die illyrische Herkunft 
des Claudius. 

Der Verfasser der Lebensskizze des Claudius in der Historia 
Augusta hat der Familie dieses Kaisers ein besonders lebhaftes In- 
teresse zugewendet; leider indeß nicht wegen des Claudius selbst 
sondern nur um des mit ihm verwandten Constantius Chlorus 
willen. So liegt es dem Trebellius Pollio nicht so sehr am Her- 
zen, des Claudius Herkunft zu verfolgen als vielmehr den Zusam- 
menhang des Constantius mit ihm genau darzulegen. Deshalb ge- 
steht er auch ganz offen ein, daß er über die Aeitern und über- 
haupt die Vorfahren des Claudius nichts in Erfahrung gebracht 
habe. Indessen fehlt es uns doch nicht an jeder Nachricht über 
den Vater des Kaisers : ein Schriftsteller, freilich aus viel späterer 
Zeit, hat dessen Namen bewahrt Darnach war Claudius der Sohn 
eines Gordian, allein nicht in rechtmäßiger Ehe von ihm erzeugt 
Darf man dem Glauben beimessen, so liegt die Annahme nahe, 
Gordian sei von vornehmer Herkunft gewesen 1 ). 

Die Geburt des Claudius fällt einer wenig zuverlässigen Nach- 
richt zu Folge in das Jahr 214 oder 215 nach Christus 2 ); richtiger 
225. Seine militärische Laufbahn begann er unter Decius, wel- 



>} Aar. V. Epit. XXXIV 1 erzählt von Claudius: hunc plerique putant Gordiano sa- 
tnm, dum adolescens a muliere matura i ns titueretur ad uxorem. Dieser selt- 
samen Sitte geschient auch, sonst Erwähnung; jedenfalls beschränkte sie sich auf die hö- 
heren Stände. Sehr prägnant bezeichnet Martial die Sache XI 78, wo es am Schlüsse heifit : 
Ergo suburanae tironem trade magistrae. 
Illa virum faciet; non bene uirgo docet. 

f ) So nach Euseb. srnrojiri xpovmv und dem Chron. Paschale, welche ihn v% Jahre alt 
sterben lassen. Allein dazu paßt die Nachricht schlecht, Claudius habe erst unter Decius 
seine militärische Laufbahn begonnen, und noch dazu heißt es, er habe als adolescens in 
militia an dem Ringkampf der Krieger Theil genommen (Hist. Aug. Claud. c. 13), und doch 
hätte er nach jener Annahme damals schon 35 Jahre alt sein müssen. Deshalb ist ver- 
muthlich für vs zu schreiben p.?. Vergl. auch Wietersheim III 453. Der Geburtstag des 
Claudius ist der 10. Mai nach der Inschrift Orelli - Henzen 1104 (I 245); vergl. dazu 
Marini, Atti etc. II 387. Daß hier nicht der erste Claudius gemeint sein kann, versteht 
sich von selbst; denn dessen Geburtstag fiel nach Sueton. Claud. c. 2 auf den Tag der 
Weihe des Altars des Augustus in Lyon d. h. auf den 1. August. Ueber die Bestimmung 
des Geburtstages von einigen der hier in Betracht kommenden Kaiser vergl. man auch 
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eher in einem uns erhaltenen Briefe an Messaja, den Provinzklvor- 
steher von Achaia, dem damals in der Stellung eines Hauptmannes 
befindlichen, noch jugendlichen Claudius in Betreff seiner soldatischen 
Befähigung, seiner Tapferkeit und Sorgfalt in der Erfüllung erhal- 
tener Befehle das glänzendste Zeugniß ausgestellt hat. Und nicht 
minder hat Yalerian die gleichen Eigenschaften an ihm anerkannt: 
in den schmeichelhaftesten Ausdrücken zeichnete er deshalb den 
jüngeren vor den erprobtesten unter den älteren Heerführern aus. 
Allerdings war Claudius auch jetzt noch nicht über den Haupt- 
mannsposten hinausgekommen, allein er diente wenigstens in einer 
durch ihre Tapferkeit hervorragenden Legion. Aber bald darauf 
gaben Senat und Volk und einflußreiche Persönlichkeiten wie der 
Präfectus Prätorio Ablauius Murena öffentlich ihre Unzufrieden- 
heit darüber kund, daß der ausgezeichneten Tüchtigkeit des Claudius 
noch kein weiterer Wirkungskreis zugewiesen sei. Und auch daß 
geschah: Valerian ernannte Claudius zum Befehlshaber von ganz 
Ulyrien und stellte damit die Truppen in Thracien, Mösien, Dal- 
matien, Pannonien und Dacien unter seinen Befehl. Und da- 
bei hatte es noch nicht sein Bewenden, der Kaiser fügte vielmehr 
weitere Auszeichnungen hinzu und sprach sich dahin aus, er sähe 
es gern, wenn Claudius zum Consulat oder zur Verwaltung der 
prätorischen Präfectur berufen würde. Gleich seinem Vater hat 
sodann auch Gallienus, während dessen Regierung Claudius in ruhm- 
würdigem Kampfe verwundet wurde 1 ), den Mann hochgeschätzt 
und seinem Urtheil besondere Beachtung geschenkt Endlich hat 
Claudius auch der Beifall des Senates nicht gefehlt: namentlich 
als er im Jahre 267 in Verbindung mit Marcianus, wie früher er- 
wähnt worden ist, gegen die über Blyrien hereinbrechenden Gothen 
zu Felde gelegen hatte. Damals wurde nämlich seitens des Senates 
beschlossen, ihm eine Bildsäule aufzurichten. 

Von den übrigen Eigenschaften des Mannes erfahren wir nur 
weniges; nicht genug für ein volles Bild der Individualität: es wer- 
den ihm Sittenstrenge und Enthaltsamkeit, Bescheidenheit und Bil- 
ligkeit, überhaupt eine milde, freundliche Denkart nachgerühmt, er 



noch Aegidius Bucherius, in Victorii Aquitani canonem paschalem .... coraraentarius, 
Antwerpen 1633, p. 274 ff. Für Claudius 1 Geburtstag hat er indeß keine andere Grundlage 
als jene Inschrift bei Orelli. 

') Anon. post Dionem c 5 bei Muller IV 194. Ed. Dind. V 221 f. 
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ist immer zur Stelle, wo es Anstrengungen zu ertragen, Math zu 
beweisen gilt. Vor allem aber ist er von Vaterlandsliebe und 
einem strengen Gefühl für Pflicht und Recht erfüllt. Der Biograph 
des Claudius in der Historia Augusta ergeht sich in überschweng- 
lichem Lobe seines Helden, findet alle die vortrefflichen Eigen- 
schaften in ihm vereinigt, welche Augustus, Traian und Antoninus 
Pius besessen, und meint, wenn jener länger am Leben geblieben, 
so hätte das Vaterland in ihm wiedergefunden, was es einst in den 
Scipionen und dem Camillus gehabt Und Flauius Vopiscus hat 
in der bekannten Aufzählung der ausgezeichnetsten unter den rö- 
mischen Imperatoren auch Claudius eine Stelle eingeräumt. In 
seiner äußeren Erscheinung waren Claudius lebhafte Augen, breite, 
volle Gesichtszüge eigen. Und denen entsprach der stattliche Körper- 
bau, welcher den Eindruck einer nicht gewöhnlichen physischen 
Kraft machte, von der Claudius denn auch frühzeitig Proben ge- 
geben hat !). 

Nachdem Gallienus ermordet worden war, stießen die Ur- 
heber seines Todes auf eine unerwartete Schwierigkeit. Unter den 
Soldaten entstand nämlich eine aufrührerische Bewegung; mit einem 
Male ließen sich viele Stimmen vernehmen, welche den getödteten 
Kaiser als einen tüchtigen Heerführer priesen. Natürlich war dies 
nur ein Vorwand, um Unruhen zu erregen und dann einer unge- 
zügelten Raublust zu fröhnen. Indeß ein Donativ versöhnte die 
Aufgeregten leicht, und in raschem Umschlage ward jetzt Gallienus' 
Name nach dem Urtheile des Heeres als der eines Tyrannen ge- 
brandmarkt Nunmehr traten die Heerführer mit ihrem Plane 
hervor, Claudius auf den Thron zu erheben, und fanden bei den 
Soldaten freudige Zustimmung. So war es denn auch hier wieder 
der Wille der angesehenen Heerführer, welcher über das Imperium 
disponirte. Und dem, was die Offiziere unter dem Beifall der Sol- 
daten in Vollzug gesetzt hatten, konnte der Senat, da ihm selbst- 
verständlich alle Mittel fehlten, um seinem etwaigen Widerspruche 
Geltung zu verschaffen, nicht entgegentreten. 



') Eutr. IX 11. Aur. V. XXXIV. Zon. XII 26. Hist. Aug. Gall. c. 15. Claud. c. 13. 1. 
9. Trebellins Pollio ist liier mit doppelter Vorsicht zu gebrauchen, da seine Lobpreisung 
des Claudius offenbar nur den Zweck hat, einen günstigen Eindruck auf Constantius zu 
machen. Hist. Aug. Aurel, c. 42. Julian. Caes. Zos. I 46. Des letzteren Urtheil ist inso- 
fern Ton besonderem Werthe, als er ein Gegner Constantins gewesen ist. 
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In Rom brachte indeß die Nachricht von Gallienus' Tode die 
Erbitterung des Volkes und den Haß des Senates wider den Ver- 
storbenen zu offenem Ausdrucke. Das Volk brach in laute Ver- 
wünschungen aus, . der Senat aber befahl, die Diener und Umgebung 
des GaUienus über die Gemonischen Stufen hinabzustürzen. Ja 
man erzählte sogar, es seien dem fiscalischen Anwalt in der Curie 
die Augen ausgestochen worden. Allein Claudius ließ alsbald, 
gleich als hätte das Heer ihn darum angegangen, die Aufforderung 
nach Rom gelangen, alle zu verschonen, die noch übrig seien ; und 
so wurde dem Wtithen von Senat und Volk Einhalt gethan. Die 
ehrwürdigen Väter waren vor allem über das früher erwähnte Verbot 
des Gallienus aufgebracht, welches den Senat von einer jeden Ver- 
bindung mit dem Heere fern halten sollte. Es war also nicht nur 
der allgemeine Unwille über Gallienus' Regierung, welchen man in 
senatorischen Kreisen natürlich auch empfand, hier wirksam, son- 
dern mehr noch das verletzte Ehrgefühl des eigenen Standes. 
Gleichwohl aber konnte sich der Senat dem nicht entziehen, Gal- 
lienus auf ausdrückliches Geheiß des Claudius das Prädicat Diuus 
zuzuerkennen. 

Angesichts der Wahl des Claudius begnügten sich die Se- 
natoren damit, der vollendeten Thatsache auch ihrerseits eine feier- 
liche Sanction zu Theil werden zu lassen, indem sie dem neuen 
Herrscher in üblicher "Weise den Augustustitel verliehen. An und 
für sich war indeß auch gar nicht anzunehmen, daß der Senat 
nicht von vollem Herzen der Wahl des Claudius zustimmen würde. 
Hatte man doch in der Curie schon lange die Tüchtigkeit 
und den Werth des Mannes schätzen gelernt und öffentlich aner- 
kannt. Und etwa wegen des formalen Rechtsstandpunktes Ein- 
sprache zu thun, das lag dem damaligen Senate sicherlich völlig 
fern. So darf man denn wohl sagen, daß Claudius unter allge- 
meiner Zustimmung derjenigen, welche dabei überhaupt in Frage 
kommen konnten, zu der Würde des römischen Kaisers gelangt sei. 

Eine eigenthtimliche Wendung der Erzählung von Claudius' 
.Thronerhebung findet sich bei einem Schriftsteller, dem es sonst 
meist weder an Sorgfalt noch an guten Quellen gebricht Aure- 
lius Victor 1 ) erzählt nämlich, Gallienus habe, als er inne ge- 



') Aur. V. XXXIII 27. 28. Epit. XXXIV 2. 
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worden, daß er seiner Wunde erliegen müsse, die Insignien 
der Kaiserherrschaft — durch Gallonius Basilius, wie die 
spätere auszugsweise Ueberarbeitung und Fortsetzung der Kafeer- 
büder des Aurelius Victor sagt — an den damah zu Paria sta- 
tionirten Claudius gesendet und so seinerseits diesen zu seinem Nach- 
folger designirt. Von vornherein wird man nun gewiß geneigt sein, 
einer Nachricht, welche mit so ganz bestimmten Angaben auftritt 
und noch dazu bei einem Schriftsteller von den eben bezeichneten 
Eigenschaften, Glauben beizumessen. Indessen ließen sich doch 
einige Bedenken erheben, welche freilich alle nicht hinreichen,- um 
die Erzählung zu entkräften ; und so werden wir das darin mitge- 
tbeilte als neben den sonstigen Vorgängen bei Claudius' Throner- 
hebung hergehend und natürlich auch als ohne Einfluß auf diese 
anzusehen haben. Denn das ist doch wohl ganz unwahrscheinlich, 
daß die Bestimmung des sterbenden Gallienus in irgend einer 
Weise für die Offiziere und das Heer maßgebend gewesen sei. 
Vielmehr kamen hier die Wünsche der Soldaten mit denen des 
Kaisers unabhängig von einander überein. Am meisten muß es 
auffallen, daß Gallienus die äußeren Zeichen seiner Wurde im Felde 
sollte mit sich geführt haben; allein gerade bei Gallienus erregt 
dies weniger Bedenken wie bei vielen anderen. Wenn dann aber 
Aurelius Victor diese Erzählung in einen solchen Zusammenhang 
gebracht hat, daß sie der Aufforderung des Claudius an den 
Senat, Gallienus göttliche Ehren zuzuerkennen, zur Motivirung 
dient, so werden wir mit Becht daran Anstoß nehmen, indem es 
für Claudius eines solchen Anlasses dazu nicht bedurfte. Man 
könnte dann noch weiter einwenden, daß des Aurelius Victor Nach- 
richt unvereinbar sei mit Claudius' Theilnahme an der Ver- 
schwörung gegen Gallienus; und diese werde doch anderweit be- 
zeugt und sei auch aus inneren Gründen wahrscheinlich. Allein 
Gallienus brauchte keineswegs darum zu wissen, daß Claudius einer 
der Mitverschworenen war. Uebrigens gehen die Nachrichten über 
Claudius' Thronerhebung überhaupt auseinander; allein man wird 
leicht erkennen, daß die oben gegebene Darstellung des Vorganges 
diejenige ist, welche mit größerer oder geringerer Genauigkeit in 
allen Quellen wiederkehrt. Von Schriftstellern wie Orosiüs ist da- 
bei natürlich abgesehen ; denn überall, wo er wie hier von den an- 
deren abweicht, beweist er eine geringe Sachkenntniß. 
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Die Lage des Reiches war bei Claudius' Erhebung zum Im- 
perator eine nicht eben sehr glückliche, die Aufgabe des neuen 
Herrschers also in keiner Weise beneidenswerte. Wenn auch die 
mästen der Usurpationen in sich selbst wieder zusammengesunken 
waren, so stand doch Aureolus in allernächster Nähe dem Claudius 
gegenüber, Zenobia hatte den für Rom so wichtigen Orient inne, 
und in Gallien führte Tetricus das Scepter 1 ). Die erste Arbeit 
des Claudius mußte deshalb darin bestehen, den Aureolus seiner 
angemaßten Gewalt zu entsetzen. Wir erinnern uns, daß diesem 
von Gallienus eine gleichberechtigte Stellung eingeräumt worden 
war: Claudius sprach ihm dieselbe ab und erklärte seine Gewalt 
für usurpirt. Und Aureolus kam es rasch zum Bewußtsein, daß 
die Zeiten anders geworden, daß wieder ein kräftiger Arm das 
Ruder des Staates führe. Daher bot er Niederlegung der Waffen 
an, bat aber um ein Bundesverhähniß. Davon wollte indeß Clau- 
dius, wie zu erwarten war, nichts wissen, sondern wies das Be- 
gehren mit den stolzen und höhnischen Worten ab, solches hätte 
Aureolus von Gallienus verlangen sollen. Darauf ließ es denn 
Aureolus gar nicht mehr auf eine Entscheidung ankommen, sondern 
unterwarf sich dem Kaiser auf Gnade und Ungnade. Der war be- 
reit ihm Verzeihung zu gewähren; allein der Unwille der Soldaten 
über Aureolus vollzog eine rasche Justiz an ihm 2 ). Und damit 
fiel vor allem Mailand in die Hände des Claudius; ebenso zog er 



') Daher ertönte auf die Nachricht von Claudius' Thronerhebung im Senate der Ruf: 
Claudi Auguste, tu nos ab Aureolo nindica. Claudi Auguste, tu nos a Palmyrenis uin- 
dica. Claudi Auguste, tu nos a Zenobia et a Vitruuia (soll ohne Zweifel Victoria sein) 
libera. Claudi Auguste, Tetricus nihil fecit. Hist. Aug. Claud. c. 4. 

2 ) Bücksichtlioh des Endes, welches Aureolus nahm, bin ich vor allem Zosimus und 
Zonaras gefolgt Wenn letzterer erzählt (XII 26), Aureolus sei nach einem abermaligen 
Versuche, sich zum Imperator aufzuwerfen, von den Soldaten ermordet worden, so hat 
dies eine entschiedene innere Wahrscheinlichkeit. In diesem Falle erklärt sich eben der 
Unwille der Soldaten sehr leicht; denn es entspricht ihrem Charakter viel mehr, nicht 
deshalb dem Aureolus zu zürnen, weil er sich Oberhaupt anfgelehnt, sondern daß er, der 
sich vor Claudius gedemüthigt, jetzt wieder mit dem Anspruch auftrete zu herrschen. 
Indeß Zonaras steht mit dieser Angabe allein, und deshalb schien es mir nicht ange- 
messen sie in den Text aufzunehmen. Getreu der allgemeinen Verwirrung, welche in den 
Angaben über Aureolus herrscht, weichen auch die Nachrichten über seinen Tod bedeutend 
von einander ab. Bezeichnend ist in dieser Beziehung das TJrtheil des Flauius Vopiscus 
uita Aurel, c. 16, welcher sagt: hoc loco — nämlich in Betreff des Todes des Aureolus — 
tanta est diuersitas historicorum et quidem Oraecorum, ut alii dicant inuito Claudio ab 
Aureliano Aureolum interfectum alii mandante ac uolente alii ab imperatore iam Aureliano 
eundem occisum alii uero adhuc a priuato. Sed haec quoque media relinquemus e. c, 
also wir haben heute noch weniger die Möglichkeit einer allseitig genügenden Entscheidung. 
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das Heer des Aureolus an sich, um mit verstärkter Macht einem 
auswärtigen Feinde des Reiches entgegenzutreten. 

Es waren die Alamannen, welche im Jahre 268 einen aber- 
maligen Streifzug nach Italien unternahmen und bis zum Gardasee 
vordrangen. Hier traf Claudius mit ihnen zusammen und schlug 
sie so entschieden auf das Haupt, daß kaum die Hälfte von ihnen 
der Niederlage entging. Diesen von den Geschichtschreibern fast 
gar nicht berücksichtigten Sieg des Claudius finden wir durch die 
Münzen unzweifelhaft bezeugt 1 ). 

Weiter hören wir nichts von Claudius' Thaten aus dem Jahre 
268. Es wird darnach wahrscheinlich, daß er die übrige Zeit 
dieses Jahres den inneren Verhältnissen des Reiches zuwendete. 
Spärliche Kunde von einer auch nach dieser Seite hin segensreichen 
Wirksamkeit des Claudius ist zu uns gedrungen, namentlich von 
seiner Sorge um Gesetzgebung und Gerichtspflege. Diese Verhält- 
nisse werden in anderem Zusammenhange Erörterung finden; hier 
nur soviel, daß Claudius nicht nur wegen seiner vortrefflichen Ge- 
setze gerühmt wird, sondern auch wegen strenger Ueberwachung der 
Handhabung der Gerechtigkeit: die käuflichen Richter belegte er, 
wo er sie traf, mit schweren Strafen und verzieh nur dann, wenn 
er auf Mangel an Einsicht oder Fähigkeit stieß 2 ). Einen einzel- 



') Eckhel VII 474. 476. Cohen V 108, wo Münzen des Claudias beschrieben weiden mit 
der Legende: Victoria Germanica oder Vict Germ. Maxima. Tillemont in 3, 1015 ist 
zweifelhaft, ob sich diese Münzen nicht am Ende auf eine Waffenthat des Aurelian be- 
ziehen. Denn nach Hist. Aug. Aurel, c. 18 habe derselbe während der Regierung des 
Claudias einen großen Sieg über die Sueven und Sarmaten davongetragen. Bei aller 
Anerkennung einer relativen Zuverlässigkeit dieses von Flauius Vopiscus bearbeiteten 
Theiles der Historia Augusta kann ich doch nicht umhin, an dieser Stelle seine Erzäh- 
lung sehr ungenau zu finden. Offenbar hat er die Kämpfe wider die Alamannen und Go- 
then, welche unter Claudius stattfanden, zusammengeworfen. An beiden wird Aurelian 
wohl Theil genommen haben, um so mehr, als er damals — Hist. Aug. Aur. c. 18 — den 
Oberbefehl über die gesammte Reiterei führte. Auch mag der Sieg über beide ganz we- 
sentlich seiner Mitwirkung verdankt worden sein und so der Ausdruck, er habe einen 
großen Sieg erfochten, einigermaßen erklärlich werden. Allein ganz unrichtig ist es, daB 
Vopiscus die Vorstellung erweckt, als hätten Sueven und Sarmaten eine gemeinsame Nie- 
derlage erfahren. Offenbar sind unter den Sueven jene Alamannen zu verstehen, welche 
am Gardasee geschlagen wurden. Die Sarmaten aber repräsenüren die von Claudius be- 
kämpften* gothischen Völkerschaften. So bestätigt Vopiscus, richtig aufgefaßt, die Nach- 
richt von einem Siege über die Alamannen während Claudius' Regierung. Sonst verdan- 
ken wir dieselbe dem Epitomator des Aurelius Victor XXXIV 2. Daß nun jene Victoria 
Germanica sich nicht auf die Gothen beziehe, brauche ich nicht hervorzuheben. Dafür 
bürgen schon die damaligen ethnographischen Anschauungen. Außerdem kommen aber 
auch Münzen vor mit der Aufschrift „Victoriae Gothicae." 
*) Hist. Aug. Claud. c. 2. 
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nen in dieser Beziehung sehr bezeichnenden Zug hat Zonaras ^ 
überliefert, indem er erzählt, Claudius habe die bis dahin be- 
stehende Unsitte aufgehoben, welche dem Kaiser das Recht gab, 
ihm nicht gehöriges Besitzthum zu verschenken. Und daher 
schreiben sich denn auch noch später die rücksichtlich dieses Gegen- 
standes giltigen Gesetze 2 ). Wie entschieden aber Claudius gewillt 
war auch sich selbst diesen gesetzlichen Bestimmungen zu unter- 
werfen, erkennt man daraus, daß er einer Frau, deren Landgut er 
früher vom Kaiser zum Geschenk erhalten hatte, als sie ihn um 
die Rückgabe bat, antwortete: „Was Claudius als Privatmann, 
während ihm die Sorge für die Gesetze nicht oblag, weggenommen 
hat, das stellt er als Herrscher wieder zurück." 

Das nächste Jahr 269, in welchem Claudius mit Paternus das 
Consulat verwaltete 3 ), brachte eine schwere Arbeit in der Be- 
kämpfung der die römischen Provinzen beunruhigenden und ver- 
heerenden Gothen 4 ). Auf die Nachricht von dieser neuen Cala- 
mität berieth man im römischen Senat, ob es gerathener sei, zu- 
erst gegen Tetricus oder gegen die plündernden Barbarenschwärmc 
die Waffen zu fuhren. Claudius aber gab den Ausschlag durch 
seine Erklärung, der Kampf wider den gallischen Herrscher liege 
mehr in seinem, der gegen die Gothen mehr in dem Interesse des 
Gemeinwesens; und das letztere müsse stets den Vorzug haben. 

Wir erinnern uns des Gotheneinfalles im Jahre 267: an 
seiner Bekämpfung nahm Claudius einen hervorragenden An- 
theil, ebenso Marcianus, dessen Mitwirkung auch besonders ge- 



') XII 26. 

*) Ist in anderem Znsammenhange eingehender zn erörtern. 

•) Hierbei fragt es sich, ob es das erste oder zweite Consulat des Claudius gewesen 
sei. Die meisten der Consularrerzeichnisse geben dieses als das einzige Consulat des 
Claudius, einige als das zweite, ohne aber ein früheres Consulat yon ihm anzuführen. 
Da liegt denn die Vermuthung nahe, Claudius habe noch nach seiner Thronerhebung im J. 
268, ohne der ordentliche Consul des Jahres zu sein, das Consulat yerwaltet Damit stimmt 
eine Inschrift (Gmter 275), welche Claudius gleicherzeit das zweite Consulat und das 
zweite Jahr der tribunicischen Gewalt beilegt Das letztere aber fallt in das Jahr 269. 
Allein dazu paßt nicht die Angabe anderer Inschriften (Gruter 276. Huratori 255, 2. 3), 
welche das zweite Consulat und das dritte Jahr der tribunicischen Gewalt zusammenfallen 
lassen. Und für dieses, nämlich 270, wissen wiederum die Consnlarrerzeichnisse nichts 
Ton einem Consulat des Claudius. Die Münzen geben trib. pot. II. cons. (Eckhel VII 471. 
Cohen V 100), trib. pot. III. cons. (Eckhel a. a- 0.) trib. pot cons. II (Cohen V 84); also 
die Entscheidung der Frage erweist sich als unmöglich. 

«) Für die chronologische Bestimmung über den Beginn dieses Gothenkrieges jerf\. 
Jdatius; Claudio et Paterno. His consulibus uicti Gothi a Claudio. Ebenso Prosper. 

Bernhardt, Getehiofct* Rom«. I. 9 
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dacht worden ist Aufgebracht über die erfahrene Niederlage, 
von Marcianus verfolgt, welcher sie in immerwährenden, mit wech- 
selndem Ergebniß geführten Kämpfen vor sich hertrieb, kehrten die 
Gothen in ihre heimischen Sitze zurück, wo es ihnen gelang, vor- 
nehmlich durch die Aussicht auf Beute, alle ihre Stanunesgenosseu 
zu einem neuen Angriffe auf das römische Gebiet zu vermögen. Von 
den Austrogothen oder Greutungen ging die Unternehmung aus, deren 
Theilnehmer sich an dem Flusse Tyras, dem Dniester, also eben 
in dem Gebiete der östlichen Gothenstämme, versammelten. Den 
Austrogothen schlössen sich ihre nach Westen zu wohnenden Volks- 
genossen, die Wisigothen oder Tervinger und weiterhin auch die He- 
ruler und Feuciner sowie die Gepiden an. Endlich werden auch Kel- 
ten genannt, welche sich von Beutelust getrieben an dem Zuge be- 
theiligten. Ist diese Angabe richtig, so hat man darunter wohl 
keltische Urbewohner Illyriens wie z. B. die Sordisker zu ver- 
stehen 

An den Ufern des Dniester zimmerten nun die versammelten 
Völker nicht weniger als 2000 Fahrzeuge 2 ). Wir sahen früher, 
wie sich die Gothen zu ihren Seozügen sehr kleiner Schiffe be- 
dienten, welchen naturlich große Beweglichkeit eignete, die indeß vor- 
nehmlich nur zur Küstenfahrt brauchbar waren. Daher überließen 
sich denn die Gothen bei solchen Unternehmungen auch nur selten 
der hohen See, wozu freilich außerdem die Rücksicht bestimmte, 
daß es bei diesen Zügen vorwiegend auf die Plünderung der offenen 
Küstenstädte abgesehen war. Wenn aber berichtet wird, daß bei 
dem Zuge.im Jahre 269 die Zahl der waffentragenden Gothen 
320000 betragen habe, und daß dazu ein großer Troß von Wei- 
bern, Kindern und Sklaven hinzugekommen sei, so leuchtet ein, 



') Zos. I 42. nennt Scythen d. h. für ihn die östlichen Gothenstamme, Gothen, Be- 
nder und Pencinen. Hist. Aug. Claud. c. 6 werden erwähnt Scytharnm diuersi popnli, 
nämlich Pencini, Trutungi (verschrieben für Gruthungi oder Greutungi; vergl. Salmasius 
zu der Stelle und Zeufi 407. Anm.), Austrogothi, mit den letzgenannten wesentlich zu- 
sammenfallend, Virtingui (nicht wie Salmasius meint eine Entstellung des Namens Ju- 
thungi, sondern wie Zeuß will von Trivingi gleich Tervingi d.h. Westgothen), Sigipedes, 
worunter nach Casaubonus und Salmasius, auch Zeuß S. 436 die Gipedes oder Gepidae zu 
verstehen sind, Celtae etiam, — dafür schlagt Salmasius Celetae vor, ein thracisches 
Volk, welches an dem Rhodope nnd Hämon seßhaft war; doch ziehe ich es vor, an kel- 
tische Urbewohner Illyriens zu denken — et Heruli. 

5 ) Dies ist ohne Zweifel die richtige Zahl ; sie findet sich Hist. Aug. Claud. c. 8. 
Ammian. Marc. XXXI 5, 15. 
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daß nur ein Theil seinen Weg zur See nehmen konnte; auf den 
Marsch der übrigen zu Lande weist denn auch der Wagenzug hin, 
dessen Erwähnung gethan wird '). 

Der erste Angriff dieses gewaltigen Gothenschwarmes, welcher 
in seiriem ganzen Auftreten mehr den Eindruck eines Völker- denn 
eines Heereszuges machte, und bei dessen Unternehmung es, wie 
das große Gefolge der Streitenden bekundete, wo möglich auf die 
Gründung neuer Wohnsitze abgesehen war, galt Tomi an der 
Küste Mösiens, einer reichen allein auch wohl befestigten Stadt, 
welche die plünderungssüchtigen Barbaren mit Erfolg zurückschlug. 
Darauf stieß das Gothenheer auf Marcianopolis, welches etwas 
seitwärts aber doch in der Nähe des Meeres gelegen war. Indessen 
auch hier prallte, wenn auch erst nach hartnäckigen Kämpfen, der 
gothische Angriff erfolglos ab. Von den zu Lande ziehenden Go- 
then erfahren wir zunächst nichts näheres, nicht einmal, inwieweit 
sie mit ihren Stammesgenossen zur See cooperirten. Ueberhaupt 
scheint keine feste Ordnung diese ungeheuren Massen zusammenge- 
halten zu haben; wie denn auch nirgends sich eine Spur davon 
findet, daß ein einzelner, etwa ein gothischer König, an der Spitze 
des ganzen Unternehmens gestanden habe. Die auf den Fahr- 
zeugen Befindlichen trieben nach dem vergeblichen Versuche auf 
Marcianopolis mit günstigem Winde weiter nach Süden; als sie 
aber zur Propontis kamen, faßte die rasche Fluth die kleinen 
Fahrzeuge, so daß sie widerstandslos und ohne Lenkung gegen 
einander trieben und viele von ihnen zu Grunde gingen, entweder 
versanken oder strandeten. Dabei verloren die Gothen in bedeu- 
tender Zahl ihr Leben oder geriethen . in römische Gefangenschaft 



') So wird man weder mit Wietersheim in 453 die 6000 Schiffe des Zosimus dadurch 
als übertrieben erweisen können, daß in diesem Falle nicht 60 Hann auf ein Schiff ka- 
men, wahrend dieselben als weit gröfter zu denken seien, noch mit Pallmann — denn das 
ist wohl der Grund, weshalb ihm die S20000 Kann nicht glaubhaft erscheinen — so argu- 
mentirea dürfen, daA nach der Zahl ron 2000 Schiffen die Angahe ron 320000 gothischen 
Kriegern zu hoch sei. Zosimus hat sich nun freilich nicht allein hinsichtlich der Zahl 
der Schiffe sondern auch darin geirrt, daA er alle die 320000 Mann auf Fahrzeugen unter- 
gebracht sein laAt. Uebrigens könnte leicht der eine Irrthum den anderen rerursacht 
haben. Die Anzahl der Schiffe und Kämpfenden wird durch den Brief, des Claudius be- 
bezeugt (Hist. Aug. Claud. c. 7. 8). Daß Claudius hier übertrieben, ist für einen jeden 
einleuchtend, allein nicht sowohl durch Entstellung der Zahlen, als indem er die Sache 
so darstellte, als ob kein einziger der Gothen, keines ihrer Schiffe entronnen wäre. So 
sagt er a. a. 0. c. 8: deleuimus trecenta uiginti milia Gothorum. duo milia nauium mer- 
8imus. 

9* 
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Und so berichtet denn der Biograph des Claudius in der Hißtoria 
Augusta, Trebellius Poüio, freilich wohl nicht ohne Uebertreiburig, 
daß die meisten der gothischen Stammesfürsten nebst den vorneh- 
men Frauen in Gefangenschaft gerathen, die römischen Provinzen 
mit gefangenen Sklaven der Barbaren überschwemmt und die Go- 
then, welche in römische Hände gefallen, zu Soldaten oder zu Co- 
lonen gemacht worden seien Gleichzeitig hiermit erfolgten auch 
bei Byzanz Kämpfe zwischen Kömern und Gothen, welche ebenfalls 
zum Nachtheile dieser letzteren endeten. Daß hier jene zu Lande 
ziehenden gothischen Schaaren mit den Römern zusammenstießen, 
scheint sehr wahrscheinlich; ob allein oder durch andere verstärkt, 
bleibt natürlich dahingestellt 2 ). 

Diejenigen nun, welche jenem Unfälle in der Propontis glück- 
lich entgangen waren, wendeten sich mit ihren Fahrzeugen nach 
dem asiatischen Ufer und machten den Versuch, die Stadt Cyzi- 
kus in ihre Gewalt zu bringen. Da sie indessen abermals unver- 
richteter Sache abziehen mußten, so schifften sie über den Helles- 
pont und landeten bei Athos. Hier besserten sie ihre Schiffe aus 
und begannen sodann Kassandria, das frühere Potidäa, und Thes- 
salonich zu belagern. Diesmal begünstigte das Glück ihre mit 
Geschick und Beharrlichkeit ausgeführte Unternehmung; schon waren 
sie mit Hilfe ihrer Belagerungswerkzeuge nahe daran, Thessalonich 
zu erobern, als sie erfuhren, daß Claudius mit dem Kerne der 
römischen Streitmacht heranziehe. 

Bis dahin hatten Claudius andere Pflichten und Sorgen in 
Anspruch genommen, und es war daher sein Bruder Quintil- 
lus, vor allem aber Aurelian von ihm beauftragt worden, den 
Feinden zu begegnen. Jetzt indessen, ohne Zweifel veranlaßt durch 



') So verstehe ich Hist. Aug. Claud. c. 9, wo ich übrigens statt auf die handschrift- 
liche (barbari) auf die früher allgemeine Leseart zurückgehe; denn jene ist unverständ- 
lich. Früher las man : factus miles barbarus et colonus e Ootho ; an der Erklärung dieser 
Worte verzweifelte z. B. auch Salmasius. Geht man indeß davon aus, daß miles nur 
den römischen Soldaten bezeichnet, so ist der Sinn der Stelle : Aus den Gothen wurden bar- 
barische Mitglieder des römischen Heeres und Colonen. Allerdings eine harte und ge- 
zwungene Ausdrucksweise, aber für einen Schriftsteller der Historia Augusta nicht un- 
erhört. 

*) Hist. Aug. Claud. c. 9 gedenkt dieser Kampfe bei Byzanz. Zosimus schweigt über 
sie; darum schließe ich, daß sie von den zu Lande ziehenden Gothen ausgingen, da er 
was die seefahrenden Gothen betrifft mit großer Genauigkeit verzeichnet. Sie hatten also 
wahrscheinlich nichts damit zu tbun. 
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die ungewöhnliche Stärke des gothischen Heeres und die entsetz- 
liche Plünderung und Aussaugung der von ihm berührten Pro- 
vinzen, entschloß er sich, selbst mit einer angemessenen Streitmacht 
herbeizueilen. Die Gothen, welchen er in den Rücken zu fallen 
drohte, ließen auf die Nachricht von seinem Herannahen von der 
weiteren Belagerung Thessalonichs ab und zogen nordwärts in das 
Binnenland, wo sie namentlich die Gegenden um Pelagonia ver- 
heerten. Hier stießen sie mit dalmatischen Reitern zusammen, 
welche wahrscheinlich dem römischen Heere zur Vorhut dienten 
und vielleicht unter unmittelbarer Führung des Aurelian, des da- 
maligen Höchstkommandirenden der Reiterei, gegen die Gothen 
kämpften ; 3000 von diesen blieben auf dem Platze. Mit den übrigen 
versuchte das römische Hauptheer unter Claudius bei Naissus, dem 
heutigen Nissa in Serbien, einen Waffengang. Der Kampf hatte 
eine Zeit lang gewährt, auf beiden Seiten waren viele gefallen; da 
ergriffen die Römer, «Hein nur zum Scheine, die Flucht, fielen so- 
dann unerwartet auf den Gothen unbekannten Wegen über diese 
her und rieben einen sehr bedeutenden Theil derselben auf. Ihr 
Verlust wird auf nicht weniger denn 50,000 Mann angegeben. 
Claudius aber schmückte seitdem der ruhmvolle Beiname des Gothen- 
besiegers (Gothicus). 

So hatte Claudius mit vollem Erfolge operirt; sein Plan war 
ohne Zweifel dahin gegangen, das Margusthal hinaufzuziehen und 
den Gothen die ohne Bedeckung gelassene Rückzugslinie abzu- 
schneiden : das gelang vollständig. Anstatt nordwärts ihrer Heimath 
zu sahen sich die Gothen veranlaßt nach Makedonien und weiter 
nach Süden hinab zu ziehen, indem sie sich einigermaßen wenigstens 
mittelst ihrer Wagen deckten. Allein die sie verfolgenden Reiter 
der Römer bedrängten sie natürlich hart, Hunger und sonstiger 
Mangel lichteten die Reihen ; und zuletzt warf sich die Hauptmasse 
der geretteten Gothen Schutz suchend in das Hämusgebirge. Aber 
auch hier setzten ihnen die Römer zu, umstellten das Gebirge und 
brachten ihnen abermals bedeutende Verluste bei. Freilich auch 
die Römer hatten 2000 der ihrigen zu. beklagen, welche ein wi- 
driges Geschick ihnen entriß. Die näheren Umstände dieses trau- 
rigen Ereignisses werden verschieden berichtet: entweder ward eine 
Zwistigkeit zwischen dem Fußvolk und den Reitern die Veran- 
lassung, oder es hatten sich die Römer, tibermüthig und sorglos 
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geworden, allzu ungestört dem soldatischen Gelüste nach Beate 
überlassen und waren bei einer solchen Gelegenheit von einer ver- 
hältnismäßig kleinen Gothenschaar überfallen und ihrer so viele 
getödtet worden. Auf die Kunde von diesem Vorfalle brach Clau- 
dius selbst mit einer wohl diseiplinirten Heeresabtheilung gegen die 
Gothen im Hämus auf, nahm ein gut Theil derselben gefangen und 
schickte sie nach Rom, damit sie dort in öffentlichen Spielen der 
Schaulust der Menge dienten. 

Diese Vorgänge zogen sich bereits in das Jahr 270 hinein, 
in welchem sodann die endliche völlige Vernichtung dar Gothen er- 
folgte. Dabei kam den Römern eine Pest zur Hilfe, welche sich 
unter den durch Mangel und Entbehrungen fürchterlich Herunter- 
gekommenen einstellte und sie in großen Massen dahinraffte. So 
verschwanden sie allmählich aus Thracien und Makedonien. Frei- 
lich blieb eine Anzahl von ihnen zurück, welche entweder in das 
Heer eingereiht wurde oder Land zur Bearbeitung überwiesen 
bekam 1 ). Und nicht wenigen, ja ganzen Abtheilungen gelang es 
sogar sich zu retten: sie machten nach Claudius* Tode noch einmal 
von sich reden. 

Nun hatte sich aber nicht die ganze Gothenschaar von Athos 
aus auf Thessalonich und Kassandria geworfen; vielmehr segelte 
ein Theil an den Küsten Thessaliens und Achaias hin, plünderte 
und raubte überall in dem offenen Lande. Die Städte hatten 
wirksame Vorkehrungen zu ihrem Schutze getroffen, namentlich 
hinreichende Befestigungen angelegt, so daß liier die gothischen An- 
griffe vergeblich waren. Aber um so schwerer trafen sie das 
flache Land, von wo viele als Sklaven weggeschleppt wurden. 
Noch andere gothische Haufen erreichten zu Schiffe Kreta, Rho- 
dus und Cypern und belagerten die Städte Pampbyliens 2 ), zogen 



') So berichtet Zos. I 46, und daraus ergiebt sich eine Gewähr für das auf S. 132 
Ann». 1 von mir behauptete. 

*) Zos. I 43; anders Zonar. XII 26; darnach haben sich die Gothen, nachdem ihr An- 
griff auf Thessalonich zurückgeschlagen worden, südwärts und namentlich gegen Athen 
gewendet und diese Stadt eingenommen. Hier brachten sie u. a. alle Bücher zusammen, 
deren sie habhaft werden konnten, und schickten sich an, sie zu verbrennen. Aber einer 
Ton ihnen, der mehr Einsicht besaß, hielt die übrigen davon ab, indem er ihnen vorstellte, daß 
die Athener gerade durch die Beschäftigung mit den Büchern das Kriegshandwerk vergiften 
und so leicht zu regieren seien. Das gleiche erzahlt der Anon. pest Dionem (Müller IV 
196), den Zonaras wahrscheinlich benutzt hat. Allein der Vorgang gehört zum wenigsten 
nicht in diesen Zusammenhang, wie das Zesimus hinreichend bekundet, der gerade hin- 
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iadeft von hier überall, ohne etwas erhebliches auszurichten, wie- 
der ab. 

Wenn auch die Siegesbotschaft des Kaisars Claudius sich leicht 
als übertrieben kundgiebt, so geht doch aus allen Nachrichten aber 
den damaligen Gotbeneinlall unzweideutig hervor, das es sich um 
eine mit gewaltigen Mitteln unternommene und nicht auf die vor- 
übergehenden Ziele einer beutelustigen Sinnesweise sondern auf 
dauernde Zwecke gerichtete Unternehmung handelte. Aber ebenso * 
nachdrücklich, ebenso entschieden wie die Gothen auftraten, wurden 
sie von den Römern empfangen. Daß die Niederlagen der Go- 
then von durchgreifender Wirkung waren, dafür bürgt namentlich 
die Geschichte der nächsten Jahrzehnte, welche nichts zu be- 
richten hat von irgendwie nennemswerthen Erneuerungen der auf 
das römische Reich gerichteten Versuche der Gothen. 

Wenn Claudius nach dieser Seite sehr bedeutend zur Restau- 
ration des Reiches beigetragen hat, so konnte er bei der kurzen 
Zeit seiner Herrscherthätigkeit daran nicht denken, gegen Tetridus 
die Waffen zu fuhren und Gallien dem Reiche wiederzugewinnen. 
Wie groß indeft auch hier der moralische Eindruck der Persön- 
lichkeit und der ganzen Haltung des Claudius war, läßt sich da- 
raus erkennen, daß Spanien bereits von Tetricus abfiel und bereit 
war, sich Claudius zuzuwenden 1 ). Noch weniger wie nach dem 
Westen war es diesem Kaiser möglich seine Blicke nach dem 
Orient zu richten, wo inzwischen Zenobia ungehemmt schaltete 
und ihre Herrschaftspläne zu glänzender Entwickelung führte. 
Denn gerade während Claudius 1 Regierung machte die energische 



sichtlich dieser Gothenzuge im allgemeinen woki unterrichtet ist und sich in Bezug auf 
die Vorgänge des Jahres 269 in allen wesentlichen Punkten mit der Historia Angnsta im 
Einklang befindet. Verarathlich gehört das von Zonaras erzahlte in das Jahr 267, in 
welchem Athen wirklich von den Gothen eingenommen worden ist. Und wenn Zonaras 
hier noch weiter berichtet von der mannhaften That eines Atheners Namens Kleodemos, 
so ist damit wahrscheinlich dasselbe gemeint, was DexippuS von dem energischen Wider- 
stand der Athener gegen die Gothen im J*thre 26^ erzählt hat — Cjpern nennt die Hi- 
storia Angnsta; rücksichtlich Pamphyliens beziehe ich mich auf Amm. Marc. XXXI 5, 16: 
obsessae Pamphyliae cinitates, insnlae popnlatae complures. 

') Tillemont III 3, 1023 bezieht mit anderen alteren Forschern eine Stelle des Eume- 
niua in seiner Bede pro restamrandis scholl«, in der von einer Bedrangung Antnns durch 
die Baganden und einem Hilfegesucfc der Stadt an den Romanus princeps die Rede ist, 
ohne allen Grund auf Claudias' Zeit. Die Baganden werden dabei, das ist die Vor- 
aussetzung, als Anhänger des Tetricus, Antun aber als renitent gegen dessen Herrschaft 
angesehen. 
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und an Entwürfen reiehe Frau den Versuch, sich Aegyptens zu 
bemächtigen. 

Die Lust, eine imperatorische Bolle zu spielen, war mit Gal- 
lienus' Hingang keineswegs ganz verschwunden: auch in Claudius' 
* Tagen erhob sich ein Gegenherrscher, welcher indeß ein rasches, 
trauriges Ende fand. Und daher besagte denn die Inschrift auf 
seinem Grabe bei Bononia, dem heutigen Bologna, indem sie auf die 
übrigen großen Erfolge seines Lebens anspielte, mit vollem Rechte 
von ihm: "in allem vom Schicksal begünstigt, aber sehr unglück- 
lich als Feldherr. 44 Gleichwohl hatte Censorinus 1 ), der Abkömm- 
ling einer alten senatorischen Familie, sich im Kriege ausgezeich- 
net und unter anderem in Yalerians Zeit an dem Kampfe gegen 
die Perser Thal genommen. In diesem Kriege ward er indeß ver- 
wundet und hinkte in Folge davon an einem Fuße. Wiederholt 
bekleidete er auch die höchsten Aemter im Reiche, war mehrere 
Male Consul, Stadtprftfect, Präfectus Prätorio, öfter auch zu außer- 
ordentlichen Gesandtschaften verwendet worden. Als nun Censorinus 
hochbetagt in ehrenvoller Muße auf einem Landgute lebte, riefen 
ihn einige Soldatenhaufen, naturlich wiederum nur in der Hoffnung 
reicher Geschenke, zum Kaiser aus. So unerwartet ihm dies sein 
mußte, dennoch konnte er dem Schimmer der ihm dargebotenen 
freilich sehr zweifelhaften Würde nicht widerstehen« Altersschwäche 
mochte sein Auge verblenden; sonst hätte er erkennen müssen, 
wie man nur ein loses Spiel mit ihm trieb. Allein dasselbe ver- 
wandelte sich bald in verh&ngniß vollen Ernst: die ihn erhoben 
hatten, tödteten ihn, angeblich wegen seiner zu großen Strenge, 
nachdem er sieben Tage lang den Hochgenuß gehabt, sich als Im- 
perator zu fühlen. Die Familie des Censorinus aber verließ jeden- 
falls in Folge dieser Dinge Rom und begab sich theilweise nach 
Thracien und zum Theil nach Bithynien 2 ). 

Unter den Regierungshandlungen des Claudius erscheint nun 
nach einer freilich nur kurzen und ganz vereinzelten Angabe bei 
einem der Quellenschriftsteller auch die, daß es ihm beinahe gelungen 



') Gölte thes. r. a. fahrt Münzen des Censorinus auf, welche ihm die Namen Appins 
Claudius beilegen; allein sie sind nnacht, rergl. Eekhel VII 477. Cohen V 111. 

*) Hist. Aug. Trig. Tyr. c.32 am Ende. 33; nur Trebellius Polho erwähnt diese Dinge. 
Vielleicht ist Aur. V. Epit. XXXIV 3 statt his diebus — nämlich in Claudias* Zeit — 
Victorinns zu lesen Censorinus regnum cepit. 
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sei, die aufrührerischen Isaurier aus ihren durch Gebirge, von 
außen sehr schwer zugänglichen Wohnsitzen wegzufahren und in 
Cilicien anzusiedeln. Bas ganze bisherige Gebiet der Isaurier sollte 
dann nach Claudius' Plan einem seiner vertrautesten Freunde über- 
geben und es so für alle Zeit unmöglich werden, dasselbe zur Zu- 
fluchtsstätte von Empörern zu machen 1 ). Diese Nachricht, welche 
der Biograph des TrebeHianus, jenes früher genannten isaurisehen 
Herrschers, überliefert hat, erscheint nun aber aus verschiedenen 
Gründen wenig glaublich: denn zuerst war Claudius nach den 
übereinstimmenden sonstigen Nachrichten durch die Gothen so 
völlig in Anspruch genommen, daß es ihm nicht möglich sein 
konnte, einen Theil seiner Kräfte auf eine so entfernte und so 
schwierige Unternehmung wie diese Neuansiedelung der Isaurier zu 
verwenden. Weiterhin hat auch derselbe Schriftsteller, dem wir 
diese Nachricht verdanken, in seiner Lebensskizze des Claudius 
dieser Dinge gar nicht gedacht Nicht weniger spricht gegen ihre 
Richtigkeit, daß wir durch einen anderen Gescliichtschreiber von im 
allgemeinen größerer Zuverlässigkeit wie Trebeüius Pollio, wenigstens 
wenn es sich um Angelegenheiten des Orients handelt, dureh Zo- 
simus 2 ), die Nachricht erhalten, daß zu jener Zeit der ganze Osten 
bis nach Ankyra in Galatien, also doch wohl auch Cilicien . und 
Isaurien, unter der Botmäßigkeit der Zenoina stand, somit gar 
nicht zu Claudius' Reich gehörte. Endlich werden von Prohns ver- 
wandte Dinge rücksichtlich Isauriens erzählt 3 ); so liegt denn die 
Vermuthung einer Verwechslung des Claudius und Probus sehr nahe, 
und wir werden jedenfalls aus der Geschichte des ersteren diese 
angebliche Beruhigung Isauriens zu beseitigen haben. 

Wir erinnern uns, wie die schließliche» völlige Niederwerfung 
der Gothen neben der Macht der römischen Waffen auch einer 
Pest verdankt ward, welche mit großer Heftigkeit unter den Go- 
then auftrat. Aber auch viele der Sieger wurden von ihr ergriffen, 
und unter ihnen der siegreiche Kaiser selbst, welcher binnen kur- 
zem zu Anfang des Jahres 270 der Krankheit in Sirmium erlag« 
So erzählen übereinstimmend die zuverlässigsten unserer Quellen. 
Anders die Ueberiieferung, welche kaum ein Jahrhundert nach 

') Hirt. Aug. Trif . Tjr. e. 26. 
*) Zoe. I 50. 

•) Hirt. Au*. Probi. c 16. 
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Claudias 1 Tode von Aurelius Victor, mit fam sein Epitomator 
bierin übereinkommt, auszeichnet worden ist: sie läBt Claudius 
in dem Strahlenkranze sagenhaften Ruhmes erscheinen, denn ihr 
zu Folge hat man beim Herannahen jener gewaltigen Gothenschaar, 
welche das Reich mit den ernstesten Gefahren bedrohte, die Si- 
byllinischen Bücher zu Rathe gezogen und dort gefunden, daß der 
erste in der obersten Körperschaft des Reiches geopfert werden 
müsse, wenn man den Sieg erringen wolle« Da habe sich Pom- 
ponius Bassus erhoben, damals derjenige, welcher bei den Be- 
rathungen im Senate zuerst seine Stimme abgab, im dem Vater- 
lande sein Leben darzubieten, Claudius aber diese Ehre für sich 
begehrt, da er in der That der erste im Senate und überhaupt 
aller sei. Und so wurden, fügt Aurelius Victor hinzu, nachdem 
der Kaiser dem Staate sein Leben zum Geschenk dargebracht 
hatte, die Barbaren geschlagen und zurückgetrieben, ohne daß das 
römische Heer irgend welchen Schaden litt Dieser letztere Zug 
klärt denn natürlich hinreichend über die Beschaffenheit der gan- 
zen Erzählung auf. Und wenn ihr Urheber dieselbe mit dem 
Ruhme und der ausgezeichneten Stellung der Nachkommen des 
Claudius, des Constantius und Constantinus, in Verbindung ge- 
bracht und als den Lohn für Claudius 1 edle That das Glück seiner 
Familie bezeichnet hat, so liegen die Wurzeln erkennbar vor un- 
seren Augen, aus denen die Sage hervorgewachsen ist Nachmals 
hat freilich auch der Kaiser Julian in seinen Kaiserbildern die 
lange Herrschaft der Verwandten des Claudias als eine ausdrück- 
liche Belohnung der Götter für dessen Vaterlandsliebe angesehen; 
allein diese Erwägung deutet keineswegs darauf, daÄ Julian jener 
sagenhaften Erzählung JGlauben geschenkt habe, sondern der kai- 
serliche Schriftsteller hat dabei wohl nur den großen Dienst im 
Auge, welchen Claudius dem Reiche geleistet, indem er den Gothen 
für die nächste Zeit die Lust benahm, das römische Gebiet mit 
ihren Raubfahrten heimzusuchen. Ebensowenig wie auf Julian 
wird man sich zum Schutze der Erzählung des Aurelius Victor 
auf den ihm ohngefahr gleichzeitigen Ammianus Marcellinus 2 ) 
berufen können, wenn er von dem ehrenvollen Tode des Claudius 
spricht. War Claudius auch nicht im Kampfe sich selbst auf- 



') Araraian. Marc XXXI 5, 17. 
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opfernd wie Decras, ja nicht einmal vor dem Feinde gestorben, so 
konnte sein Tod dennoch ein ehrenvoller heißen, indem er wenn 
auch auf dem Krankenbette so doch in Folge rücksichtsloser und 
ungescheuter Pflichterfüllung im Dienste des Vaterlandes einge- 
treten ist. 

So wird es denn dabei bleiben müssen, daß Claudius, welchen 
vor allem Math und Kriegstüchtigkeit auszeichneten, nicht im 
Kampfe mit dem Feinde sondern in vergeblichem Ringen mit einer 
tückischen Krankheit sein Ende gefunden hat. Seine persönlichen 
Eigenschaften hatten ihm im Leben viel Liebe und Verehrung ge- 
bracht; dem Todten folgten aufrichtige Trauer und der Schmerz 
getauschter Hoffnungen. Denn man hatte mit vollem Rechte großes 
von ihm erwartet, zumal er auch eine umfassende Kenntniß der 
inneren Staatsverwaltung besaß. Sein Andenken zu verherrlichen 
wetteiferten glänzende Ehrenbezeugungen des Senates und Kund- 
gebungen der Dankbarkeit des ganzen römischen Volkes. 

lieber die Dauer der Regierung des Claudius gehen die An- 
gaben aus einander; indessen erweist es sich als unzweifelhaft, 
daß Claudius ohngefohr zwei Jahre lang das römische Imperium 
gelahrt hat Wir erinnern uns, daß in der zweiten Hälfte des 
Monats März 268 die verhingniß volle Katastrophe über Gallienus 
hereinbrach und Claudius" Wahl geschah. Der Tod des letzteren 
aber muß ebenfalls in den ersten Monaten des Jahres 270 er- 
folgt sein, da Aurelian bereits vor Ende August dieses Jahres 
die Regierung angetreten hatte und zwischen ihm und Claudius 
noch das kurze Interregnum des Quintillus liegt 

Sterbend soll Claudius den Aurelian als denjenigen bezeich- 
net haben, welchen er vor allen andern der Nachfolge im Im- 
perium für würdig halte 2 ); und es war dies namentlich insofern ge- 
wiß ganz richtig, als man vor allen Dingen eines Mannes bedurfte, 
der des Kriegshandwerks vollständig Meister war, Wirklich ist 



') Syacellns last Claudius eis Jahr regieren. Euaeb. Chron* 1 Jahr nni 9 Monate, 
aher Hist. Eccl. VII 28 3 Jahre, ebenso Chron. Paschale, Entrop. IX 11. Aar. V. Epik 
XXXIV 1. Das« paßt jene schon erwähnte Münte, welche Claudius das dritte Jahr der 
trihnnicisehen Gewalt beilegt [Eckhel VII 471], ganx gat; vergl. Krater 976, Mnratori 25«; 
desgleichen die alexandrinischen Münzen mit den Jahresbezeichnnngen a, ß, y [Eckhel 
VII 475 f.]. Das erste Jahr reicht nach alezandrinischer Bechnnng nur Ms tnm 28. Ang. 
268 (einschlieSlich), das zweite rom 29. Ang. 268 — 28. Ang. 269, wo das dritte anhebt. 
Vergl. übrigens noch Clinton F. R. 299. 302. 

*) Zonar. XII 26. Die Nachricht findet sich nnr bei ihm. 
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denn auch dnrch das Heer in Pannonien Aurelian zum Kaiser 
ausgerufen worden, während in Italien die Wahl des Marcus 
Aurelius Quintillus, eines Bruders des verstorbenen Kaisers, 
erfolgte. Quintillus stand damals mit einem Heere im Norden 
der Halbinsel und hatte sein Hauptquartier in Aquileia. Es leidet 
nun keinen Zweifel, daß seine Thronerhebung auch zunächst von 
den Soldaten ausging, welche unter seinem Befehle standen 1 ). 
Allein die Senatspartei scheint gleichfalls dazu mitgewirkt zu ha- 
ben; galt es doch für sie, bei einem jeden Thronwechsel den Ver- 
such zu machen, wieder einen Einfluß auf die Neubesetzung aus- 
zuüben. Und es war in dieser Beziehung gewiß ein glücklicher 
Griff, des Quintillus' Wahl zu begünstigen; denn er konnte allein 
schon deshalb der Sympathien der Römer sicher sein, weil er 
Claudius' Bruder war. Nebenbei empfahlen ihn auch seine per- 
sönlichen Eigenschaften, namentlich eine seltene Mäßigung und 
Billigkeit; so daß Trebellius Pollio in der Biographie des Claudias 
gelegentlich von ihm sagt, er würde auch ohne daß er Claudius 1 
Bruder gewesen zum Kaiser erwählt worden sein, lediglich zur Be- 
lohnung für seine Tugenden. Von einem solchen Manne nun 
durfte man im Schöße des Senates erwarten, daß er sich in der 
Herrschaft behaupten, nicht minder aber auch, daß er, von vorn- 
herein vom Senate energisch begünstigt, den Interessen dieser Kör- 
perschaft Rechnung tragen würde. 

Einen unmittelbaren Anhalt für diese Auffassung bieten die 
Quellen allerdings nicht dar, weisen aber doch mittelbar darauf 
hin. Der Biograph des Claudius sagt in den wenigen Sätzen über 
Quintillus mit einem ganz allgemeinen Ausdruck, derselbe sei nach 
der übereinstimmenden Meinung aller zum Imperium gelangt 2 ); na- 
türlich aller innerhalb Italiens, also jedenfalls nicht blos durch den 
Willen der Soldaten. Und wenn danu Eutrop berichtet, der Se- 
nat habe dem Quintillus sofort den Titel Augustus verliehen, so 
deutet auch dies auf eine entschiedenere Haltung des Senates als 
bei den unmittelbar vorangegangenen Thronerhebungen. Denn hätte 
er sich auch diesmal wieder darauf beschränken wollen, dem, was 
ohne ihn zu Stande gekommen, eine nachträgliche Bestätigung zu 
Theil werden zu lassen, so wäre es doch wohl der Klugheit ange- 

') Ausdrücklich sagt dies Eutrop. II 12. 
*) Hirt. Aug. Claud. c 19. 
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messen gewesen, vor allen Bingen abzuwarten, welche Haitang die 
Masse des römischen Heeres außerhalb Italiens annehmen werde, 
und dann erst mit der Billigung des geschehenen hervorzutreten. 
Statt dessen tritt der Senat sogleich für Quintillus auf; ja es liegt 
sogar die Annahme gar nicht fern, daß der Senat im Interesse 
einer Erwählung desselben auf das Heer eingewirkt habe; denn 
es sind deutliche Spuren vorhanden, daß Quintillus keineswegs der 
Liebling des Heeres gewesen ist. Dies begreift sich sehr wohl, 
indem das wenige, was wir von ihm wissen, eine entschieden fried- 
lich gesinnte Persönlichkeit erkennen läßt, von der die Soldaten 
keine Pflege ihrer besonderen Interessen zu erwarten hatten. Da- 
rauf deutet denn auch das Ende des Quintillus. Allerdings sind 
die Nachrichten über dasselbe nicht in Uebereinstimmung mit ein- 
ander; denn einige erzählen, Quintillus sei von seinen Soldaten er- 
mordet worden, weil er sich gleich Galba und Pertinax zu streng 
und hart gegen sie erwiesen habe — ein Bericht, welchen ich aus 
später darzulegenden Gründen nicht für richtig halte — andere, 
Quintillus habe sich auf die Kunde von der Erwählung des Aure- 
lian durch die Legionen in Sirmium selbst getödtet. Nur ein 
Schriftsteller fugt den Grund dieses Selbstmordes hinzu: das ita- 
lienische Heer habe sich nämlich sofort von ihm abgewendet; und 
als er noch einmal den Versuch gemacht, es wieder für sich zu 
gewinnen, da seien seine Worte wirkungslos verhallt So reifte 
denn, da er nur noch schmachvolle Unterwerfung unter Aurelian 
vor sich sah, der Entschluß in ihm, selbst Hand an sich zu 
legen. 

Wenn nun das Heer so ohne weiteres von ihm zu Aurelian 
abfiel, so beweist dies, daß Quintillus wenig Sympathien bei den 
Soldaten hatte, obschon verhältnißmäßig viele seiner Münzen sich 
auf die Treue oder die Eintracht des Heeres mit ihm beziehen; 
und daher läßt sich gewiß mit einigem Grunde vermuthen, daß 
Quintillus' Wahl ohne die Mitwirkung des Senates etwa durch ein 
besonders stattliches Geldgeschenk an die Legionen in Italien nicht 
zu Stande gekommen wäre. Und jene von mir verworfene Version 
über Quintillus' Tod beweist wenigstens indirect dafür, daß sein 
Verhältnis zu den Soldaten kein gutes gewesen, diese also aus sich 



') Hiat. Aug. Aurel, c. 37. 
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nicht dazu gekommen wären, ihn zum Imperium zu berufen. Jene 
Erzählung wäre sonst sicherlich nicht entstanden; währead wenn 
es feststand, daß Quintillus bei den Soldaten nicht beliebt war, 
und andererseits dai er eines unnatürlichen Todes gestorben ist, 
die Combination nahe lag, er sei von den Soldaten erschlagen 
worden. 

Quintillus hat den Thron nur ganz kurze Zeit inne gehabt, 
und daher weiß die Geschichte keine großen Thaten von ihm zu 
melden. Wenn ihn Münzen als Sieger preisen und auf eine be- 
stimmte ruhmreiche Waffenthat hindeuten, so könnte man versucht 
sein, daran zu denken, daß gleich nach Claudius 1 Tode die Trttm 
mer der von ihm geschlagenen Gothenschaaren den vergeblichen 
Versuch machten, sich in den Besitz von Anchialus und Nikopolis 
zu setzen Allein dabei wird auf das bestimmteste hervorge- 
hoben, die Bewohner jener Städte hätten dies Vorhaben der Go- 
then vereitelt, nicht römische Truppen, welche ja auch in jenen 
Gegenden gar nicht einmal zu Quintillus* Fahnen standen. 

Wie die Ueberlieferung über Quintillus überhaupt bei den ver- 
schiedenen Quellenschriftstellern eine vielfach abweichende ist, so 
findet auch hinsichtlich der Dauer seiner Regierung keine Ueber- 
einsthnmung statt. Ueberwiegend wird dieselbe auf 17 Tage be- 
schränkt 2 ), aber eine Nachricht freilich aus späterer Zeit redet 
von einigen Monaten 3 ). Und diese letztere scheint trotz der ent- 
gegenstehenden Zeugnisse der übrigen den Vorzug zu verdienen. 
Wenigstens läßt wieder die ziemlich bedeutende Anzahl von Münzen 
des Quintillus, welche uns erhalten sind, vermuthen, daß seine Re- 
gierung länger gedauert habe als eine Zeit von nicht ganz drei 
Wochen 4 ). Natürlich gewährt dies indeß nicht mehr als eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit 

Vielleicht läßt sich für die Annahme einer etwas längeren 
Daner der Regierung des Quintillus auch noch der Umstand gel- 
tend machen, daß es am Ende doch wohl etwas mehr Zeit bedurfte, 
um die Soldaten, welche eben erst zur Wahl des Quintillus mit* 



') Bist Aug. CUnd. c. 19; TergL Salmasius zu dieser Stelle. 

s ) Zonar. XII 26. Ens.. Chron. Syncellus. Eutr. IX 12; dagegen Hist. Aug. Aar. c. 37 
hat 20 Tage; Anr. V. Epit. XXXIV 5 sagt nur paucis diebus hnperium tenens. Alto hier 
mit der kleinen Abweichung dieselbe Auffassung. 

») Zos. I 47. 

*) Eckhel VII 477 f. Cohen V 112-120. 
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gewirkt hatten, zum Abfalle von ihm zu bewegen; wenngleich ein 
so rascher Umschwung in jener Zeit auch nicht ohne Beispiel ist und 
hier um so leichter eintreten konnte, als wie wir sahen alles dafür 
spricht, daß Quintillus niemals die Liebe der Soldaten besessen hat. 

Der doppelten Erzählung von Quintillus 9 Ende ist schon ge- 
dacht, auch hinzugefugt worden, welche von den beiden den Vor- 
zug verdiene. Daß Quintillus ermordet worden sei, berichten Euse- 
bius in der Chronik, Eutrop, der Epitomator des Aurelius Victor 
und Trebellius Poliio in der Lebensgeschichte des Claudius, der 
letztere indessen mit einem sehr bedeutungsvollen Zusätze: er fugt 
nämlich hinzu, daß der Geschichtschreiber Dexippus nicht sage, 
Quintillus sei ermordet worden, sondern nur, er sei gestorben, 
allein ohne den Beisatz, daß er einer Krankheit erlegen. Offenbar 
ist dies ein schonender Ausdruck des Dexippus, welcher aus ir- 
gend einem Grunde, vielleicht aus Rucksicht auf die zu seiner Zeit 
lebenden Glieder der Familie, die Todesart des Quintillus, nämlich 
daß er sich selbst entleibt, nicht näher bezeichnen wollte. In der- 
selben Weise hat man auch das einfache "er ist gestorben" des 
Syncellus zu verstehen. So gewinnen wir ein indirectes Zeugniß für 
den Selbstmord des Quintillus. Dazu kommen dann Zosimus ') und 
Zonaras 2 ), sowie auch Flauius Vopiscus 3 ), welche den Tod des 
Quintillus als Selbstentleibung bezeichnen. Unter den oben er- 
wähnten Umständen begreift sich dies sehr leicht; selbst seine 
Freunde scheinen Quintillus dazu gerathen zu haben, der Schande 
den Tod vorzuziehen*). Und er selbst mochte jetzt an seinem 
Berufe und seiner Befähigung zum Herrscher verzweifeln 5 ): so 
wählte Quintillus freiwillig den Tod, indem er sich eine Ader 
Öffnen ließ. 



■) Zos. I 47. 
') Zonar. XII 26. 

») Hirt. Aug. Aurel, e. 37; Allerdings sagt er ebendaselbst c. 16: QuintiHo in- 

terempto, offenbar in diesem kurzen Ausdruck ungenau, oder er folgte hier einer anderen 
Quelle wie in der ausführlicheren Erzählung c. 37 und übersah die Verschiedenheit beider. 

*) Zoe. I 47. 

•) Zonar. XII 26. 
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Glücklicher wie Quintillus war Aurelian, eine ächte Herr- 
schernatur, wie sie namentlich die damalige Zeit verlangte. Ueber 
die Heimath des Aurelian gehen die Nachrichten auseinander: die 
einen lassen ihn von Sirmium herstammen, andere aus Mösien, 
wieder andere aus Uferdacien. Heute fehlt jeder Anhalt, um. zwi- 
schen diesen Angaben eine Entscheidung zu treffen. Auch darf 
sich die heutige Forschung wenn auch nicht mit dem Gedanken 
des Flauius Yopiscus 1 ), daß es bei großen Herrschern nicht da- 
rauf ankomme, wo sie geboren, sondern nur, was sie in der Ver- 
waltung des Staates geleistet, so doch wenigstens damit trösten, 
daß jene Angaben über Aurelians Vaterland nicht weit auseinander 
gehen, und es nach ihnen allen feststeht, daß auch Aurelian 
die untere Donaugegend seine Geburtsstätte nannte. Und ebenso 
kommen die verschiedenen Berichte darin überein, daß Aurelian 
niederer Herkunft gewesen: es findet sich die Notiz, daß sein Vater 
als Colone auf dem Gute eines reichen und sehr angesehenen Se- 
nators mit Namen Aurelius gelebt habe. Ein griechischer Schrift- 
steller aber, Kallikrates von Tyrus 2 ), hat eine Nachricht von der 
Mutter des Aurelian aufbewahrt, nach der sie Priesterin an 
dem Sonnentempel ihres Heimathsortes gewesen ist. Jedenfalls 
hat Aurelian während seines ganzen Lebens eine besondere Ver- 
ehrung für den Sonnengott gehegt; allein dies könnte auch der 
Grund zur Entstehung jener Ueberlieferung geworden sein, daß er 
der Sohn einer Priesterin dieses Gottes gewesen sei. Von dem 
Vater Aurelians erhalten wir kein vortheilhaftes Bild, wenn be- 

>) Hist. Aug. Aurel, e. 3. 
5 ) flitt Aug. Aurel, c. 4. 
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richtet wird, daß ihn einst seine eigene Frau wegen seiner Ein- 
sichtslosigkeit und niedrigen Gesinnung geschmäht habe 1 ). Ge- 
legentlich wird erwähnt, daß Aurelian eine Schwester gehabt habe, 
über die indessen nichts weiter verlautet 2 ). Wann Aurelian geboren 
worden sei, läßt sich nicht feststellen, allein das kann doch als 
gewiß gelten, daß die Nachricht des Chronicon Paschale, er sei 
bei seinem Tode 75 Jahre alt gewesen, habe demgemäß also ohn- 
gefähr im Jahre 200 das Licht der Welt erblickt, nicht richtig 
ist. Vielmehr hat es die Verwirrung, in welcher sich das Chro- 
nicon an dieser Stelle befindet, mit sich gebracht, daß das Lebens- 
alter des Kaisers Tacitus auf seinen Vorgänger Aurelian übertragen 
worden ist. Bei einem Schriftsteller aus sehr später Zeit, Johannes 
Malalas, dessen Werk von Abenteuerlichkeiten und Unrichtigkeiten 
wimmelt, hin und wieder aber auch Nachrichten enthält, welche 
die übrigen Quellen nicht kennen, und die doch auf einer sicheren 
Ueberlieferung zu beruhen scheinen, findet sich die Notiz, Aurelian 
sei 61 Jahre alt geworden, und man muß gestehen, daß dies dem 
Bilde des Kaisers in den Quellen so ziemlich entspricht. Darnach 
fiele also die Geburt Aurelians in das Jahr 214. Läßt sich so- 
mit über das Jahr derselben keine ganz bestimmte Entscheidung 
gewinnen, so ist es zufälliger Weise möglich, den Tag festzustellen, 
nämlich den 9. September 3 ). 

Was seinen vollen Namen angeht, so geben ihn die Münzen 
und Inschriften als Claudius Lucius Domitius Aurelia- 
nus 4 ). Allein auf Inschriften und in Jahrbüchern erscheint er 
auch mit dem Namen Valerius; und das gleiche ist der Fall in 
einem Briefe des Kaisers Claudius an Aurelian, welchen Flauius 
Vopiscus aufbewahrt hat 5 ). Und so liegt die Vermuthung nahe, 
Aurelian habe bei seiner Thronerhebung seinen anfänglichen Na- 
men Lucius Valerius in den oben angegebenen umgewandelt. 

Von Jugend auf hatte Aurelian einen durch Gesundheit und 
Kraft ausgezeichneten Körper, den er an keinem Tage in aller- 
hand Waffenübungen, Bogenschießen und Speerwerfen zu stählen 
und auszubilden vergaß. Und diesem Körper entsprach die Frische 

') Hist. Aug. Aurel, c. 4. 

Hist. Aug. Aurel, c. 39. 

>) Orelli-Henzen No. 1104 (I 245). 

*) Cohen V 120. Eckael VII 484. 

•) Hist. Aug. Aurel, c. 17. 

Bernhardt, Geschichte Borns. I. 10 
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und Lebendigkeit seines Geistes. Aurelians ganze Natur war 
schlechterdings soldatisch angelegt, daher ein harter, gewaltsamer 
Zug in ihr unverkennbar, aber ebenso barg sie in sich alT das 
kernhafte und tüchtige, was solchen an Leib und Seele gleich na- 
turwüchsigen Persönlichkeiten eigen zu sein pflegt. Eine gewisse 
Rohheit in seinen Ausdrücken und Scherzreden mußte man sich 
an Aurelian gefallen lassen, es hinnehmen, daß er an den Genüssen 
der Tafel seine Hauptfreude fand, und wenn er einer weiteren Er- 
götzlichkeit bedurfte, dieselbe bei Mimen und Possenreißern, nicht 
selten auch bei einem Menschen suchte, welcher in Speise und 
Trank jedes menschliche MarJ weit hinter sich ließ. Aurelian 
war eben eine starke und etwas grobsinnliche Natur, dafür aber 
auch fern von jedem Luxus oder raffinirter Ueppigkeit. In allem 
erweist er sich als Naturmenschen, und es charakterisirt sein We- 
sen in dieser Beziehung vortrefflich, daß er bei Erkrankungen kei- 
nen Arzt zu Rathe zog, sondern seine Gesundheit selbst wieder 
herzustellen unternahm durch das einfache Mittel der Enthaltung 
von Speise. 

Daß Aurelian Soldat wurde und seinen Stand mit Leib und 
Seele ergriff, versteht sich hiernach von selbst Mit welchem 
Eifer er den Degen führte, können wir daran erkennen, daß ihm, 
da zwei Aureliane in dem Heere als Tribunen dienten, zur Unter- 
scheidung der Beiname gegeben wurde „Aurelian mit der Hand 
am Schwert." Von glänzenden Waffenthaten Aurelians vor seiner 
Thronbesteigung hat, wie sich denken läßt, die Geschichte viel zu 
berichten. Seiner Theilnalime an den Kriegsztigen der seiner eigenen 
vorhergehenden Regierungen eines Valerian, Gallienus und Claudius 
ist wiederholt gedacht worden. In Illyrien hat er gegen die Gothen 
gekämpft, am Rhein gegen die das gallische Land bedrohenden Fran- 
ken; und tiberall wußte man hervorragende Thaten persönlicher 
Tapferkeit von ihm zu rühmen, welche sich in Sage und Lied natür- 
lich zu großartigen Verhältnissen erweiterten. Denn Aurelian er- 
scheint als populärer Held, dessen Waffenruhm der Volksmund in Lie- 
dern und Cantilenen gepriesen hat, von denen uns einige noch er- 
halten sind 1 ). An vielfacher äußerer Anerkennung hat es einer 



') Hißt. Aug. Aar. c. 6: 

Mille mille mille mille mille decollaaimas. 
onus homo mille mille miUe decollaaimns. 
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kriegerischen Thätigkeit wie der Aurelians selbstverständlich nicht 
fehlen können. Nachdem er die niederen militärischen Grade durch- 
laufen wurden ihm die wichtigsten Aufträge zu Theil. Valerian 
übertrug ihm die Oberaufsicht über das gesammte Lagerwesen der 
Römer und berief ihn bald darauf zum Stellvertreter des Ulpius 
Crinitus, welcher in Thracien und Illyrien gebot. Hier hat denn 
Aurelian die Grenzen gegen die Gothen geschützt und den Römern 
reiche Beute zugeführt. Die Ernennung Aurelians zur Wahr- 
nehmung der Functionen des Ulpius Crinitus geschah im Jahre 257. 
Und damals schrieb Valerian außerdem in der verbindlichsten Weise 
an ihn imd stellte ihm für das folgende Jahr das Consulat neben 
Crinitus in Aussicht. Allerdings sollten die beiden nicht am An- 
fange des Jahres sondern erst im Mai als . Suffecti das Consulat 
antreten; dem mittellosen Aurelian wollte der Kaiser den Aufwand 
seiner Amtsführung aus öffentlichen Geldern zuweisen. In jener 
großen Versammlung der angesehensten Heerführer, welche im Jahre 
258 zu Byzanz stattfand, hat sodann der Kaiser Aurelian öffent- 
lich Dank gesagt für seine Verdienste im Kampfe wider die Go- 
then, ihm allerband militärische Auszeichnungen verliehen, wie die 
Mauer-, Lager- und Seekrone, aber auch die Bürgerkrone und ihn 
zum Consul designirt. Und darnach erhob sich Ulpius Crinitus, 
um seinen Entschluß, den Aurelian zu adoptiren, feierlich kundzu- 
thun und den Kaiser um die Vollziehung der Adoption zu bitten. 
Wohl nicht mit Unrecht meinte man damals vielfach, Valerian 
habe im Hinblick auf Aurelians Armuth den Ulpius Crinitus vorher 



raille mille mille mille uiuat, qui mille occidit. 

tantum uini nemo habet, quantunf fudit sanguinis. 
Und ebendaselbst: 

Mille Sarmatas mille Francos semel et semel occidimus 

mille mille mille mille mille Persas quaerimus. 
So finde ich in der neuen Ausgabe der Scriptores Historiae Angnstae von Jordan nnd 
Eyssenhardt. Iu älteren Ausgaben lautete die erste Zeile in dem letzten Liede: Mille 
Francos. mille Sarmatas semel occidimus. Nun schlug J. Oberdick (Zeitschr. für österr. 
Gymnasien. 14. Jahrg. 1863) die durch den Rhythmus gebotene Umstellung vor: mille 
Francos, mille semel Sarmatas occidimus. Wenn er noch weiter statt semel lesen wollte 
simul, so ist diese Aenderung so wenig indicirt, daß semel sogar einen weit angemesse- 
neren Sinn ergiebt als simul. Liest man nun mille Francos, mille semel Sarmatas oc- 
cidimns, so bleibt auch dieser Vers wenigstens ganz im Rhythmus der übrigen. Allein 
gleichwohl werden wir auch hier der handschriftlichen Ueberlieferung die letzte Entschei- 
dung beimessen müssen. In der Peterschen Ausgabe lautet das zweite Lied : 

Mille Sarmatas, mille Francos semel et semel occidimus, 

mille Persas quaerimus. 

10» 
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zu diesem Schritte aufgefordert Auch läftt der Name der Gattin 
Aurelians — einer Tochter von ihm wird auch Erwähnung ge- 
than 1 ) — Ulpia Seuerina 2 ) vermuthen, daß jener wenn nicht 
mit der Tochter wenigstens mit einer Verwandten des Ulpius Cri- 
nitus verheirathet gewesen sei. Einmal ist Aurelian auch als Ge- 
sandter in Persien gewesen 3 ): die Zeit dieser Sendung bleibt un- 
gewiß, indessen muß sie doch wohl während Valerians Regierung 
stattgefunden haben; denn nach dessen Gefangennahme war Rom 
ohne Verbindung mit Persien, ja dem ganzen Osten, welche erst 
nach der Niederwerfung Zenobias wiederhergestellt wurde» Wie 
sehr sodann der Kaiser Claudius Aurelians Verdienste zu schätzen 
wußte, und welchen Antheil an der Bekriegung der Gothen er ihm 
eingeräumt hat, ist schon erwähnt worden. Denn ehe sich Clau- 
dius selbst gegen die Gothen wendete, beauftragte er Quintillus, 
vor allem aber Aurelian — daß jener nur die Nebenperson dabei 
war, macht die Art und Weise unzweifelhaft, in der Claudius über 
diese Dinge an Aurelian geschrieben hat — damit, an der Spitze 
der in Thracien und Illyrien stationirten Truppen die Verteidigung 
der Grenzen gegen die andringenden Feinde wahrzunehmen. Und 
daß Aurelian während Claudius 1 Regierung zeitweilig den Oberbe- 
fehl über die gesammte Reiterei der Römer führte, ist gleichfalls 
früher bereits erwähnt worden. 

Wenn Aurelian so im Heere wegen seiner Tapferkeit und 
kriegerischen Befähigung die höchste Achtung genoß, so war er 
persönlich bei den Soldaten nicht beliebt; vielmehr fürchteten diese 
seine harte Weise, die unerbittliche Strenge, mit der er begangene 
Fehler ahndete. Es liegt eine Instruction von ihm vor, welche er 
als Tribun gegeben hat, und in der er die Aufrechterhaltung 
strengster Manneszucht gebietet. Niemand solle auch nur das ge- 
ringste mehr begehren, als ihm zustehe ; Beute solle der Soldat beim 



') Hirt. Aug. Aurel, c. 42. 50. 

*) Wir wissen toij ihr nur durch die Münzen (Eckhel VII 487 f. Cohen V 152 ff.) 
nnd Inschriften; vor allem kommt eine Inschrift in Betracht Muratori 1994, 3. Orelli-Hen- 
zen No. 1032 (I 281) : VLPIAE 8EVERTNAE AVG. COIVGI D. N. IMP. AVRELIANI nnd eine 
andere, in welcher sie mater castrornm genannt wird ; wir erfahren also nichts genaueres 
über sie, ebensowenig über die sonstigen FamilienTerhiltnisse Aurelians. Flanins Vopis- 
cns gedenkt nur noch eines gleichnamigen Enkels Ton ihm, welcher als Proeonsidar eine 
Zeit lang Provinrialrerwalter ron Cilicien gewesen. 

') Hist. Aug. Aurel, c. 5. 
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Feinde machen 1 ), nicht indem er die Thränen der Provinzialen 
hervorrufe. Die sorgfältigste Erfüllung der Dienstobliegenheiten, 
eine anständige Fuhrung und Kameradschaftlichkeit der einzelnen 
unter einander schärft Aurelian seinen Kriegern auf das nachdrück- 
lichste ein. Und einzelne Züge seiner Disciplin lassen erkennen, 
wie ernst er es mit solchen Forderungen nahm, und machen es an- 
dererseits begreiflich, daß er seinen Mannschaften einen heilsamen 
Schrecken einjagte. So wenn er u.a. einen Soldaten, welcher mit 
der Frau seines Quartiergebers in Geschlechtsgemeinschaft gestan- 
den, v mit den Füßen an zwei heruntergebogene Bäume binden und 
diese dann plötzlich emporschnellen ließ. Wohl erscheint das hart 
und unmenschlich, die Strafe ohne Yerhältniß zu dem Vergehen; 
allein man darf nicht vergessen, einer wie zuchtlosen Bande Aure- 
lian sich gegenüber befand. Nur eine eiserne Faust konnte sie 
zügeln, nur das Entsetzen sie zur Ordnung zurückfuhren. Und ge- 
wiß war es eine glückliche Fügung, daß zu jener Zeit ein Mann 
von Aurelians Charakter an die Spitze des Staates trat: seiner 
rauhen und strengen Art allein konnte es gelingen, die letzten Beste 
jener Usurpationen aus Gallienus' Tagen zu vernichten, dem Reiche 
seine frühere Ausdehnung zurückzugeben und so dessen eigentlicher 
Wiederhersteller zu werden. 

Alsbald nachdem Claudius verschieden war, erhob das ganze 
in Pannonien stehende Heer in Uebereinstimmung mit dem letzten 
Willen des eben heimgegangenen Kaisers seine Stimme für Aurelian, 
welcher zu der Zeit in Sirmium sein Standquartier hatte. Wohl 
hätte man erwarten sollen, es werde seine erste Sorge sein, sich 
der Gesinnung in den leitenden Kreisen Borns, namentlich innerhalb 
des Senates zu versicheren, er also deshalb zunächst vor allem 
die Hauptstadt aufsuchen; allein es bot sich ihm eine näher lie- 
gende, dringendere Aufgabe dar. Die Juthungen 2 ) bedrohten näm- 
lich in diesem Augenblick die oberen Donaugebiete mit einem ver- 
heerenden Einfalle und hatten wohl vor allen Dingen Rhätien und 



') Hist. Aug. Aurel, c. 10. In irgend einer Weise hat auch der Anon. post Dionera 
Ton diesem Actenstück Kenntniß gehabt; denn er laflt in freilich ganz anderem Znsammen- 
hange Aurelian eine Bede ähnlichen Inhaltes an seine Soldaten richten, in der sich ein 
bestimmter Anklang an diese Instruction findet, indem Aurelian u. a. sagt: dXXä /iäXXov 
rty irpaTdav twv ßapßdptov Zyryaatfisv. Vergl. die Dindorfsche Ausgabe des Cassius Dio 
V 229. 

*) Dexippus im Corpus Scriptorum Histor. Byzant. I 11 ff. 
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VindeMen ins Auge gefaßt, welche Länder auch eine leichte Gelegen- 
heit darboten, nach Oberitalien hinüberzustreifen. Diese Juthungen 
bildeten nun zwar ein völlig selbständiges Volk, erscheinen indeß 
doch gelegentlich als ein Theil der Alamannen *); was für die Be- 
stimmung ihrer Wohnsitze von Bedeutung ist. Denn daraus er- 
hellt, was auch in anderweiten Zeugnissen seine Bestätigung fin- 
det 2 ), daß sie an der Seite der Alamannen in der Nachbarschaft 
von Rhätien zu suchen sind; während sie die Peutingersche Tafel 
weiter ostwärts unter die Quaden versetzt und in der Nähe der 
Alamannen die Armalausi zeigt Das war um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts nicht mehr der Fall: diesen östlichen Wohnsitzen 
hatten die Juthungen den Rücken gewendet und sich gleich den 
Burgundern an der Seite der Alamannen niedergelassen, wahr- 
scheinlich in den früher von den Armalausen bewohnten Gegenden. 
Und so kam es, daß Aurelian an der oberen Donau auf die Ju- 
thungen stieß und sie besiegte. Viele von ihnen suchten nun über 
die Donau zu entkommen; indessen gar manchen erreichten und 
tödteten die Römer. So entschlossen sich denn die Uebriggeblie- 
benen, Aurelian um Frieden zu bitten. Der Kaiser aber empfing 
die Abgesandten der Juthungen nicht sogleich, sondern ließ sie 
einen Tag warten und entfaltete dann, um den Barbaren einen 
nachhaltigen Eindruck zu hinterlassen, ein glänzendes militärisches 
Gepränge. Den hohen Thron, auf welchem Aurelian in Purpur 
gekleidet saß, umstanden, halbmondförmig aufgestellt, zahlreiche 
Krieger im Schmucke der Waffen. Der Kaiser hatte richtig vor- 
ausgesehen, daß dieser Empfang eine mächtige Wirkung auf die Ju- 
tbungen ausüben werde: eine Weile standen sie in schweigendem 
Erstaunen ; dann begannen die Verhandlungen, indem die Juthungen 
zunächst ihren Wunsch nach Frieden mit den Römern laut wer- 
den ließen. Indessen wie sehr sie anfänglich von dem Anblick, 
welchen der Kaiser mit seinen Kriegern darbot, überrascht und 
überwältigt zu* sein schienen, ihre Rede zeigte nirgends den de- 
müthigen Ausdruck, welcher von eben Besiegten zu erwarten war. 
Vielmehr priesen sie in stolzen Worten ihre Macht und Unbe- 
zwinglichkeit, dachten gar nicht daran ihre Unterwerfung anzu- 
bieten, sondern sprachen nur von der Wiederherstellung des frü- 

») Ammian. Marc. XVII 6, 1. 
*) Vergl. bei Zeuft a. a. 0. 312 t 
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heren Freundschaftsverhältnisses mit den Körnern, welches doch 
für beide Theile von Nutzen sei. Und vor allen Dingen hegten 
sie dabei den Wunsch und die Hoffnung, den bisher von den Rö- 
mern an sie bezahlten Tribut auch in Zukunft fortzuerhalten. Al- 
lein solcher Anmaßung begegnete Aurelian mit gebührendem Ernste 
und erklärte den Juthungen, er werde sich an seinen bisherigen 
Erfolgen gegen sie nicht gentigen lassen, sondern über die Donau 
hinübergehen, um sie für den treulosen Angriff auf das römische 
Gebiet, welchen sie noch im Bunde mit den Römern und ohne 
vorherige Kriegserklärung unternommen hätten, im eigenen Lande 
zu züchtigen. Eine solche Sprache machte die Juthungen bestürzt; 
eilend kehrten sie zu den ihrigen zurück, um ihnen das gänzliche 
Fehlschlagen ihrer Hoffhungen mitzutheilen. 

Die ersten Ereignisse während Aurelians Regierung verur- 
sachen hinsichtlich ihrer Anordnung einige Schwierigkeiten; ver- 
schiedene Gründe bestimmen mich- indeß, diesen Kampf Aurelians 
mit den Juthungen als das erste, was geschah, zu betrachten, ihn 
also in die Zeit zu setzen, in welcher Quintillus noch lebte und 
Aurelian somit noch keineswegs allgemein als Kaiser anerkannt 
war. Es wurde früher darauf hingewiesen, daß die große Anzahl von 
Münzen des Quintillus es sehr wahrscheinlich mache, wie Zosimus 
Recht habe, wenn er diesen Kaiser anstatt der 17 Tage der übrigen 
Quellenschriftsteller einige Monate regieren lasse. Das wird nun 
vollständig begreiflich, wenn man annimmt, wie dies eben nach 
unserer Auffassung der Fall ist, daß Aurelian durch eine dringende 
Angelegenheit in Anspruch genommen war und nicht daran denken 
konnte, in Rom seine Sache gegen Quintillus zur Geltung zu brin- 
gen. So hat man denn also anzunehmen, Aurelian sei alsbald von 
Sirmium aus gegen die Juthungen gezogen; dann wird es auch 
natürlich, daß er auf die Hauptmasse an der Donau stieß und 
nicht zuerst den einzelnen Heerhaufen begegnete, welche nach 
Oberitalien vorgedningen waren. Und doch hätte das der Fall 
sein müssen, wenn Aurelian zuerst nach Rom gegangen und dann 
nach Pannonien zurückgekehrt wäre, um die Juthungen zu be- 
kämpfen. Indem sich Aurelian nun aber mit einer größeren 
Truppenmacht gegen die obere Donau wendete, wurden die unteren 
Donauländer etwas entblößt. Daher erfolgten die Handstreiche der 
Gothen gegen Anchialus und Nikopolis, deren zur Zeit des Quin- 
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tillus gedacht wird, und deshalb auch die Nachricht, daß nicht rö- 
mische Soldaten sondern die Landesbewohner selbst diesen go- 
thischen Versuchen mit Erfolg begegnet seien 1 ). 

Nachdem der Kampf gegen die Juthungen zwar nicht voll- 
ständig zu Ende geführt aber doch in etwas zu einem Ruhepunkte 
gekommen war, eilte Aurelian nach Italien und Rom, wo auf die 
Kunde von seiner Thronerhebung und wohl noch mehr von seinen 
eben vollbrachten Kriegsthaten und seiner Annäherung die Le- 
gionen von Quintillus, abfielen. Deshalb trat jetzt Aurelian sehr 
kurz und etwas cavaliermäßig dem Senate gegenüber; er stellte 
sich eben nur als Herrscher vor und gab den energischen Willen 
kund, selbst die Herrschaft zu führen, mit Gold d. h. Belohnungen 
für seine Freunde, mit Eisen wider seine Gegner 2 ). Ohne Zweifei 
war es aber Aurelians Absicht, nach dem kurzen Aufenthalt in 
Rom die Juthungen im eigenen Lande aufzusuchen und dort ihre 
Unterwerfung zu vollenden. Allein dazu kam es nicht; den Kaiser 
nahm zunächst eine neue Gefährdung der Donauländer in Anspruch, 
welche von den Yandalen und Resten der geschlagenen Gothen 
verursacht wurde. Gleicherweise wie jetzt finden sich auch später 
in Probus' Zeit die Vandalen an der Seite der Gothen in Da- 
cien. Diesmal hatten sich die beiden Völkerschaften Pannonien 
auserwählt, von wo Aurelian nach Rom gegangen; ein Umstand, 
welcher natürlich von Bedeutung war. Die erste Maaßregel des hier- 
hin eilenden Aurelian bestand darin, daß er Befehl gab, Getreide 
und Vieh und was sonst den Feinden von Nutzen sein könne, in 
festen Plätzen aufzuhäufen, um jene so einem noch drückenderen 

') Zu den Quellen steht meine Auffassung so: eine Andeutung des ersten Kampfes 
gegen die Juthungen und dann unmittelbar darauf gegen weiter östlich seßhafte Völker 
enthalt Hist. Aug. Aurel, c. 18: Aurel ianus contra Buenos et Sarraatas uehementissime 
dimicauit. Nur Dexippus giebt sodann eine ausführliche Schilderung des Feldzuges gegen 
die Juthungen sowie gegen die Vandalen. Der Unternehmung gegen diese letztereu finde 
ich aber auch bei Zosimus gedacht, der in seiner ungenauen Ausdrucksweise indeß 
wieder von Scythen redet, auch darin irrt, daß er Aurelian alsbald nach seiner Thronbe- 
steigung nach Born kommen und dann über Aquileia nach Pannonien ziehen läßt. Anders 
wie ich faßt Wietersheim den Zusammenhang III 7 ff. 454 ff. 

«) Zonar. XII 27. Anon. post Dionem (Maller IV 197), welcher den Vorgang indessen 
nach Bayenna verlegt. In der naiven Sprache dieser Schriftsteller lautet die Erzählung 
folgendermaaßen: Aurelian begab sich nach Born, nm die vornehmsten Börner zn fragen, 
wie man regieren müsse. Da antwortete einer der Gefragten, man bedürfe, um gut zn 
herrschen, des Goldes und des Eisens, jenes für die treuen und ergebenen Diener, dieses 
wider die Feinde. Und nicht lange darauf soll der Urheber dieses Bathes an sich selbst 
die Frucht desselben erfahren und mit Aurelians Eisen nähere Bekanntschaft gemacht 
haben. Der Kern der Sache ist wohl in der obigen Auffassung richtig gegeben. 
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Mangel, als sie bereits erduldet, preiszugeben. Und auch diesmal 
war es wiederum die Donau, in deren Niederungen die Entschei- 
dung gefallen ist In heißem Kampfe stießen hier die Heere auf 
einander; erst die Nacht trennte die Streitenden, ohne daß eine • 
eigentliche Entscheidung gewonnen worden war. Allerdings mißt 
Dexippus den Römern den Sieg bei; allein das ist wohl* nur ein 
Rückschluß davon, daß die Yandalen und Gothen während der 
Nacht über den Fluß zurückgingen und am nächsten Morgen eine 
Friedensgesandtschaft in das römische Lager schickten. Hätten 
nun die Römer wirklich einen Erfolg errungen gehabt, so würde 
Aurelian den Yandalen gegenüber gewiß ganz anders aufge- 
treten sein, als er es wirklich gethan hat Denn wir hören nichts 
von einer Unterwerfung derselben sondern nur von einem Vertrage 
des Kaisers mit den gothischen und vandalischen Königen und 
Stammesfursten, welchen diese allerdings durch Gestellung ihrer 
Kinder als Geißeln besiegeln mußten, und der auch 2000 vandalische 
Reiter den Römern als Hilfstruppen zuführte, allein zugleich den 
übrigen einen völlig freien und ehrenvollen Abzug gewährte und ihnen 
seitens der Römer nicht blos eine Versorgung mit Lebensmitteln son- 
dern auch vor allem die Ueberlassung der Provinz Dacien eintrug. 
Zum mindesten ist es wahrscheinlich, daß die Abtretung dieser 
Landschaft durch Aurelian in dem damaligen Augenblicke ge- 
schehen ist Schon früher hatte man sich davon überzeugen 
müssen, daß Dacien nur mit Mühe zu behaupten sei, und so gab 
Aurelian die Provinz jetzt auf, indem er die dort ansäßigen Römer 
nach Mösien hinüberfilhrte und in dem Landstrich zwischen dem 
oberen und unteren Mösien ansiedelte. Auch der Name Dacien 
ward hierhin übertragen, und es fand wieder eine Theilung dieses 
neuen Daciens statt: das ripensische Dacien an dem Südufer der 
Donau und südlich davon das mittelländische Dacien. Von man- 
chen Schriftstellern wird auch diese Eintheilung Aurelian zuge- 
wiesen; jedenfalls ist dieselbe vor dem Jahre 321 in das Leben 
gerufen worden 1 ). Genug diese Umstände lassen deutlich erkennen, 
daß die Römer keinen durchschlagenden Erfolg gegen die Van- 
dalen und Gothen davontrugen. Das gebt auch daraus ganz klar 

) Hist. Aug. Aurel, c. 39. Eutrop. IX 15. Rufus breu. c. 8. Jordanes de regn. succ. 
c. 51. Syncellue (ed. Bonn. I 721 f.). Malalas XII (ed. Bonn. p. 301). Becker-Marquardt 
III 1, 111. Böcking ad Notit. dignitat. I 135 f. 153. VerzeichniB der röm. Provinzen, auf- 
gesetzt nm 297, Ton Mommien. (Abnandl. d. Berl. Akad. 1862 8. 508 f.) 



Digitized by Google 



164 



Erneuerter Einfall der Juthungen und Alainannen. 



hervor, daß ausdrücklich herichtet wird, angesichts der Gesandt- 
schaft jener Völkerschaften sei Aurelian unschlüssig gewesen, oh 
er ein Abkommen mit ihnen treffen oder den Kampf fortführen 
• solle. Und die Stimmung im Heere deutet auch nicht gerade auf 
einen Sieg. Denn Dexippus erzählt, der Kaiser habe die Meinung 
der Soldaten darüber eingeholt, ob er den Kampf fortsetzen solle 
oder nicht Natürlich handelt es sich hier nicht um ein Rath- 
schlagen mit den Kriegern im allgemeinen, sondern um den Rath 
der höheren Befehlshaber. Allein unter ihnen herrschte eine sehr 
deprimirte Stimmung, und sie riethen daher unter allen Umständen 
die zum Frieden dargereichte Hand der Gegner nicht abzuweisen. 

Auf diesen Entschluß wirkte nun aber sehr wesentlich der 
Umstand ein, daß es im Westen neue Arbeit gab, indem die Ju- 
thungen und Alamannen wieder aus ihren Gebieten hervorgetreten 
waren und Italien mit Einfällen bedrohten *). Es war diesen Völ- 
kern eben das vorige Mal nicht gelungen, unter ihnen genehmen 
Bedingungen sich mit den Römern zu einigen, und sie hofften je- 
denfalls den Kaiser jetzt geneigter zu finden. In der That bot 
sich ihnen ja auch einige Aussicht auf Erfolg; denn Aurelian war 
abwesend, und diesmal erschienen die Juthungen auch nicht allein, 
sondern an ihrer Seite standen die Alamannen. 

Den größeren Theil seines Heeres ließ Aurelian nach Italien 
vorausziehen, während er mit den Schwerbewaffneten, welche seine 
Leibwache bildeten, den Hilfstruppen, darunter auch' den vanda- 
liscben Reitern, sowie endlich den gothischen und vandalischen 
Geißeln nachfolgte. Ohne Frage hielten ihn militärische Anord- 
nungen zum Schutze Pannoniens und der neuen Provinz Dacien 
noch etwas zurück; hier verblieb denn natürlich auch eine aus- 
reichende Besatzung. Die Deutschen hatten sich bereits über Ober- 
italien ergossen, als Aurelian aus Pannonien herbeikam. Es scheint 
seine Absicht gewesen zu sein, den Gegnern den Heimweg durch 
Oberitalien abzuschneiden und ihnen so in den Rücken zu fallen. 
Allein er erfuhr dabei eine sehr schwere Niederlage, von der sein 
Biograph Flauius Vopiscus freilich wohl mit einiger Uebertreibung 
sagt, sie habe beinahe das ganze Reich erschüttert und dem Un- 
tergange nahe gebracht. Die Alamannen und Juthungen hatten 
es nämlich zu vermeiden gewußt, in offener Feldschlacht mit den 

■) Unter den Quellen deutet dies Zos. I 49 an. 
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Römern zusammenzustoßen. Vielmehr lagen sie in den dichten 
Wäldern bei Placentia (Piaeenza) im Hinterhalte und brachen 
während der Nacht über die nichts ahnenden Römer herein 1 ). In 
Rom rief die Nachricht von dieser Niederlage eine gewaltige Be- 
stürzung und eine drohende, aufrührerische Stimmung hervor : man 
meinte die Zeiten des Gallienus wiederkehren zu sehen ; wenigstens 
gemahnte die furchtbare Verwüstung des Landes namentlich um 
Mailand sehr entschieden daran. Aber in diesem Augenblicke 
brach sich auch der Glaube an die mächtige Hilfe der Götter in 
Rom wieder Bahn: man öffnete die sibyllinischen Bücher und fand, 
daß die Gegner durch Opfer, welche an bestimmt bezeichneten Or- 
ten darzubringen seien, am weiteren Vordringen verhindert würden, 
indem sie die Opferstätten nicht zu überschreiten wagten. Es war 
im Januar 271, als der städtische Prätor dem Senate eröffnete, 
daß die Priester eine Befragung der sibyllinischen Bücher anriethen, 
und daß auch Aurelian seinen Wunsch darnach brieflich ausgespro- 
chen habe. Dieses Schreiben Aurelians ist uns erhalten 2 ) und in 
mehrfacher Hinsicht von Interesse. Der Kaiser ist verwundert, 
daß der Senat bis jetzt gezögert habe, sich auf diesem Wege der 
unmittelbaren Mitwirkung der Götter zu versichern; und es sei 
doch nicht etwa unrühmlich, unter dem Beistande der Himmlischen 
zu siegen. Fast sollte man meinen, so wirft er dem Senate weiter 
vor, daß man es mit Christen, nicht aber mit Anhängern des alten 
Götterglaubens zu thun habe. Aurelian galten also die Christen 
für so profan, daß es bei ihnen nicht in Erstaunen setzen könne, 
wenn sie unbekümmert um den Willen Gottes dahinlebten. Mit 
größter Sorgfalt wurden denn nun alle Gebräuche bei der Oeffhung 
der sibyllinischen Bücher beobachtet; und nachdem so die Befragung 
der Götter in aller Ordnung vor sich gegangen und ihr offenkundig 
gewordener Wille erfüllt war, da kehrte den Römern die Zuversicht 
zurück; sie wußten sicher, es mußte eine ihnen günstige Wendung 



') Somit irrt der Epitomator des Aurel. Victor (XXXV 2), wenn er von einem Siege 
der Börner bei Placentia spricht; denn daß die hier erwähnten Actionen bei Placentia, in 
der Nähe des Fanum Fortnnae am Metaurus, sowie auf den Gefilden am Ticino, ohne dafi dies 
eigentlich gesagt wird, in diesen Znsaromenhang gehören, ist sehr wahrscheinlich, ja fast 
sicher; .zumal sie sonst in der Geschichte Aurelians gar keine Stelle finden würden. DaB 
Aurelian bei Placentia die Feinde zuerst zur Uebergabe habe auffordern lassen, berichtet 
der Anon. post Dionem (Malier IV 197), sie antworteten indefi, sie hätten keinen Herrn, 
und der Kaiser solle erfahren, daß er mit freien Hannern kämpfe. 

') Bist. Aug. Aurel, c. 2a 
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eintreten, und in der That gelang es Aurelian, die Feinde, welche 
sich zerstreut hatten und in einzelnen Haufen umherschweiften, 
durch wiederholte Angriffe aufzureiben. Mehrfach kam es zu einem 
bedeutenden Zusammenstoß, so bei Fanum Fortunae oder Colonia 
Fanestris (Fano) in Umbrien am Flufte Metaurus: den hier von 
Aurelian errungenen Sieg macht eine uns erhaltene Inschrift 1 ) un- 
zweifelhaft, in der die Bürgerschaft von Fano und dem nahegele- 
nen Pesaro den unbesiegten Aurelian verherrlicht. Man erkennt 
aber zugleich daraus, wie weit die plündernden Deutschen bereits 
vorgedrungen waren, wohl mit der Hoffnung, das Ende ihres Zuges 
in Rom selbst zu finden. Nachdem sie in Folge ihrer Niederlage 
zum Rückzüge genöthigt worden waren, standen sie bei Pavia noch 
einmal den Römern zu einem entscheidenden Schlage gegenüber. 
Auch hier blieb Aurelian Sieger, und rasch wie sie gekommen, 
verschwanden die Alamannen und Juthungen auch wieder, diesmal 
wohl ganz gründlich darüber belehrt, daß man den Römern nicht 
ganz leichten Kaufes so stolze Bedingungen aufnöthigen könne, 
wie sie die Juthungen bei der früheren Verhandlung gestellt hatten. 
Die Tage des Gallienus waren trotz jener Besorgnisse der Römer 
eben doch vorüber 2 ). « 

') Orelli-Henzen No. 1535, auch 1081. Gruter 45, 2. Muratori 256, 1. 

*) Ueber diesen zweiten Feldzug Aurelians gegen die Alamannen und die ihnen ver- 
wandten Völker, Tor allem die Juthnngen, geht Zosimus ganz kurz hinweg. Ausführlich 
handelt von ihm Flauins Vopisuus, allein er irrt sich, wenn er dabei von Marcomannen 
redet; er hat diese mit den Alamannen verwechselt, was um so leichter geschehen konnte, 
als beide gelegentlich Sneven genannt werden. Von der Notiz bei dem Epitomator des 
Anrelius Victor ist schon die Rede gewesen. Meine Auffassung weicht sehr erheblich von 
der Wietersheims ab; einer eingehenden Rechtfertigung ihm gegenüber bedarf ich wohl 
nicht, da ich seiner Hypothese eine andere entgegenstelle, nnd es also nnr darauf an- 
kommt, welche von beiden opportuner erscheint. Wietersheim ist hier zum Theil wieder 
mit einer Peinlichkeit zu Werke gegangen, welche nur geeignet ist, die Sache möglichst 
zu erschweren; so wenn er die Nachricht des Zosimus, Aurelian habe einen Theil seiner 
Truppen in Pannonien zurückgelassen mit der Darstellung des Dexippus unvereinbar fin- 
det, während sich alles in einander fügt, wenn man sich den Znsammenhang so vorstellt, 
wie ich ihn oben angegeben habe. Im allgemeinen hoffe ich wird sich das Material meiner 
Auffassung weit fügsamer erweisen als der Wietersheims. An Unklarheiten fehlt es der 
letzteren keineswegs, so wird z. B. der Bericht bei Zosimus, den ich mit Gibbon, ZeuB 
n. a. als dieselben Vorgange betreffend ansehe, welche Dexippus von den Vandalen erzählt, 
mit den Nachrichten dieses Schriftstellers von dem ersten Juthungeneinfall identificirt. 
Dadurch aber entsteht eine Reihe von Unzulänglichkeiten, welche ich indessen in diesem 
Znsammenhange nicht erörtern will. Allein einen lapsns kann ich doch nicht unterlassen 
zu erwähnen. S. 457 sagt Wietersheim: „daß Zosimns dieses . . . Feldzuges gegen die 
Vandalen gar nicht gedenkt, beweist nnr dessen in Bezug auf die Ereignisse im Westen 
ohnehin bekannte Unzuständigkeit." Jener von Zosimus erwähnte Vorgang in Pannonien 
ist eben für Wietersheim identisch mit der ersten Action gegen die Juthnngen. Nun 
heifit es aher am Ende dieses Berichtes hei Zosimus, der Kaiser sei auf die Nachricht 
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Man kann sich denken, wie sehr Aurelian die Stimmung in 
der Hauptstadt nach der Niederlage bei Placentia mißfallen hatte. 
Deshalb war es sein nächster Schritt, nach Born zu eilen und sei- 
nem Unwillen über die Bewohner der Stadt in nachdrücklicher 
Rüge ihres Benehmens Ausdruck zu geben. Dabei ging er nun frei- 
lich mit unerwarteter und grundloser Härte zu Werke und er- 
bitterte die Römer sehr gegen sich. Schonungslos ward der Tod 
verhängt wegen geringfügiger und oft noch dazu schlecht bezeugter 
Vergehen, über die ein milder Gesinnter ganz hinweggesehen hätte. 
Und unter den so Verurtheilten befanden sich auch Mitglieder der 
ersten senatorischen Familien; man kann leicht ermessen, wieviel 
Haß und Furcht Aurelian erweckte. 

Die diesmal der Hauptstadt wieder nahe gerückte Gefahr ließ 
Aurelian darauf denken, Rom mit einer neuen und festeren Mauer 
zu umgeben '). Eine Erweiterung des Pomörium der Stadt konnte 
jetzt von ihm nicht vorgenommen werden, da er das Reich noch 
durch keine Eroberungen gemehrt hatte; wohl aber ist dies später 
geschehen. Die dringendsten Aufgaben, welche der Augenblick mit 
sich braehte, hatte Aurelian zunächst vollbracht, den römischen 
Namen zu neuem Ansehen erhoben, indem er dargethan, daß die 
Zeiten ungestrafter Einfälle in die römischen Provinzen vorüber 
seien. Aber eine große und schwere Arbeit lag noch vor ihm: 
Gallien stand unter seinem eigenen Herrscher, und im Osten schal- 
tete seit Jahren Zenobia in steigender Machtentfaltung. 

von dem Einbruch der Alamannen und ihrer Nachbarn in Italien dorthin geeilt, nachdem 
er eine ausreichende Besatzung in Pannonien zurückgelassen. Das soll sich nun mit 
einem Male nach Wietersheim S. H> auf den Aufbruch nach dem Vandalenkampfe beziehen, 
und doch hat Zosimus nach S. 457 dessen gar nicht gedacht, ihn vielmehr in seiner bekannten 
Unvollständigkeit übergangen. AIfo entweder ist das nicht richtig, oder Zosimus hat 
folgenden Unsinn zusammengebracht: Aurelian hat einen Kampf gegen die Juthungen geführt 
und muß die Friedensnnterhandlungen mit ihnen Hals über Kopf zu Ende führen, denn 
es droht ein Angriff der Juthungen und Alamannen. Soviel scheint darnach ganz sicher: 
jemand hat hier geschlafen, allein dormitat interdum Homerus. Daß Zosimus dieser Vor- 
wurf eigentlich kaum treffen kann, dafür bürgt Wietersheims eigenes TJrtheil (S. 454), 
wonach unter den Quellenschriftstellern zur Geschichte Aurelians Zosimus allein als Ge- 
schichtschreiber gelten kann. Es ist hier wie Öfters in dem Wietersheimschen Buche : man 
darf nicht mit einander zusammenhalten, was einige hundert Seiten auseinander liegt. 

») Eutrop. IX 15. Aur. Victor XXXV 7. Epik Aur. V. XXXV 6. Hist Aug. Aurel, c. 
21. 39. Oros. VII 23. Euseb. Chron. setzt den Vorgang falsch in das 4. Begierungsjahr 
Aurelians, richtig das Chron. Pasch, in das 2., wenngleich unter falsche Consuln, richtig 
auch Idatius Aurel, et Basso consul. Ebenso hat Zos. I 49 die Nachricht in dem rich- 
tigen Znsammenhange, irrt aber darin, daß er meint, Born sei vorher ganz ohne Hauern 
gewesen. 
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Wir verließen die Entwicklung der Dinge im Orient in dem 
Zeitpunkte, in welchem Gallienus, den Ruhm der Waffenthaten des 
Odenath sich selber beimessend, jenen lächerlichen Triumph in 
Rom feierte. Damals war Odenaths Ansehen schon so unbestritten, 
daß er sich König von Palmyra nennen durfte und von Gallienus 
zum obersten militärischen Befehlshaber im römischen Osten er- 
nannt wurde. Jetzt trennte ihn nur noch ein Schritt von dem 
letzten Ziele seines Strebens, der völlig unabhängigen Herrschaft 
über den Orient. Dazu bot die Stellung als römischer Oberfeld- 
herr die günstigste Gelegenheit, welche er gewandt zu benutzen 
wußte, um die Reste der Herrschaft des Macrianus, welche dessen 
Sohn Quietus und Balista repräsentirten, zu vernichten, wie dies 
schon früher in anderem Zusammenhange erzählt worden ist 
Dieser vollendeten Thatsache konnte Gallienus natürlich die Aner- 
kennung nicht versagen; vielmehr fand im Jahre 264«) eine förm- 
liche Theilung der Regierung zwischen ihm und Odenath statt, 
welche den letzteren zum unabhängigen Herrn, zum Kaiser des 
Ostens machte. Und bei dieser Gelegenheit ließ Gallienus unter an- 
derem auch Münzen des Odenath* schlagen, welche ihn als Sieger über 
die Perser darstellten 2 ). Die so dem Odenath nach allen Seiten zu 
Theil gewordene Anerkennung fand in Rom den Beifall des Volkes 
und Senates und ward tiberall im Reiche mit Befriedigung aufgenom- 
men: man freute sich darüber, unter dieser Regierung der Schwäche 
und Laune auch einmal wieder das Verdienst belohnt zu sehen. 

') Hißt Aug. Gall. e. 10. 12. Zonar. XH 24. 

2 ) Hist. Aug. Gall. c. 12. Obgleich z. B. Banduri Münzen Odenaths beschreibt, so sind 
doch nach Eckhel VII 491 nnd Cohen V 156 keine ächten von ihm nachweisbar. 
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Von der nun folgenden Regententbätigkeit des Odenatb wissen 
wir leider nur sehr weniges; im Jahre 267, als die Gothen über 
Heraklea hereinbrachen, ist er ermordet worden, nachdem er zuvor 
noch einen zweiten Siegeszug gegen die Perser gemacht hatte. 
Wenigstens läßt ihn Zosimus 1 ) zweimal bis nach Ktesiphon vor- 
dringen, und dann fällt das zweite Mal ohne Zweifel in die Zeit 
nach seiner Erhebung zum Kaiser des Ostens 2 ). 

Ueber den Hergang bei seiner Ermordung wird berichtet, daß sich 
Odenath zu einer Festfeier nach Emesa begeben habe und dort von 
seinem Neffen Mäonius, wahrscheinlich dem Sohne des Septimius 
Airanes 3 ), erschlagen worden sei; das gleiche Schicksal wie der Vater 
habe sein ältester Sohn Herodes gehabt, den jener zum Mitregenten 
ernannt hatte. Die That des Mäonius ging aus Rache und ver- 
letztem Ehrgefühl hervor; sein Oheim hatte nämlich sich wieder- 
holt veranlaßt gesehen, ehrenrührige Strafen über ihn zu verhängen, 
und so sein Rachegefühl wach gerufen. Es war ein unbedeutender 
Anlaß, welcher beide entzweite und zuletzt so traurige Folgen nach 
sich zog. Neffe und Onkel waren leidenschaftliche Jäger; nun ge- 
schah es nicht selten, daß Mäonius dem Odenath zuvorkam und 
das vor diesem aufgehende Wild erlegte. Odenath verwies ihm 
dies wiederholt sehr ernstlich, bis er ihm eines Tages in seinem 
Zorne das Pferd wegnahm und damit eine entehrende Strafe über 
den jungen Mann brachte. Da sich dieser jetzt in heftigen Dro- 
hungen gegen seinen Oheim erging, so antwortete Odenath damit, 
daß er ihn eine Zeit lang seiner Freiheit beraubte. Dann aber 
durfte Mäonius, hauptsächlich auf Bitten eben jenes Herodes, das 
Gefängniß wieder verlassen*). 

') Zoe. I 39. 

•) Hoyns a. a. 0. S. 44 hat sich für diese zweite Unternehmung Odenaths gegen die 
Perser auch auf Euseb. Chron. bezogen, allein mit Unrecht. Allerdings bemerkt Hiero- 
nymus zum Jahre 266: Odenathus Decurio Palmyronus collect» agrestium mann ita Per- 
sans cecidit, ut ad Ctesiphontem castra poneret. Allein da hier alles um 2 Jahre zu spat 
datirt ist, so werden wir von selbst auf das Jahr 264 geführt. Dann aber ist offenbar 
hier der erste Zug gemeint. Dafür spricht auch die Art und Weise dieser Notiz, welche 
dem Vorgang einen privaten Charakter zuweist; denn wie könnte es von eitlem Beherrscher 
des Orients heißen collecta agrestium mann? Und wenn man bei Orosius VII 22, welcher 
nur die erste Unternehmung schildern will, eine mit Hieronymus wesentlich aberein- 
stimmende Ansdrucksweise findet, so beweist auch dies wieder, daß der letztere gleich- 
falls die erste Unternehmung gemeint hat. Uebrigens reicht auch Zosimus' Autorität na- 
mentlich ftr Ereignisse im Osten vollständig ans. 

*) Vergl. den 7. Excurs „Die Familie des Odenath." 

<) Zos. I 39. Zonar. XII 24. 
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1 60 Zenobias Antheil an dem Morde Odenathe. 

Indeß hinter diesen Dingen verbargen sich tiefer liegende Mo- 
tive; zum mindesten sehr wahrscheinlich ist es, was schon im AI- 
terthume verlautete 1 ), daß Zenobia, Odenaths Gemahlin, bei dm 
blutigen Ende des Gatten die Hand mit im Spiele gehabt habe. 
Der Verdacht gegen sie scheint um so begründeter, als auch He- 
rodes in das Schicksal seines Vaters verwickelt wurde, er, der nicht 
Zenobia sondern eine andere Frau seine Mutter nannte 2 ). Es ent- 
sprach aber vollkommen dem leidenschaftlichen Charakter der Ze- 
nobia, daß sie es nicht ertragen konnte, den Sohn einer anderen 
als Theilnehmer an dem Imperium zu erblicken, während ihre 
eigenen Kinder davon ausgeschlossen blieben, selbst wenn sie den 
Gemahl, der ohnedies ihrer Herrschbegier im Wege stand, opfern 
sollte. Freilich, und das hat man wohl, aber natürlich mit Un- 
recht, dafür geltend gemacht, um den Verdacht der Mitschuld an 
Odenaths Ermordung von Zenobia fernzuhalten 3 ), Mäonius hat zu- 
nächst selbst nach dem Purpur gegriffen und eine kurze Zeit den 
Imperator gespielt Das konnte natürlich nicht in Zenobias Plan 
gelegen haben; allein was hätte den Mäonius davon abhalten sollen, 
den günstigen Augenblick so viel als möglich in seinem eigenen In- 
teresse auszubeuten? Außerdem aber konnte Mäonius einen schein- 
bar giltigen Rechtstitel für seine Herrschaft aufweisen: er wird als 
Neffe des Odenath bezeichnet, Nun werde ich in dem Excurse 
über die Familie des Odenath Gelegenheit finden, es wenigstens 
wahrscheinlich zu machen, daß Mäonius der Sohn des Septimius 
Airanes, dieser aber der ältere, natürlich früh verstorbene Bruder 
des Kaisers Odenath gewesen sei. Unter diesen Umständen wird 
es begreiflich, daß Mäonius längst einen geheimen Groll gegen Ode- 
nath hegte; um so mehr, nachdem dieser den Herodes zur Mitre- 
gentschaft berufen hatte, während er als der ältere Prinz leer aus- 
ging. Allerdings war eine derartige Argumentation des Mäonius 
ganz unverständig; denn es handelte sich ja nur um das Recht 
einer durch Odenath erst ins Leben gerufenen Herrschaft Allein 
Zenobia mochte diese Stimmung bei Mäonius nähren, ihn in 
dem Gedanken bestärken, eher wie dem Herodes gebühre ihm 
als dem ältesten Enkel des ersten Odenath die Nachfolge im Reiche. 



') Hist. Aug. Trig. Tyr. c 17. 
*) Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 16. 
*) Hoyns a. a. 0. 8 .45. 
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Zenobia aber stachelte ihre eigene Herrschbegierde und die lei- 
denschaftliche Eifersucht, wie sie der. Harem des Orients wachzu- 
rufen pflegt Denn Zenobia ist gewiß nicht die einzige Frau Ode- 
naths gewesen, wohl aber hat sie sich allmählich zur Lieblingsge- 
mahlin erhoben und unter der Hand einen bedeutenden Einfluß 
gewonnen, welcher sie soweit emportrug, daß ihr Ehrgeiz sich kein 
geringeres Zißl setzte, als selbst unumschränkt zu herrschen. Bei 
diesem Vorhaben kam ihr nun Mäonius' Mißstimmung sehr zu 
Statten; ihn ersah sie sich zum Werkzeug aus. Allein zunächst 
machte ihr dieser den Preis des Unternehmens streitig. Freilich 
ging seine Rolle bald zu Ende; denn ihn ereilte, wie die Historia 
Augusta erzählt, in seiner Ermordung die wohlverdiente Strafe für 
die schrankenlose Schwelgerei, deren er sich hingegeben hatte. 
Jetzt war rar Zenobia der Augenblick gekommen: die Herrschaft 
lag unbestritten in ihren Händen. 

Scptimia Zenobia hat in Absicht auf ihren Namen wie 
ihr Geschlecht den Alterthumsforschern viel zu denken und zu ver- 
muthen gegeben 1 ). Ueber den Namen Septimia ist vielerlei gefabelt 
worden; indeß kommt der entsprechende Männername in den pal- 
myrenischen Inschriften sehr häufig vor und scheint namentlich als 
eine Art Geschlechtsbeiname in der Familie des Odenath üblich ge- 
wesen zu sein. Nun würde es allerdings auffallen müssen, wenn 
ein unter den Palmyrenern so verbreiteter Name ein römischer ge- 
wesen wäre; man wird mit Recht einen nationalen Namen er- 
warten. Als einen solchen natürlich in latinisirter Form läßt sich 
derselbe denn auch erweisen; ebenso wie Zenobia ein arabischer 
Name zu Grunde liegt 2 ). So erscheinen denn die Palmyrener kei- 
neswegs als reine Syrer oder richtiger Aramäer; wenn auch die 
Sprache der Inschriften unzweifelhaft aramäischer Natur ist, indeß 
ohne daß der westaramäische (syrische) oder der ostaramäische 
(chaldäische) Typus klar ausgeprägt wäre. Und unter den Eigen- 

') Man rergl. nur die allerdings sehr nnmethodische Untersuchung ron Vaillant in 
seiner Dissertation snr la mldaille de la reine Zenobie, ebenso Benandot, £claircissement 
snr le nom de Septimia, qni est joint a celuy de Zenobia, snr les m6dailles de cette prin- 
cesse. (Mlmoires de l'acad. des inseriptions et helles lettre« II 523 ff. II 538 . ff.) Werns- 
dorf Dissertatio de Septimia Zenobia. Lipsiae 1741, ist mir leider nicht zugänglich gewesen, 
ebensowenig Van Cappelle, Dispntatio de Zenobia. Traj. ad Bhennm 1817. 

*) Vergl. Victor Langlois, Nnmismatiqne des Arabes ayant l'Islamisme ; hier wird S. 
85 f. der Name Septimia anf Zabd znrfickgefthrt von "Qf arabisch nnd Zeno- 
bia als die gracisirte Form des semitischen Zeynab U^fJ^y) erklärt 
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namen, namentlich den Namen in der Familie Odenaths sind viele 
von nabatäischer Formation; wir dürfen sonach annehmen, daß 
Odenaths Vorfahren nabatäische Häuptlinge gewesen seien, welche 
hier wie öfter die langandauernde Schwäche der Römer im Osten 
für sich ausbeuteten, sich in Palmyra festsetzten, zu Einfluß kamen 
und viele ihrer Stammesgenossen nach sich zogen, die sich noch 
in späterer Zeit durch ihre Namen kenntlich machten. Als Naba- 
täer heißen sie denn bald Araber, bald Syrer oder Saracenen, in- 
dem die Schriftsteller in ihrer Unkenntniß über sie den Namen 
gebrauchten, welcher ihnen selbst und ihren Zeitgenossen am ge- 
läufigsten war. Zenobia selbst nahm den Adel eines königlichen 
Stammes für sich in Anspruch: den Ptolemäern wollte sie ver- 
wandt sein, wohl nur um Kleopatra, welcher sie in vielem geistig 
nahe stand, auch leiblich zu den ihrigen zu rechnen. Allein daran 
ließ sie es sich noch nicht genügen, sondern setzte ihre Ahnentafel 
bis in die Urzeit fort: die sagenhaften Gestalten einer Semiramis und 
Dido sollten nicht minder zu ihrem Geschlechte zählen. Offenbar 
wollte sie als die letzte in der Reihe der merkwürdigen Frauen 
des Orients, zugleich aber auch als die legitime Erbin der Herrschaft 
derselben erscheinen, um einen Rechtstitel für das zu gewinnen, was 
sie hatte und noch erstrebte, nichts geringeres nämlich, als die 
Völker semitischer Zunge unter ihrem Scepter zu einem Reiche zu 
sammeln. Wenn man sie nun aber selbst zur Jüdin hat machen 
wollen, so liegt dazu gar kein Grund vor 1 ). 

') Niceph. VII 27. Athanasias 'Emaroty toTs rdv fwvypy ßt'ov äaxoöat seu Historia 
Arianorum ad monachos c. 71 (Opera ed. Patau. 1777. I 1, 305. Cöln 1686 I 857): Voudaia 
fyt Zyvoßta xal IlaöXou Kpo£<rri) roö Eapjoaaxitoq^ dAA' od didwxs rdr sxxktjetaq rot<; 
Iooda(ot<:. Ebenso auch Aboulfarradi (Chron. Syr. p. 81). Daß Zenobia keine Jüdin ge- 
wesen, hat Osiander (Art. Thadmor in Herzogs Realenc. für p rötest. Theologie XV 608 f.) 
sehr eingehend erörtert; ich kann dem nur vollständig beitreten. Dafür spricht schon 
der Beisatz in jener Stelle des Athanasius und vor allem der Haß der Juden gegen Zenobia 
(vgl. S. 176 Anm.2). Daß sich Zenobia, von dem Heidenthum unbefriedigt, der jüdischen Re- 
ligion zugewendet habe, scheint mir sehr unwahrscheinlich und trotz der Muhe, welche sich 
Clei (Art. Zenobia in Pauli, Realenc. der classischen Alterthumswissenschaft) dafür ge- 
geben hat, nicht beweisbar. Der ganzen Geistesrichtung der Zenobia entsprach ein re- 
ligiöser Eklekticismus in der später angedeuteten Art vollkommen. Uebrigens werde ich 
in anderem Zusammenhange noch einmal auf die Frage zurückkommen. Wie die Meinung, 
Zenobia sei Jüdin gewesen oder geworden, entstehen konnte, ist nicht schwer zu erklaren. 
Denn die orthodoxen Kirchenlehrer beschuldigten den Paul von Samosata judaisirender 
Meinungen. Wirklich machte er auch der jüdischen Anschauung bedeutende Zugestand- 
nisse, erkannte z. B. die Verbindlichkeit der Beschneidung an. Wenn nun Paul zu Zeno- 
bias Vertrauten gehörte und namentlich einer der Träger der eigentümlichen geistigen 
Atmosphäre war, in welcher sich die Königin bewegte, so konnte sich in orthodox christ- 
lichen Kreisen jene Ansicht vom ihr sehr leicht bilden. 
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In ihrer äufteren Erscheinung wird Zenobia als aufterordent- 
lieh liebreizend geschildert: die Haut von mäßig dnnkeler Färbung, 
das tiefbraune Auge und das Haar mit blendend schwarzem Glänze 
gaben dem Antlitz den dunkeleh Ton und das Colorit des Mor- 
genländers, mit denen das blendende Weift der Zähne in wunder* 
derbarem Contraste stand. Ueber dem ganzen lagerte der Zauber 
der weiblichen Milde, welcher sich nur selten zur Strenge ver- 
kehrte, allein, wenn es die Verhältnisse erheischten, dem gebiete- 
terischen Ernst und der unerbittlichen Festigkeit, wie sie nur 
Männern eigen sind, den Platz überlieft. Dieser Doppelnatur ihres 
Wesens entsprach sodann sehr bezeichnend die Stimme, deren voller 
Klang weibliche Anmuth und männliche Kraft in sich vereinigte. 
Und diese äafteren Reize ihrer Persönlichkeit wuftte sie durch die 
Art ihrer Kleidung nicht wenig zu erhöhen. Wie sie sich in vie- 
lem anderen die Könige des Orients, namentlich die von Persien 
zum Muster genommen, so erschien sie nicht selten in der Pracht 
orientalischer Fürsten. Oefter aber trug sie den Helm und krie- 
gerischen Schmuck, sowie ein am Saume mit Edelsteinen reich ver- 
ziertes Purpurgewand, welches sie entweder lose über die Schulter 
warf, wo es durch eine Agraffe befestigt war, so daß der Arm 
unbekleidet blieb, oder mehr nach Frauenart mit einem Gürtel und 
Schloß von kostbarer, kunstreicher Metallarbeit zusammenhielt 
Keineswegs aber hat Zenobia in weibischer Putzsucht Verschwen- 
dung getrieben, sondern war stets darauf bedacht, sich durch spar- 
sames Wirtschaften reiche Geldmittel zu Gebote zu halten, wie 
dies seltener die Weise der Frauen ist In vielen anderen Dingen 
hat sie freilich nicht weniger ein völlig männliches Wesen bekun- 
det: sie ritt sehr gern, machte aber auch angestrengte Märsche zu 
Fuß mit den Soldaten und verstand es wie ein Mann zu zechen. 
Gewöhnlich zeigte sie sich indeft sehr mäftig und enthaltsam, 
zuweilen aber nahm sie an den Gelagen der Heerführer Theil und 
sachte gelegentlich auch die Gesandten fremder Völker, namentlich 
der Armenier und Perser, beim Glase Wein auszuholen oder für 
sich zu gewinnen. Bei solchen Gelegenheiten bediente sie sich 
prachtvoller Trinkschaalen aus Gold, die reich mit Edelsteinen ge- 
schmückt waren ; und um ihnen eine gewisse Weihe zu geben, brei- 
tete man aus, schon Kleopatra habe dieselben gebraucht Und gar 
vielerlei seltsame Dinge wuftten sich die Zeitgenossen von dieser 
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Frau zu erzählen: unter anderem auch, daß sie sich ihrem Gemahl 
stets nur deshalb hingegeben habe, um Kinder zu bekommen; wenn er 
einmal an ihrer Seite geruht, dann habe sie ihm den Genuß ihrer 
Liebe nicht eher wieder gestattet, als bis sie sich davon überzeugt 
gehabt, daß sie nicht schwanger sei. In gar manchem also war 
Zenobia anders, als es Weise und Lebensgewohnheiten der Frauen 
im allgemeinen mit sich bringen; mag man auch vieles von dem 
über sie berichteten der Leichtgläubigkeit und Klatschsucht unserer 
Quellenschriftsteller beimessen wollen. Jedenfalls aber wohnten in 
ihr gewöhnlichen Weibern nicht eigene Kraft des Willens, Klarheit 
und Stärke des Geistes, welche durch eine umfassende Bildung er- 
höht und für die mannigfachsten intellectuellen Interessen zugänglich 
gemacht worden waren. Im Rathe zeigte sie sich klug erwägend, 
in der Anordnung und Ausführung des beschlossenen meist von 
einer unerschütterlichen Festigkeit. Je nach den Umständen er- 
schien sie gegen das Heer milde und freigebig oder ernst und ge- 
messen. Mit persönlichem Muthe und einer seltenen Entschlossen- 
heit begabt war sie den Vorderasiaten wie den benachbarten 
Aegyptern ein Gegenstand der Furcht und Verehrung. Und Aure- 
lian hat sogar in einem seiner Briefe an den römischen Senat ge- 
äußert, daß es eigentlich Zenobia gewesen sei, von der der Antrieb 
zu den glorreichen Siegen Odenaths über die Perser ausgegangen, 
und der man also den Triumphzug nach Ktesiphon verdanke. 
Welche Bedeutung man aber in Rom dieser merkwürdigen Frau 
beimaß, das beweist der Umstand, daß bei Claudius 7 Thronerhebung 
dem Neuerwählten seitens des Senates der Zuruf entgegengebracht 
wurde: „ Räche uns an den Palmyrenern, befreie uns von Zenobia." 

So gestaltet sich das Bild der Zenobia, welche sich in ihren 
Sitten und ihrer Lebensweise überall als halb orientalisch und halb 
römisch bekundet, vor unseren Augen; gern möchten wir mehr von 
ihrer Persönlichkeit und ihrem Wesen wissen, da es ihr gelungen 
ist, die Wüstenstadt Palmyra zum Mittelpunkte eines glänzenden, 
auch durch Geistescultur ausgezeichneten Reiches zu erheben. Doch 
fassen wir nun zunächst den Gang der politischen Entwickelung 
Palmyras nach Odenaths Tode in das Auge. Wir hörten schon, 
daß Mäonius versuchte, Zenobia das Ziel ihres Strebens zu entreißen, 
allein ein rasches und trauriges Ende nahm. Nun herrschte sie, 
freilich dem Namen nach nur für ihre Söhne. 
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Es ist gerade keine leichte Aufgabe, über die Familienverhält- 
nisse in dem Hause Odenaths ein klares Licht zu verbreiten. In- 
dessen erscheint es, wie in einem anderen Zusammenhange darge- 
than werden soll 1 ), als sehr wahrscheinlich, daß der ältere Odenath 
zwei Söhne gehabt habe, Septimius Airanes und den nachmaligen 
Kaiser Odenath. Jener, welcher als der ältere des Großvaters 
Vaballathus Airanes Namen führte, hinterließ nun seinerseits auch 
wieder zwei Söhne, jenen Mäonius von unbekannter Mutter und 
einen jüngeren Vaballathus Athenodorus 2 ). Dieser letztere wird 
aber ausdrücklich als ein Sohn der Zenobia bezeichnet, welche dem- 
gemäß anfänglich in dem Harem des älteren Bruders gelebt hat 
und erst nach dessen Tode in die Hand des jüngeren, des Odenath, 
übergegangen ist Dieser erzeugte mit ihr den Airanes oder 
mit latinisirtem Namen Herennianus und den Timolaus; während 
der früher genannte Herodes, welcher zugleich mit seinem Vater 
Odenath ermordet wurde, einer andern Frau sein Leben verdankte. 
Nun erzählt Trebellius Pollio 3 ), Zenobia habe im Namen ihrer 
Söhne von Odenath die Herrschaft geführt, während Flauius Vo- 
piscus 4 ) unzweifelhaft mit der Absicht, den Pollio zu berichtigen, 
sagt, Zenobia habe nicht für jene sondern ihren Sohn Vaballathus 
das Reich verwaltet. 

Dieses Reich umfaßte aber den römischen Orient, also im 
wesentlichen die Provinzen Syrien, Commagene, Osrhoene, Phö- 
nicien, Palästina und Arabien und war durch einen freundschaft- 



') Vergl. den 7. Excurs „Die Familie des Odenath." 

s ) Die Münzen des Vaballathus zeigen z. Th. sehr schwierige Aufschriften, so die la- 
teinische VCRIMDR, bis jetzt unerklärt (vergl. Langlois a. a. 0. S. 114 f.), auf alexan- 
drinischen Münzen wird er genannt ATT CPSJ/AC oder CPIAC OYABAAAAßOC ASHSü. 
Athenodoro8 ist nichts anderes als die griechische Uebersetzung des arabischen Vaballa- 
thus (vergl. Osiander in der Zeitschr. der Deutschen Morgenland. Gesellschaft XV 396); 
und Vaballathus ist Wahb Alläth d. h. Geschenk der Alläth, einer der bedeutendsten 
arabischen Göttinnen; rergl. Langlois a. a. 0. S. 96. Das QPQIAC aber ist nach Ober- 
dicks Vermuthung (vergl. dessen Abhandlung über den ersten Feldzug des Kaisers Aure- 
lian gegen die Zenobia bis znr Schlacht von Emisa in Zeitschr. för die Österreich. Gym- 
nasien. 14. Jahrg. 8. 785 f.) das gracisirte fc"PT^{£f von fcOt£f «• bedeutet 6 $rsutiv. 

Vergl. auch noch dessen Bemerkungen zu den palrayrenischen Inschriften in der Zeitschr. der 
D. M. Gesellschaft XVIII 747 f. Hier will ich gelegentlich bemerken, daft desselben Ver- 
fassers Abhandlung, Beiträge zur Geschichte des römischen Orients vom Jahre 254 bis 467 
n. Chr. im vierzehnten Bericht der Philomathie in Neisse (1865 erschienen) mir nicht zu 
Gebote gestanden hat. 

») Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 30. 

«) Hist. Aug. Aurel, c. 38. 
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liehen Vergleich mit dem römischen Kaiser in das Leben getreten. 
Gallienus aber hatte bei seinem Abkommen mit Odenath ohne 
Zweifel nicht daran gedacht, diese Länder ftlr immer aufzugeben, 
sondern war einer vorübergehenden Bedrängniß gewichen und 
sicherlich gemeint gewesen, daß die Herrscherstellung im Osten nur 
Odenath persönlich eigenen, nicht aber von ihm vererbt werden 
solle. Daher entsprach es keineswegs den ursprünglichen Absich- 
ten des Gallienus, daß Odenath die ihm verliehene Herrscherwurde 
mit seinem Sohne Herodes theilte und so den Grund zu einer dy- 
nastischen Fortleitung derselben legte. Und demgemäß sandte Gal- 
lienus, als er die Ermordung Odenaths vernommen, ein Heer aus 
unter Führung des Heraclianus: nicht etwa, wie ein Schrift- 
steller des Alterthums gemeint hat 1 ), um jetzt für seines Vaters 
Gefangenschaft einen verspäteten Rachekrieg gegen die Perser zu 
unternehmen, sondern um den erledigten Osten des Reiches wieder 
einzuziehen. So hat denn auch Zenobia den Zweck dieses Zuges 
angesehen und deshalb ein Heer aus Palmyrenern und anderen Be- 
wohnern des Ostens den Römern entgegengeschickt, welche gänzlich 
aufgerieben wurden. Da war es natürlich aus mit der künstlichen 
Freundschaft, welche bisher zwischen Palmyra und Rom bestanden 
hatte. Freilich konnte Gallienus nichts mehr thun, um Zenobia 
zu züchtigen ; denn ihm war nur noch eine kurze Frist zugemessen. 
Auch sein Nachfolger Claudius fand, wie wir sahen, zunächst dring- 
lichere Arbeit und erschien um so mehr in seinem Rechte, wenn er 
Tetricus und Zenobia sich selbst überließ, da diese beiden wenig- 
stens im Stande waren, den von ihnen regierten Ländern gegen die 
Verheerung einfallender Barbaren Schutz zu gewähren. Da nun 
Claudius starb, ohne ein weiteres Ziel als die Bekämpfung der Go- 
then in das Auge fassen zu können, und auch der Anfang der Re- 
gierung Aurelians durch anderweite Aufgaben in Anspruch genom- 
men ward, so gewann Zenobia Zeit, für die Erweiterung, den in- 
neren und äußeren Ausbau ihrer Macht Sorge zu tragen. Und 
dabei hat sich ihr Blick ganz von selbst zuerst auf Aegypten ge- 
richtet. Seit alten Zeiten waren ja wiederholt abwechselnde Ver- 
suche gemacht worden, entweder von Vorderasien aus Aegypten 
oder umgekehrt von hier aus Syrien zu beherrschen. Beide Län- 



') Hist. Aug. Gall. c. 18. 
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der schienen zusammen zu gehören, um eine geschlossene Macht- 
stellung zu gew&hren. An Gelegenheit, Aegypten zu erobern, 
konnte es Zenobia nicht fehlen, da hier, wie früher ausgeführt 
wurde, die Zerfahrenheit und der Jammer der römischen Zustände 
während Gallienus' Regierung in den grellsten Farben zum Vor- 
schein kamen. Nach wiederholten Usurpationen war Aegypten in- 
deß doch in der letzten Zeit des Gallienus wieder mit dem Reiche 
vereinigt, nachdem es dem Feldherrn Theodotus gelungen, Aemilian 
gefangen nach Rom zu führen, wo er erdrosselt wurde 1 ). Und 
daß auch während des größten Theiles von Claudius 9 freilich sehr 
kurzer Regierung Aegypten dem römischen Kaiser gehorchte, 
zeigen die alexandrinischen Münzen aus den verschiedenen Jahren 
der Herrschaft dieses Kaisers, namentlich die in seinem dritten 
Jahre, also nach dem Herbste 269 geschlagenen. Freilich unbedingt 
beweisend ist dies nicht, indem auch aus der Zeit der ägyptischen 
Usurpationen alexandrinische Münzen des Gallienus vorhanden 
sind. Allein wir wissen auch sonst, daß Zenobia erst am Ende 
der Regierung des Claudius die Möglichkeit ward, in Aegyten festen 
Fuß zu fassen. Ein gewisser Timagenes, welcher sich ohne 
Zweifel in einflußreicher allein nicht näher zu bestimmender Stel- 
lung befand, ein Aegypter von Geburt, versprach nämlich der Ze- 
nobia, Aegypten ihr in die Hände zu spielen. Auch diesmal 
wiederholte sich also die Erfahrung früherer Zeiten, daß es 
unter den Aegypten stets abenteuerliche und unruhige Köpfe gab, 
welche einen günstigen Augenblick erspähten, um die bestehen- 
den Verhältnisse zu vernichten. Die Beweggründe des Timagenes 
sind leicht erkennbar: gelang es ihm, Zenobia zu dem Besitze von 
Aegypten zu verhelfen, so durfte er auf eine hervorragende Theil- 
nahme an der alsdann neu zu organisirenden Verwaltung des Landes 
rechnen. Daß er es vorzog, Zenobia in das Land zu ziehen an- 
statt für sich selbst nach der Herrschaft über dasselbe zu trachten, 
kann nicht Wunder nehmen. Die Blüthezeit der Usurpationen im 
römischen Reiche war vorüber, und zudem hatten die Versuche, 
Aegypten während derselben loszureißen, keinen dauernden Zustand 
zu begründen vermocht. Anders aber stand es, wenn das Land 



') Dm geschah nicht vor 965; ob aber in diesem Jahre, wie Hoyns ohne* Angabe der 
Grunde sagt, oder im folgenden, ist wie mir scheint nicht m bestimmen; Tgl. oben 8. 119 f. 



Digitized by Google 



168 



Zenobia« Unternehmung gegen Aegypten. 



in die vorderasiatische Macht der Zenobia eingefügt wurde, im Ver- 
gleich zu der es doch noch bedeutend genug erschien, um sich seine 
Eigenthtimlichkeit zu wahren. Zenobia ging natürlich sehr bereitwillig 
auf Tima genes' Anerbietungen ein und brachte ein Heer von etwa 
70000 Mann aus Palmyra, Syrien und den andern ihr unterworfenen 
Ländern zusammen. An die Spitze desselben trat Zabdas. Die 
Yertheidiger der römischen Herrschaft über Aegypten aber konnten 
ihm nur eine bedeutend schwächere Armee entgegenstellen, und so 
blieben die Palmyrener in offener Feldschlacht Sieger und traten in 
Besitz des unteren Aegypten. Da sie indessen keine ausreichenden 
Streitkräfte zum Schutze ihrer Eroberung zurückließen, so gelang 
es dem römischen Feldherrn Probus, welcher mit Bekämpfung von 
Seeräubern, ohne Zweifel im rothen Meere, beauftragt war und auf 
die Nachricht von der Besetzung Alexandrias und Niederägyptens 
durch die Truppen der Zenobia herbeieilte, sie aus dem Lande 
wieder hinauszutreiben. So mußten denn die Palmyrener einen 
zweiten Versuch machen, dem Probus mit den vereinigten Streit- 
kräften Aegyptens und der Provinz Afrika begegnete. Die Palmy- 
rener sahen sich daher zum Bückzuge genöthigt, und um ihnen 
denselben abzuschneiden, besetzte Probus Babylon, einen festen 
Punkt etwas südwärts von Heliopolis. Das Castell lag an einem 
Berge und war für den Besitz der Straße nach Heliopolis und weiter- 
hin nach Syrien von Werth. Schon Augustus hatte die Wichtigkeit 
des Ortes erkannt und denselben deshalb zum Standort der einen von 
den drei ägyptischen Legionen gemacht '). Probus aber durfte mit 
Sicherheit darauf rechnen, den heimkehrenden Palmyrenern hier mit 
vollem Erfolg den Weg zu verlegen. Allein Timagenes, mit der 
Oertlichkeit genau bekannt, besetzte, ohne daß Probus es merkte, 
die Babylon beherrschende Höhe mit 2000 Mann, überfiel so- 
dann die nichts ahnende Besatzung der Bergfeste und machte sie 
zu Gefangenen. Probus aber legte selbst Hand an sich, ehe ihn 
dies Schicksal ereilte. Und so faßte Zenobia aufs neue festen Fuß 
in Aegypten und behauptete ihre Herrschaft wenigstens in einem 
Theile dieses Landes 2 ). 

') Strabo XVII 807. 

') Hlst. Aug. Claudii c. 11. Probi c. 9. Zos. I 44. Zonar. XII 27. Syncellus sind Aber 
die Unternehmung der Zenobia gegen Aegypten zn vergleichen. Zosimus ist der Meinung, 
ganz Aegypten wäre der Zenobia zugefallen; doch iat das unwahrscheinlich, indem wie 
wir sahen ans allen Begierungsjahren des Claudius alexandrinische Münzen vorhanden 
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Aber nicht allein nach dieser Seite suchte Zenobia ihre Macht 
zu erweitern, sondern wollte auch in Kleinasien Fortschritte ma- 
chen. Schon war es ihr gelungen, ihre Botmäßigkeit bis Ancyra 
in Galatien auszudehnen, und jetzt richtete sie ihre Aufmerksam- 
keit auf Bithynien und dort vor allem auf Chalcedon. Dahin 
strebte sie namentlich auch deshalb, um durch den Besitz der Län- 
der am schwarzen Meere, an der Propontis und dem Hellesponte 
den einträglichen Handel an sich zu ziehen, welcher in jenen Län- 
dern seinen Sitz hatte. Diese Fortschritte ihrer Macht in Klein- 
asien scheint aber Zenobia ohne Anwendung von Waffengewalt er- 
reicht zu haben; jene Länder ließen sich durch bloße Verhand- 
lungen bestimmen, in ein Schutzverhältniß zu Palmyra zu treten. 
Freilich ging man hier lediglich aus dem Grunde darauf ein, weil an 
eine Unterstützung durch die Römer gar nicht zu denken war. 
Das läßt wenigstens das Verhalten von Chalcedon und überhaupt 
Bithynien yermuthen. Denn dort stand man auch gerade im Be- 
griffe, die Oberhoheit Palmyras anzuerkennen, als die Nachricht von 
Aurelians Thronerhebung eintraf und auf eine baldige Hilfe Hoff- 
nung gab. Und jezt setzten die Bithynier dem Begehren Palmyras 
eine entschiedene und hartnäckige Weigerung entgegen , ). Man hat 
nun aber behauptet, Zenobia habe daran gedacht, in immer wei- 
teren Eroberungen einen Theil des römischen Reiches nach dem 
anderen an sich zu bringen und zuletzt auch die Hauptstadt, Rom 
selbst, in ihre Gewalt zu ziehen. Für den feierlichen Einzug in 
die Weltstadt sollte sie sich sogar schon einen Wagen haben ma- 
chen lassen, welcher später bei Aurelians Triumph figurirte und 
äußerst prächtig war 2 ). Indessen das sind, wie leicht ersichtlich, 



sind und ebenso ans dein ersten des Aurelian. Indefi die letzteren sind die viel besprochenen 
Minsen, welche auf der einen Seite das Bild Aurelians, auf der anderen das des Vaballa- 
thns zeigen. Und zwar entsprechen sich darnach das 1. Jahr des Aurelian und das 4. J. 
des Vaballathus. Das 1. Jahr des Aurelian ging im Herbst 270 zu Ende, und eben damals 
endete das 4. des Vaballatbas, dessen 1. Jahr die Zeit von Odeaaths Tode bis zum Herbste 
267 umfaßt. Dem entsprechend finden sich diese Münzen bis zum 7. Jahre des Vaballa- 
thus, correspondirend dem 4. Jahre Aurelians d. h. also bis zu dem Jahre vom Herbst 
272 bis zam Herbst 273. Diese alexandriaischen Doppelmflnsen lassen sieh nur so er- 
klaren — nnd auch das bleibt eine sehr nothdurftige Aushilfe — dal den einen Theil 
Aegyptens die Palmyrener, den anderen die Römer ihr eigen nannten. So ist auch Hist. 
Aug. Cland. c. 11 nicht genan: Aegyptii uero omnes se Bomano imperatori dederunt, in 
absentis Claudii uerba inrantes. 
>) Zos. I 50. 

>) Hist. Aug. Aurel, c. 83. 
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leere Vermuthungen: Zenobia dachte nur an ein orientalisches 
Reich. Denn dafür spricht vor allen Bingen das Bemühen, ihren 
Ländern auch in geistiger Beziehung einen gemeinsamen Stem- 
pel orientalischen Wesens aufzuprägen, ihnen in einer neuen spe- 
cifisch orientalischen Religion eine Einheit, einen festen Ver- 
band zu geben. Hier also bewährte Zenobia wieder eine ungewöhn- 
liche Einsicht: sie wußte es sehr wohl, daß ein Reich nicht bloß 
auf die Spitze des Schwertes gestellt werden könne, sondern daneben 
eines innern geistigen Bandes bedürfe, wie es sich in der Gemein- 
samkeit der intellectuellen und Cultur-Interessen darbiete. Wir 
brauchen nicht zu staunen, bei Zenobia eine solche Anerkennung 
der Bedeutung des geistigen Lebens zu finden; denn an sieh selbst 
hatte sie reichlich Gelegenheit gehabt, dieselbe wahrzunehmen. Sie 
besaß ja eine ganz ungewöhnliche Bildung des Geistes: sie war der 
griechischen und ägyptischen Sprache neben der ihres Vaterlandes 
vollkommen mächtig und des Latein wenigstens nicht unkundig. 
Ihre Söhne bedienten sich auf den Wunsch der Mutter vornehm- 
lich dieser Sprache, und Timolaus gewann eine so entschiedene 
Neigung für die römische Literatur und beschäftigte sich so ernstlich 
mit ihr, daß er es zu einer glänzenden Beredtsamkeit in der latei- 
nischen Sprache brachte 1 ). Mit dem lebhaftesten Interesse beglei- 
tete sie die Geschichte, und ihr Sinn erfüllte sich vor allen Dingen 
mit den Bildern der großen Vergangenheit Vorderasiens. Ja man 
erzählt sich, sie habe selbst einen Auszug aus der Geschichte des 
Orients für sich angefertigt. Zenobia huldigte daneben einer freie- 
ren philosophischen Anschauung und bewahrte sich jedem Stand- 
punkte gegenüber volle Vorurteilslosigkeit. Wer seiner Ueber- 
zeugung zum Opfer gefallen war, fand bei ihr eine sichere Zu- 
fluchtsstätte. So begegnen wir in dem Schutze der Zenobia dem 
entsetzten Bischof Paulus von Samosata, einem geborenen An- 
tiochener, einem genußliebenden, etwas stark sinnlichen Mann, aber 
von kritischem, schöpferischem Geiste, welcher sich dem immer 
starrer werdenden Dogma der Kirche nicht anbequemte sondern in 
einem wichtigen Punkte, dem Glauben an die Gottheit Christi, in 
Gonflict mit ihr trat und statt einer angeborenen Göttlichkeit Jesu 
die Lehre aufstellte, daß der Mensch Jesus sich durch einzigartige 



•) Hist Aug. Tri*. Tyr. c. 28. 
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Vortrefflichkeit allmählich zu göttlichem Wesen herangebildet habe. 
In seinem Leben hatte sich Paulus daneben freilich schwerer Verir- 
rungen schuldig gemacht, welche zum Theil die Folge einer thö- 
richten Askese waren. Deshalb entsetzten ihn die syrischen Bi- 
schöfe seines Amtes, allein er behauptete sich durch die Gunst der 
Zenobia: erst ihr Sturz zog den seinigen nach sich. Das hat der 
Königin von Palmyra viel Feindschaft bei frommen Schriftstellern 
der Kirche eingetragen, und deshalb wohl hat Athanasius sie zur 
Jüdin gemacht. Aber ihren Geist umfaßte nicht die Schranke 
eines Bekenntnisses; das religiöse Interesse erschien ihr als das 
untergeordnete, dem politischen dienstbare. Deshalb wollte sie 
ihrem Reiche eine neue Religion geben, deren Bestandteile aus 
dem wesentlichen der hellenistischen, christlichen und jüdischen, 
also der hauptsächlichsten Geistesrichtungen im Orient zusammen- 
gebracht werden sollten — ein ähnlicher aber doch auch wieder 
ganz anderer Gedanke als ihn einige Jahrhunderte später Moham- 
med mit so ungeheurem Erfolge zur Verwirklichung geführt hat. 
In diesen wie allen anderen Bestrebungen ihrer Regierung stand 
aber Zenobia vornehmlich Cassius Longinus als Berather zur 
Seite, der zugleich einen mächtigen Einfluß auf ihr geistiges Leben 
gewann, unter dessen Anleitung sich ihr zum Beispiel die ästhetischen 
Schönheiten der griechischen Literatur, vor allem des Homer und 
Plato erschlossen 1 ). In einem anderen Zusammenhange wird von ihm 
wie von dem Paulus von Samosata eingehender die Rede sein 
müssen. Longinus war vor allem ein feiner Aesthetiker, und in 
der Schule der Neuplatoniker gebildet hatte sich sein Geist mit 
der seltsam mystischen Richtung dieser Nachbltithe antiker Philoso- 
phie erfüllt Aber derselbe Mann hatte auch für realistischere 
Dinge Sinn und Verständniß: nicht allein darin, daß er Odenaths 
Thaten in einer verloren gegangenen Schrift verzeichnete, ward 
ihm die Veranlassung, sich mit politischen Angelegenheiten zu be- 
fassen, sondern er erschien auch als der eigentliche Urheber und 
Leiter der Entwürfe, welche Zenobia verfolgte. 

Allein all diesen stolzen Plänen, diesen Träumen eines Reiches 
von allseitig ausgeprägtem rein orientalischem Charakter ward ein 



') Hist. Aug. Aurel, c. 30. Eunapins im Leben des Prophyrius p. 16 f. ed. Oommelin. 
Porphyrius im Leben des Plotin 19. Saidas s. u. AoyyXvo^ 
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rasches Ende gesetzt, als Aurelian im Jahre 272 an der Spitze 
einer ansehnlichen militärischen Macht heranzog 1 ). Im Frühling 
brach Aurelian auf, begab sich zunächst nach Illyrien und von 
dort nach Thracien. Zu vermuthen steht dabei natürlich, daß er 
auf dem Marsche noch weitere Zuzüge an Mannschaften, welche in 
jenen Provinzen standen, erhalten habe. Allein es galt auch schon 
unterwegs die Waffen zu führen; denn Aurelian stieß auf eine go- 
thische Schaar von 5000 Mann, welche unter der Führung des 
Cannabas oder Cannabaudes auf dein rechten Donauufer zu 
einem Plünderungszuge bereit standen. Wohl bei dieser Gelegenheit 
mag es geschehen sein, daß der Kaiser den in seinem Heere dienen- 
den Spanier Bonosus, von dessen Empörung später noch die Bede 
sein wird, mit einem vornehmen gothischen Mädchen, der Hunila, 
verheirathete, um wie die Historia Augusta in dem Leben des Bo- 
nosus berichtet 2 ) durch sie und den Bonosus von den geheimen 
Berathungen und Plänen der Gothen Kenntniß zu erhalten. Jene 
Gothen rieb Aurelian sodann ohne viele Mühe auf und nahm seinen 
Weg zunächst nach Byzanz und weiterhin Bithynien. In diesem Lande 
fand er natürlich keinen Widerstand, sondern wurde vielmehr als der 



') Der erste Feldzug Aurelians gegen Zenobia fallt ohne Zweifel in das Jahr 272. Das 
beweisen vor allem die schon früher erwähnten alexandrinischen Münzen, welche nur noch 
fnr das Jahr vom 29. August 272 bis 29. August 273 neben Aurelian die Bildnisse von Ze- 
nobia nnd Vabellathus zeigen. So ist es am wahrscheinlichsten, daß Zenobins Qefangei- 
nehmung und der Fall Palmyras in den Sommer oder Herbst 273 «allen, der erste F«4dzug 
gehört also in das Jahr davor. Auch spricht die Reihenfolge der übrigen Ereignisse hier- 
für: 270 fand Aurelians Bekämpfung der Juthungen und Vandalen statt; Ende dieses 
und im folgenden Jahre versuchten die Juthungen den zweiten Einfall. Am 11. Januar 
271 hielt Fuluius Sabinus im Senate die Bede betreffs der sibyllinischen Bücher ; und es 
fielen darnach die Kampfe bei Fanum Fortunae und Favia. Dann gehörten noch in das- 
selbe Jahr die Maßregeln Aurelians in Beziehung auf Rom. Die wichtigsten und besten 
unserer Quellen, Flauins Vopiscus und Zosimus, verzeichnen jetzt sofort den Anfang der 
Rüstungen gegen Zenobia, und Gibbon hat gewiß mit Unrecht die Unternehmung geges 
Tetricus dem Zuge wider Zenobia vorangehen lassen. Dies ist wahrscheinlich die Mei- 
nung Eutrops IX 13, sowie des Eusebius (ex uers. Hieron.) nnd Jordanes de regnorum 
et tempomm successione. Die übrigen Schriftsteller aber nnd so auch der eigentliche 
Eusebius (ed. Aacher II 301) stimmen darin überein, daß sich Aurelian zuerst wider die 
Zenobia gewandt habe. An sich ist es auch wahrscheinlicher, dai der Kaiser der grölten 
Gefahr fnr das Reich am ersten begegnete. Und ohne Frage war ein Eingreifen in die 
Angelegenheiten des Orients sehr dringlich ; denn die Gefahr lag nahe, daß der Orient 
innerlich, geistig dem Römerthume ganz entfremdet werde. Nebenbei brachte der so lange 
dauernde Verlust ansehnlicher Länder auch einen bedeutenden materiellen Schaden mit 
sich, namentlich da Italien darauf angewiesen war, aus Aegypten Getreide zu erhalten. 
Endlich hatte man von einem so unternehmenden Geiste, wie er in Zenobia lebte, alles 
mögliche zu erwarten, wenn man ihm Zeit ließ. Also in jedem Betrachte schien hier Eile 
geboten. 

*) Hist. Aug. Bonos, c. 16. 
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ersehnte Helfer mit Freuden Aufgenommen. Die Bitbynier hatten 
eben keine Gemeinschaft mit dem orientalischen Charakter, vielmehr 
herrschte unter ihnen das griechisch-römische Wesen. Und deshalb 
waren sie festgeblieben, nachdem ihnen in Aurelians Thronerhebung 
eine neue Hoffnung aufgegangen war, bei dem römischen Reiche er- 
halten zu werden. Allein je weiter Aurelian vordrang, je mehr er 
sich dem eigentlichen Syrien näherte, ein desto innigerer Zusammen- 
hang der Landschaften mit Palmyra trat ihm entgegen. Zwar ge- 
lang es ihm noch, das galatische Ancyra, wohin ihn die große von 
Cbalcedon nach Antiochien fuhrende Heerstrafte brachte, rasch ein- 
zunehmen; allein Tyana in Kappadocien leistete bereits entschie- 
denen Widerstand. Die Stadt war von Natur wohl befestigt: an 
den Ausläufern des Taurus gelegen deckte sie die cilicischen Pässe, 
welche den leichtesten und am meisten frequentirten Zugang zu 
Cilicien und Syrien bildeten 1 )* Und darin befand sich in diesem 
Augenblick eine starke Besatzung, welche nicht daran dachte, dem 
heranrückenden Aurelian die Thore zu öffnen; der aber entbrannte 
darüber in heftigem Zorne und schwur, es solle nicht einmal ein 
Hund in der Stadt am Leben bleiben. Indessen ganz leicht wurde 
ihm die Ausführung dieser Drohung nicht; denn anfänglich richtete 
er mit Waffengewalt nichts aus, obgleich die Hoffnung auf reiche 
Beute seine Soldaten mit großem Eifer erfüllte. Allein später kam 
ihm Venrath zu Hilfe. Ein reicher Bürger von Tyana nämlich, 
mit Namen Heraclammon, welcher von einer Fortdauer der 
Belagerung für sich und die Seinen Noth und Elend voraussah, 
setzte sich mit Aurelian in Verbindung und entdeckte ihm in 
der Umwallung der Stadt eine Stelle, welche die Natur besonders 
befestigt hatte, und die deshalb ganz unbesetzt geblieben oder doch 
nicht ausreichend gedeckt war. Hier gelang es den Römern wirk- 
lich in die Stadt einzudringen, und dieselbe kam so in ihre Gewalt 
Aber nachdem sie ihm unterworfen worden, da hat Aurelian wider 
Erwarten seine Drohung nicht zur Wahrheit gemacht; offenbar 
weil er die Einwohner von Tyana sich günstig stimmen wollte. 
Und die Schonung der Stadt ging so weit, daß den Soldaten jede 
Plünderung streng untersagt und keinem Menschen in Tyana auch 
nur ein Haar gekrümmt ward, den einzigen Heraclammon ausge- 



•) Strabo XII 587. 
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nommen, den Aurelian tödten Hei. Denn seinem offenen und ge- 
raden Sinne widerstrebten solche Schleichwege, wie sie der selbst- 
süchtige Heraclammon gegangen war. Daß er ihn gleichwohl aus- 
nutzte, wird niemanden Wunder nehmen können. In einem uns 
erhaltenen Briefe an den Mallius Chilo 1 ) hat sich Aurelian selbst 
wegen seines Verfahrens gegen Heraclammon damit entschuldigt, 
daß er von einem Manne, welcher so wenig Gemeinsinn besessen, 
keine Treue habe erwarten dürfen. Um nun aber nicht den Ver- 
dacht zu erwecken, als sei es im Grunde nur auf dessen Geld abge- 
sehen gewesen, so trug Aurelian, wie wir ebenfalls aus diesem Briefe 
erfahren, Sorge dafür, daß das Vermögen und die Besitzungen He- 
raclammons seinen Kindern erhalten blieben. Den Soldaten war es 
freilich wenig angenehm, daß Aurelian sich jetzt so milde gesinnt 
gegen Tyana erwies: sie erinnerten ihn an seine Drohungen, und 
er gebot ihnen darauf, sein Wort zu erfüllen und keinen Hnnd in 
Tyana am Leben zu lassen. In der Mäßigung des Kaisers aber, 
welche wir seiner Klugheit zuschreiben, glaubten die Frommen 
damaliger Zeit eine Folge der Einwirkung des Apollonias von 
Tyana, jenes heidnischen Gegenbüdes von Jesu, auf Aurelian zu 
erkennen und erbauten sich an der Erzählung, daß der Philo- 
soph und Freund der Götter dem Kaiser erschienen sei und ihm 
die mahnenden Worte zugerufen habe: „Wenn du siegen willst, 
Aurelian, so darfst du nicht an die Tödtung meiner Mitbürger 
denken! Willst du herrschen, so enthalte dich des Blutes der Un- 
schuldigen! Zeige dich milde Aurelian, wenn der Sieg dir zu Theil 
werden soll!" Natürlich habe diese Erscheinung des ihm nach 
zahlreichen Bildern, die er in Tempeln gesehen, wohl bekannten 
Apollonius einen tiefen Eindruck auf den Kaiser gemacht: er- 
schreckt habe er alsbald gelobt, dem Heiligen eine neue Statte der 
Verehrung mit Gemälden und Standbildern zu errichten, und hinsicht- 
lich Tyanas seinen Sinn sofort gewendet. Inwieweit diese Erzäh- 
lung absichtlich in Umlauf gesetzt worden ist, läßt sich nicht genau 
bestimmen; jedenfalls aber war sie sehr geeignet, dem Unwillen der 
Soldaten über die Verschonung der Stadt zu begegnen, und daher 
hat die Vermuthung, daß sie diesem Interesse ihre Entstehung ver- 
danke, gewiß viel ansprechendes 2 ). 

') Hist Aug. Aurel, c. 23. 

2 ) Diese Vermuthung hat Oberdick geaniert Zeitschr. für Österr. Gymnasien 14. Jahr- 
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Von Tyana aus nahm Aurelian seinen Weg nach Antiochia am 
Orontes und gelangte, ohne auf Hindernisse zu treffen, bis in die 
Nähe dieser Stadt Hier aber stiel er auf das Heer der Königin 
von Palmyra, welches Zabdas befehligte. Zenobia selbst hielt sich 
in Antiochien auf, während ihre Truppen nach Daphne vorgescho- 
ben waren. Nun ging die große Heerstraße von den syrischen" 
Pässen über Pagrä so ziemlich in südlicher Richtung auf Antiochia 
zu. Hätte Aurelian diesen Weg eingehalten, so wäre er früher 
nach Antiochien wie nach Daphne gekommen. Offenbar also hat 
er eine Wendung nach Westen, nach dem Meere zu gemacht und 
sich dann, etwa von Seleucia oder der Orontesmündung aus, gegen 
die Palmyrener gekehrt. Deren Aufstellung aber hat man wohl 
so anzunehmen 1 ), daß sich der eine Flügel auf Daphne stützte, 
der andere an den Orontes anlehnte und im Mittelpunkt dieser 
Aufstellung Antiochien lag, wo sich das Hauptquartier der Königin 
befand. Demnach standen die Palmyrener in einer nicht unvor- 
teilhaften Position, indessen Aurelian wußte sie durch ein ge- 
schicktes Manöver sehr rasch in die Flucht zu jagen. Das Fuß- 
volk, also die römische Hauptmacht, ließ er, maskirt durch die 
Reiter, welche den Fluß an einem anderen Punkte passirten, über 
den Orontes hinübergehen. Da nun die Stärke der Palmyrener 
vorzugsweise in der Reiterei bestand, so war zuerst ein Reiteran- 
griff zu erwarten. Die römische Cavallerie aber hatte den ge- 
messenen Befehl, sich mit der ihr überlegenen palmyrenischen Rei- 
terei nicht einzulassen sondern bei einem Angriffe derselben auf 
das Faßvolk zurückzuweichen. Es geschah, wie Aurelian voraus- 



gang S. 739. Flaums Vopiscus (Hißt. Aug. Aurel, c. 23) erzählt natürlich den Vorgang 
mit grofter Andacht nnd beruft sich auf schriftliche Aufzeichnungen in der Ulpischen 
Bibliothek , also figurirte derselbe in officiellen Acten ; und das dient jener Vermu- 
thnng einer absichtlichen officiellen Verbreitung nur zur weiteren Pttitze. Vopiscus findet 
die Sache namentlich auch aus inneren Gründen durchaus glaubwürdig (pro maiestate 
Apollonii) und ergreift die Gelegenheit, am sich in begeisterten Tiraden über Apollonias 
zu ergehen, dessen heiliges und göttliches Wesen er preist und von dessen wunderbaren 
Thaten, namentlich Todtenerwecknngen, er viel zu sagen hat; er versteigt sich sogar bis 
zu dem Vorsatze, selbst einmal eine Lebensgeschichte des Apollonias zu schreiben. Wenn 
man Flaums Vopiscus hört, so sollte man freilich auch meinen, die Soldaten hatten sich 
dem kaiserlichen Willen, Tyana zu verschonen, ohne Widerstreben gefügt, wodurch der 
Vermuthung Oberdicks ihre Voraussetzung entzogen würde. Allein Vopiscus ist hier zu 
emphatisch, um ohne weiteres glaubhaft zu erscheinen. Der Anon. post Dionem (Müller 
IV 197) berichtet dagegen ganz ausdrücklich, daJ die ßoldaten den Kaiser voller Unwillen 
an seine Drohung hinsichtlich Tyanas gemahnt hatten. 

') Vergl. Oberdick in der Zeitschr. für österr. Gymnasien 14. Jahrg. 8. 740. 
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gesehen: die römische Cavailerie ging zurück, die der Palmyrener 
verfolgte 6ie mit heftigem Ungestüm. Aber allmählich erlahmten die 
Reiter der Zenobia, ermüdet von der drückenden Sonnenhitze und ge- 
hemmt durch ihre neben der römischen sehr schwerfallige Bewaffnung. 
Jetzt war der Augenblick für Aurelian gekommen: der Kern seiner 
* Truppen stand noch in ganz ungeschwächter Kraft da, und so gelang 
es, durch einen kurzen Kampf die ermatteten Palmyrener zum Weichen 
zu bringen. In eiliger Flucht warfen sie ihre Pferde herum und hiel- 
ten erst unter den Mauern von Antiochien wieder Stand. Viele aber 
hatten natürlich in der Unordnung dieser Bewegung ihren Tod gefun- 
den oder waren sonst abhanden gekommen, so daß die Macht der 
Palmyrener an diesem Tage eine bedeutende Einbuße erfuhr. Und 
für Zenobia schien es dringend geboten, Antiochien rasch zu 
räumen und sich mehr in das Innere des Landes zurückzuziehen. 
Ihre Macht war ja keineswegs vernichtet, eine zweite Schlacht 
also zu erwarten; allein es konnte nicht rathsam sein, abermals 
bei Antiochien Stellung zu nehmen. Und so kamen Zenobia 
und Zabdas bald zu dem Entschlüsse zurückzuweichen. Nicht 
wenig trug dazu die Rücksicht auf die in Antiochien herrschende 
Stimmung bei. Der größte und einflußreichste Theil der Bevöl- 
kerung dieser nach Strabo 1 ) nur von Seleucia und Antiochien an 
Größe übertroffenen Stadt war nämlich griechischer Nationalität 
und ertrug es ungern, von einer syrischen Fürstin beherrscht 
zu werden. Dazu trat noch ein religiöser Gegensatz: in Antiochien 
bestand bekanntlich eine der bedeutendsten Christengemeinden, 
welche gleichfalls an der Herrschaft der Zenobia wenig Gefallen fand. 
Nicht minder aber wie die Christen war das rechtgläubige Juden- 
thum der Königin von Palmyra feindselig gesinnt; und auch dieses 
zählte nicht wenige Vertreter in Antiochien 2 ). So konnte man 
von dieser Niederlage der Palmyrener nichts anderes erwarten, als 
daß sich die Bewohner Antiochiens in offener Feindseligkeit gegen 
Zenobia erheben würden; und deshalb mußte man auf einen ra- 



>) Strabo XVI 750. Vergl. Bocker. Handb. d. r. Alterthumer III 1, 195. 

-) Jost, Geschichte dor Juden IV 167 (ich mal leider nach der 1. Ausgabe citiren) hat 
Material zusammengestellt zur Kennzeichnung der Abneigung der Jndea gegen die Pal- 
myrener; so erwähnt er u. a. einen Ausspruch des R. Jochanan: Heil denen! die Thad- 
mors Untergang erleben. Und namentlich ist zu vergl. was Jost in den Anm. 33 u. 84 
zum U. Buche mitgetheilt hat 
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sehen Rüdorag denken, nm dort, wo man der Gesinnung der Be- 
völkerung ganz ßieher war, einen iweiten Waffengang mit Aurelian 
zu wagen. Wessen man sich seitens der Antiochener versehen zu 
müssen meinte, dafür ist eine damals entstandene Erzählung be- 
zeichnend, der man hinsichtlich ihrer Geschichtlichkeit gewil mit 
Recht Bedenken entgegensetzen wird, die indeft darum nicht we- 
niger geeignet ist, über die Lage der Dinge licht zu verbreiten 1 ). 
Es wird nämlich berichtet, Zabdas habe, um die Erbitterung der 
Antiochener wenigstens noch so lange zurückzuhalten, als die Pal* 
myrener in der Stadt bleiben mußten, die List ersonnen, daA er 
einen ältlichen, an Gestalt und Kleidung Aurelian ähnlichen Mann 
gefesselt durch die Strafen führen lieft, um so die Antiochener 
glauben zu machen, der Kaiser sei dem Heere der Zenobia als 
Gefangener in die Hände gefallen. 

Unter diesen Umständen war es natürlich fftr die Palmyrener 
geboten, den Rückzug so rasch wie möglich zu bewerkstelligen; 
und so begann man schon in der nächsten Nacht damit, während 
Aurelian sich für den sicher erwarteten Entscheidungskampf am 
folgenden Tage rüstete. Statt dessen überraschte ihn die Kunde, 
daß die Gegner zurückgewichen, und nun hielt er sofort unter 
dem Jubel der Bevölkerung seinen Einzug in Antlochien. Nicht 
wenige der dortigen Bewohner aber waren mit Zenobia davonge- 
gangen, weil sie als deren Anhänger die Rache des Kaisers be- 
sorgten. Allein auch bei dieser Gelegenheit zog es Aurelian vo«, 
durch Müde die Gemüther zu gewinnen, und lieft daher an allen 
Orten bekannt machen,, die Flüchtigen möchten zurückkommen, 
es sei ihnen volle Verzeihung gewährt, indem der Kaiser annehme, 
sie hätten nur äufterem Zwange nachgebend nicht aber dem Zuge 
ihres Herzens folgend an Zenobia sieh angeschlossen. Daraufhin 
kehrten sie denn nach Antiochien zurück und wurden von Aure- 
lian auf das freundlichste aufgenommen. Die nächste Sorge des 
Kaisers war nunmehr, wie sich denken läftt, die Ordnung der 
städtischen Angelegenheiten, vor allem also die Entfernung der 
palmyrenischea Behörden und die Wiedereinsetzung römischer Be» 

') Zos. I 51. Hoyns hat die Erzählung in seiner Dissertation de Odenathi et Zenobiae 
rebus p. 31 als glaubhaft angesehen; er nennt das Verfahren des Zabdas einen mirus de* 
Ins. Und eben so yevwerthet er dieselbe in der mehrfach genannten Schrift 8. ftf . Be- 
zweifelt wird sie mit Recht ron Oberdick (Zeitschr. f. österr. Gymn. 14. Jahrg. S. 743. 
▲nm. 13). 

Bernhardt, GtMhtohte Rom«. I. 19 
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»raten. Jetzt wurde auch Paul von Samosata entfernt, wacher 
als Procurator Ducenarius die königliche Verwaltung in Antiochien 
geleitet hatte. Bereits vor mehreren Jahren hatten ihn die Bi- 
sehöfe der morgenländischen Kirche seines Amtes verlustig er- 
klärt; allein er behauptete sich dureh die Gunst der Zenobia und 
befand sich noch immer im Besitze der bischöflichen Wohnung. 
Klagend wandten sich die Christen an Aurelian, der ganz in 
ihrem Sinne sich aussprach und erklärte, nach dem Gutachten 
der Bischöfe von Italien und Rom die Entscheidung treffen zu 
wollen. Man wird billig staunen, aus dem Munde Aurelians, des 
erbittertsten Gegners der Christen, des Fanatikers für den heid- 
nischen Sonnencultas, solche Worte zu hören: indeß auch hier 
wie in der Humanität gegen die Bewohner von Tyana und An- 
tiochien kommt des Kaisers Klugheit zum Vorschein. Zenobia 
hatte darnach gestrebt, das Orientalenthum dem griechisch-römi- 
schen Wesen entgegenzustellen, und damit viel Mißstimmung bei 
den Antiochenern hervorgerufen; dem gegenüber mußte Aurelian 
auf die Seite der zahlreichen Christen in Antiochien treten, um 
sich Sympathien zu erwecken. Und wenn die hier von ihm ge- 
gebene Entscheidung ausserdem eine größere Bekanntschaft mit den 
Einrichtungen der Kirche zu verrathen scheint, als man sie bei 
Aurelian vermuthen sollte, so stammte dieselbe ohne Zweifel da- 
her, daß sich Aurelian zuvor über die einschlagenden Verhältnisse 
genau hatte unterrichten lassen. 

Nachdem diese Anordnungen getroffen worden waren, machte 
sich der Kaiser auf, um den Palmyrenern zu folgen; und zwar 
hielt er die alte Straße der Romer ein, welche von Antiochien in 
die Ebene von Aleppo hinabführte, während heute mehrere Wege 
in dieser Richtung vorhanden sind. Auf seinem Marsche hatte 
Aurelian zuerst die Ebene von Amyke, dem heutigen El-Amk, 
zu durchschneiden, wo sich zur rechten Hand die Vorberge des 
El-Akra-Gebirges erheben. Nach mehreren Stunden gelangte man 
auf diesem Wege wieder zu dem Orontes, der hier eine mächtige 
Biegung macht An dieser Stelle befindet sich heute eine eiserne 
Brücke, welche durch ein Thor geschlossen werden kann, und 
deren Grundbau jedenfalls sehr alt ist, da sie schon beim Beginn 
der Kreuzzüge als „solide Steinbrücke u vorhanden war 1 ). Bald 

') Bitter, Erttude XVH 1, 1641. 
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hinter dieser Brücke theilte sich die alte Strafe : in ohngefehr di- 
rect östlicher Richtung ging sie auf Ghalybon (Aleppo) fort, während 
sie zugleich eine südöstliche Wendung nach Ghalcis nahm, von 
wo sie über Apamea, Larissa und Arethusa nach Emesa führte. 
Ehe man nun aber auf diesem Wege Ghalcis erreichte, passirte man 
die Stadt Imma, deren Ruinen noch heute in dem türkischen Dorfe 
Inm sichtbar sind. Hier bei Imma hatten die Palmyrener wieder 
eine Stellung eingenommen ') und eine Anhöhe besetzt, welche die 
Straße weithin beherrschte, so daß sie hoffen durften, den Römern 
empfindliche Verluste beizubringen. Allein Aurelian lief seine 
Truppen zu dichten Reihen sich zusammenschließen und aus den 
Schilden ein schirmendes Dach bilden zur Deckung gegen Steine 
oder Geschosse, welche von der Höhe herabgeworfen würden. In 
dieser Weise geschützt ließ er die Soldaten einen Angriff auf den 
Hügel machen. Mit dem freudigsten Muthe gehorchten die Trup- 
pen, und es gelang ihnen wirklich schnell die Höhe zu ersteigen 
und nun auf gleichem Boden mit den Palmyrenern zu kämpfen: da 
erfolgte denn rasch eine Entscheidung zu Gunsten der Römer, und 
die Palmyrener wendeten sich abermals zu jäher Flucht, auf der 
sie fast ganz aufgerieben wurden. Denn wen die Geschosse der 
in immer neuen Abteilungen nachrückenden Römer verschonten, 
der stürzte die Bergabhänge hinab und fand so seinen Tod. Es 
war ein glänzender Erfolg, welchen Aurelian errungen, und der 
ihn ungehindert in weitem Umkreise festen Fuß fassen ließ: die 
Städte Apamea, Larissa und Arethusa öffneten ihm bereitwillig 
ihre Thore. Erst bei Emesa fand er wieder Palmyrener, und 
zwar diesmal das Hauptheer der Königin Zenobia, welche hier 
bei der letzten- bedeutenden Stadt auf dem Wege nach Palmyra 
die Römer mit ohngefähr 70000 Mann, theils eigenen, theils 
Hilfstruppen erwartete, um zum letzten male die Entscheidung der 
Waffen zu erproben. Das gerade an dieser Stelle zu thun, dafür 
sprachen mancherlei Gründe 2 ). Denn einmal war Emesa der 



') Die Schilderung stützt sich im allgemeinen auf Zos. I 50 ff. Im wesentlichen hin 
ich Oberdick gefolgt, welcher a. a. O. S. 746 f. seine Meinung eingehend begründet hat, na- 
mentlich mit welchem Hechte das erste Treffen nach Aurelians Aufbrach ans Antiochien, 
das Zosimns nach Daphne rerlegt, als in Imma erfolgt anzusehen sei. Die sorgfaltige 
Erörterung aller Gründe durch Oberdick befreit mich daron, dieselbe noch einmal an- 
zustellen. 

*) Vergl. Oberdick a. a. 0. S. 747 f. 
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letzte Ort von Bedeutung vor Palmyra; auf die Behauptung des- 
selben mußte daher Zenobia ein besonderes Gewicht legen, weil 
sonst das Land bis nach Palmyra dem Feinde offen stand. We- 
niger fällt wohl, was als die Hauptrücksicht geltend gemacht wor- 
den ist, der Umstand in das Gewicht, daß Emesa im Falle eines 
ungünstigen Ausganges der Schlacht einen sicheren Rückzug ge- 
währte. Denn das konnte höchstens für einen Augenblick der 
Fall sein; hatte das Glück wieder gegen die Palmyrener entschie- 
den, so verloren sie natürlich Emesa, und die Stadt konnte nicht 
mehr dazu beitragen, ihren Rückzug zu erleichtern. Allein es 
war noch ein weiteres von Bedeutung: Emesa erschien als ein 
centraler Punkt, von dem aus wichtige Handelsstraßen sich nach 
allen Seiten verzweigten, deren Schnittpunkt eben in dieser Stadt 
lag. Mit dem Verluste von Emesa wurde also den Ländern Ze- 
nobias der eigentliche Lebensnerv, die Freiheit des Handelsver- 
kehres, abgeschnitten. Endlich aber ist Emesa ohne Zweifel auch 
befestigt gewesen; wenigstens gilt dies von einer südostlich von 
der Stadt gelegenen Anhöhe, welche ganz vereinzelt war und dfr 
her sehr merklich über die Ebene emporragte. Auf derselben be- 
fand sich eine Befestigung, die sogenannte Tempelburg. Uebrigens 
war auch das Terrain den Palmyrenern sehr günstig; denn 
es bot ihnen eine weite Fläche dar und damit die volle und un- 
gehemmte Benutzung ihrer hauptsächlichsten Streitkraft, der Rei- 
terei. Und wenn Zenobia außerdem vor allem vortreffliche Bo- 
genschützen besaß, welche wohl den Kern ihres Fußvolkes aus- 
machten 1 ), so gab auch diesen eine weite Ebene reichliche Ge- 
legenheit ihre Kunst zu erproben. Unter den Hilfstruppen aber, 
den Saracenen 2 ) und ausser anderen auch den Kriegern der Ama- 
lekiter-Königin Zabbä (Schönhaar 3 ), welche zu jener Zeit am süd- 
lichen Euphrat an der syrisch-arabischen Grenze ein Meines Reich 

') Ueber die Bogenschützen der Zenobia vergl. Hist. Aug. Claud. c. 7. Schon Appian 
B. C. V 9 rühmt die palmyrenischen Bogenschützen. 
s ) Hist. Aug. Aurel, c. 27. 

») Ueber Zabbft vergl. Hist. Aug. Aurel, c. 25. Die handschriftliche Leseart ist hier 
Übrigens sociunt und nicht sociam. Allein es konnte auch von einer Frau sehr leicht 
eocius gesagt werden. Hier an Zabdas zu denken, ist schon deshalb ganz unzulässig, 
weil er nicht Bundesgenosse, sondern der Feldherr der Zenobia war. Von der Königin 
Zabbft handeln noch El-Bekri bei Wüstenfeld, Register zu der G. T. der Araber 405. Eich- 
horn, Fundgruben des Orients II 366. S. Cassel, das Glaubensbekenntnis der Zenobia bei 
Fürst, Literaturblatt des Orients. 1841. No. 31. 
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beherrschte, werden wir uns vor allen Dingen wieder Reiter zu 
denken haben. 

Dem so zusammengesetzten Heere trat nun Aurelian gegen- 
über mit der Reiterei aus Dalmatien und Mauretanien, also aus 
Ländern, deren Bewohner auch von Jugend auf mit dem Pferde 
verwachsen waren und so eine tüchtige Cavallerie bildeten. Außer- 
dem führte er den besten Theil der Prätorianer sowie die kriegs- 
gewohnten Legionen aus Ehätien und Noricum, Mösien und Pan- 
nonien mit sich und hatte unterwegs Truppen aus Eappadocien, 
Mesopotamien, Syrien, Phönicien und Palästina an sich gezogen» 
Das waren alles bewährte und tapfere Krieger, zum Theil mit 
eigentümlicher Bewaffnung, wie z. B. die aus Palästina außer den 
gewöhnlichen Waffen Keulen und eisenbeschlagene Streitkolben 
fahrten. Es kann auffallend erscheinen, Palästinenser als Hilfs- 
trappen bei Aurelian zu finden, indem sich Zenobia zu jener Zeit 
noch im Besitze des Landes und der Zugänge zu demselben be- 
fand. Daher hat wohl die Annahme Recht, daß seit Traians Ta- 
gen des Gebiet am südlichen Euphrat, wo die Juden die Städte 
Nahardea, Sura und andere bewohnten, Palästina genannt wor- 
den sei 1 ). 

Den Hergang der nun folgenden Schlacht haben wir uns im 
wesentlichen so zu denken 2 ). Anfangs stürzte sich die palmyre- 
nische Reiterei mit furchtbarem Ungestüm auf die römische Ca- 
vallerie, welche den Anprall nicht aushielt, sondern in höchster 
Eile auf das Fußvolk zurückging. Und selbst dieses gerieth für 
einen Augenblick in eine unruhige und unordentliche Bewegung* 
welche sich Zenobia zu Nutze machte, um ihre ganze Stareitmacht 
in die Action zu führen und den Römern womöglich eine schnelle 
Entscheidung abzuringen. So stand deren Sache anfänglich wenig 
günstig. Allein das rasche, theilweise planlose Vorgehen der Pal- 
myrener bot Aurelian nach kurzem eine günstige Conjunctur dar. 
Ohnehin war die palmyrenische Schlachtlinie unverhältniftmäflig lang 
gestreckt und daher an manchen Punkten sehr wenig dicht; jetzt 
lockerte sie sich vielfach ganz und gar. Daher warf sich Aurelian 
nun mit einem heftigen Stoße gegen die Aufstellung der Palmy- 

') Grat«, Gesch. der Juden IV 75 ; Oberdick hat die Meinung gebilligt a. a. 0. S. 75». 
Anm. 

') Zos. 1 53. Vergl. die sehr anschauliche Schilderung Oberdicke a. a. 0. S. 750 t 
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rener: er selbst gegen das Centrum, während ihn die Hilfstruppen 
auf den Flanken kräftig unterstützten, wobei namentlich die Kol- 
ben und Keulen der Palästinenser ihre Wirkung thaten. Und so 
wendete sich das Glück des Kampfes sehr bald den Römern zu: 
dem geschlossenen Angriffe der Legionen hielten die Palmyrener 
nicht Stand sondern lösten sich rasch in der Flucht auf, bei der 
sehr viele umkamen, welche theils von den Römern erschlagen, 
theilweise aber auch in der Verwirrung des Fliehens durch die 
eigenen Genossen beschädigt wurden. Indessen hatten auch die 
Römer so erhebliche Verluste erlitten, daß an eine eigentliche 
Verfolgung der Fliehenden, an ein Ausbeuten des errungenen Sieges 
nicht gedacht werden konnte, sondern die Palmyrener sich unge- 
stört nach Emesa zu retten vermochten. Es war ein ungewöhnlich 
hartnäckiger Kampf gewesen, in welchem sich auf beiden Seiten 
eine seltene Ausdauer und Tapferkeit gegenüber gestanden hatten. 
Bei dieser Gelegenheit geschah es wohl auch, dal sich der Franke 
Pompeianus, einer der Generale des Kaisers, besonders her- 
vorthat 1 ). Noch zu Hieronymus" Zeit blühete sein Geschlecht 
in Antiochien; und es zählte zu demselben unter anderen jener 
Presbyter Euagrius, welchem Hieronymus sehr nahe stand. 
Wenn sich die Römer mit viel Bravour geschlagen hatten, so 
stellten sie das gleiche Zeugniß den Palmyrenern aus; deshalb 
schrieben sie ihren Erfolg einer unmittelbaren Unterstützung durch 
die Götter zu. Wenigstens erzählte man später, es sei plötzlich eine 
göttliche Erscheinung durch die römischen Reihen gegangen und 
habe ihnen neuen Muth eingeflößt. Nur so sei dann dem Fußvolk 
die Kraft geworden, um den durch die Reiter verursachten Nach- 
theil wieder gut zu machen. Jene Erscheinung aber sollte der 
Sonnengott gewesen sein, dem Aurelian während der Schlacht 
einen Tempel gelobt hatte. 

Zenobia, obgleich schwer gebeugt und unmuthsvoll über die 
erlittene Niederlage, dachte indeß nicht daran, sich jetzt schon 
zu unterwerfen, sondern berief einen Kriegsrath, um die weiteren 
Schritte zu erwägen. Da einigte man sich denn sehr leicht zu 
dem Entschlüsse, Emesa zu räumen, auf Palmyra zurückzugehen 
und die Waffenentscheidung noch einmal anzurufen. Man hatte 



') Hieroa. Chron. ad aan. II des Aurelian. 
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Grand zu der Hoffnung, dort den Römern ihre Operation recht 
beschwerlich zu machen. Palmyra setzte nämlich durch seine 
Lage, rings von Wüsten umgeben, der Verpflegung eines Heeres 
die größten Schwierigkeiten entgegen; während Aurelian damit bis 
jetzt nicht zu kämpfen gehabt hatte. Denn noch in Emesa Heften 
sich auf den von allen Seiten zusammenlaufenden Straften die Be- 
dürfnisse für ein Heer leicht herbeischaffen. Aufterdem aber 
durfte Zenobia darauf rechnen, daß in der unmittelbaren Nähe 
von Palmyra die leichten Saracenenschwärme eine viel wirksamere 
Unterstützung gewähren würden; ihr unausgesetztes Umherschwär- 
men und Umkreisen konnte leicht eine durch Hitze, Anstrengung 
und Entbehrungen ermattete Truppe völlig aufreiben. Endlich 
aber stimmten Zenobia und ihre Rathgeber auch darin fiberein, 
daß sie nicht unbedingt auf die Stimmung der Bewohner von 
Emesa vertrauen könnten, daß auch hier ein offener Abfall von der 
palmyrenischen Herrschaft nicht unmöglich sei. Man kann sich 
leieht denken, daß der bisherige Gang des Feldzuges das Ver- 
trauen auf Zenobia bei den ihrer Herrschaft unterworfenen Völ- 
kern in einem bedeutenden Maaße erschüttern mußte; und da 
mochte sich mit einem Male auch das fühlbar machen, daß 
ihr oft rücksichtsloses und gewaltthätiges Verfahren vielfache wenn 
auch bisher nicht laut gewordene Mißstimmung hervorgerufen 
hatte. Für diesen Umschlag sind namentlich bezeichnend die von 
Zosimus 1 ) mitgetheilten Orakelsprüche, welche, sobald es bekannt 
geworden war, daß Aurelian gegen Zenobia rüste, den Untergang 
ihrer Maeht verkündeten. Offenbar gab sich in ihnen der geheime 
Wunsch vieler, der jetzt an das Licht zu treten wagte 2 ), einen Aus- 
druck. In Seleucia in Cilicien nahe dem Austritte des Calycadnus 
in das Meer lag ein durch sein Orakel berühmter Tempel des 
sarpedonischen Apollo. Seine Bedeutung für die umliegende Ge- 
gend verdankte er anfänglich dem Umstände, daß in seiner Nähe 
eine Vögelart auferzogen wurde, welche die Bewohner gegen die 
Plage der Heuschrecken schützte. Also auch hier wieder machten 
die Priester aus einer sorgfältigeren Beobachtung und genaueren 
Kenntniß der Natur Capital. Diese Orakelstätte gingen nun die 
Palmyrener mit der Frage an, ob sie die Herrschaft über den 

•) Zoa. I 57. 68. 

«) Vergl. OUrdick a. a. 0. 8. 758. 
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Orient behalten würden, und empfingen die Antwort: * Verlasset 
mein Haus, ihr trügerischen und verderblichen Männer, die ihr 
dem glorreichen Stamme der Götter Schmerz bereitet." Einige 
von den Palmyrenern aber richteten noch eine weitere bestimmte 
Frage hinsichtlich Aurelians Unternehmen gegen Palmyra an das 
Orakel, und ifcuen ward das dunkele Wort: „Ein Habicht geht al- 
lein vielen Tauben voran in heiligem Seufeen; sie aber schaudern 
(noch immer) vor dem Mörder. a So lieft sich das Orakel in Seleucia 
vernehmen, die Stimme einer wesentlich griechischen Cultusstätte. 
Wie viele der Orientalen dachten, zeigt der den Palmyrenern voi 
dem Orakel in Aphaca ertheilte Ausspruch. Aphaca lag in der 
Nähe des syrischen Heliopolis, und es befand sich daselbst ein 
Orakel der aphacitischen Venus. In der Nähe des Heiligthums war 
ein See, in der Art eines künstlichen Fischteiches» Und in dessen 
Umgebung erblickte man stets ein Feuer gleich einer Fackel oder 
Leuchtkugel, wenn hier zu den festgesetzten Zeiten die heiligen 
Zusammenkünfte stattfanden. Nun war es Sitte, die für die Göttin 
bestimmten Geschenke, Arbeiten aus Gold und Silber oder Gewebe 
aus Leinen und Byssus oder sonstigen kostbaren Stoffen, in den 
See zu werfen; gingen sie unter, so waren sie der Gottheit ge- 
nehm und dem Geber glückverheißend. Wurden sie aber nicht 
angenommen, dann schwammen sie auf dem Wasser. Und zwar 
thaten dies auch die goldenen und silbernen Weihgeschenke, gleich 
als wäre es nicht ihre Natur unterzusinken, ebenso wie umgekehrt 
die Webereien unter Umständen auf den Grund gingen. Ijfun 
waren im Jahre vor ihrem Unglück unter anderen auch Paljayrener 
zur Festzeit nach Aphaca gekommen, und alle die verschiedenar- 
tigen Geschenke, welche sie in den See warfen, versehwanden so- 
fort unter der Oberfläche des Wassers. Aber siehe da, als sie 
im nächsten Jahre zur selben Zeit wieder kehrten, da fanden sie 
alles obenauf schwimmen. Dieser Fingerzeig der Götter, wel- 
chem Schicksal sie entgegengingen, ist leicht erklärbar: als jene 
Palmyrener ihre Geschenke darbrachten, da wagte kein Zweifel 
an dem Glück und Gedeihen der Herrschaft der Zenobia laut zu 
werden; jetzt aber, wo Aurelians Waffen gegen sie im Anmarsch 
waren, scheute man sich nicht mehr ein Urtheil über sie ergehen 
zu lassen. Wenn nun so die Stimmung der Bevölkerung gegen 
Zenobia überall schwankend geworden war, so kann es nicht 
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Wender nehmen, daß die Königin nach der neuen Niederlage von 
den Emesanern eine aufständische Bewegung besorgte und auf 
raschen Rückzug in die Stadt dachte, von der zu erwarten war, 
daß sie unter allen am längsten bei Zenobia aushalten werde, nach 
Palmyra. Und alsbald nachdem die Palmyrener Emesa geräumt 
hatten, rückte Aurelian in die Stadt ein, auch hier wieder von 
freudigen Zurufen des Volkes empfangen. Seine erste Sorge war 
es aber, in dem Sonnentempel Helios zu danken und die dem 
Gotte gelobte Cultusstätte zu errichten; wobei es ihm sehr zm 
Statten kam, daß er in Emesa, wo Zenobia in der Eäe viele 
Kostbarkeiten hatte zurücklassen müssen, eine reiche Beute fand. 
Dann setzte sich der Kaiser in rasche Bewegung hinter Zenobia 
her, um ihr in der Nähe ihrer Hauptstadt den loteten vernichten- 
den Schlag zuzufügen. 

Indessen mußte Aurelian schon auf dem Wege nach Palmyra 
die Erfahrung machen, daß der schwierigste Theil seiner Aufgabe 
noch zu lösen «ei. Denn Zenobia hatte sich nicht getäuscht, 
wenn sie erwartete, daß die ihn unaufhörlich umkreisenden leicht 
bewaffneten und beweglichen Freibeuter aus Syrien 1 ) dem Kaiaar 
sehr lästag sein und seinem Heere empfindliche Verluste verur- 
sachen wttrden. Und als die Bötner endlich vor Palmyra an- 
langten, fanden sie die Stadt in jeder Art vortrefflich wehrhaft 
gemacht, rings umgeben von festen Mauern und Wällen, auf de* 
nen je zwei oder drei Schleudermaschinen in Bereitschaft stände«, 
so daß ununterbrochen Wurfgeschosse und Steine auf die Belagern- 
den herabgeworf» werden konnten. Und nicht minder sandten 
ihnen die WurfmaschMen Feuerbrände weithin und mit großer 
Gewalt entgegen. In einem uns erhaltenen Briefe 2 ) hat Aurelian 
selbst einen Bericht von diesen Dihgen gegeben, aus dessen Haltung 
deutlich erkennbar ist, daß der Kaiser nicht erwartet hatte, einen 
so nachdrücklichen Widerstand zn finden« Aber das wenigste!* 
traf nicht ein, was Zenobia geholt hatte, die Feindseligkeit der 
umwohnenden Syrer werde dem Kaiser die Beschaffen? seine* 
Heetresbedarfs sehr erschweren, wenn nicht ganz unmöglich machen. 
Vielmehr erwiesen sich die benachbarten Völker in dieser Beziehung 



•) Hlit Aug. Aurel, c. 27 redet von latronee Syri. 
«) fliat Alf. Annl. c. W. 
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sekr willfährig, kosteten ausreichend Zufuhr., und es stand Aure- 
lian nichts im Wege, eine regelmäßige Belagerung Palmyras zu 
eröffnen. In der ersten Zeit zeigten sich die in der Stadt sehr 
sbermuthig, schmäheten und verhöhnten die Börner und ihren Kai- 
ser von den Mauern herab. Daher erntete denn Aurelian, als 
er zum ersten Male die Aufforderung zur Uebergabe in die Stadt 
gelangen ließ, nur bitteren Spott In einem Schreiben an Ze- 
nobia 1 ) hatte er der Königin Sicherheit ihres Lebens und eine 
ehrenvolle Behandlung, den Palmyrenern aber Aufrechterhaltung 
ihrer SondeYeinrichtongen und Rechte zugesichert Allerdings 
sollte Zenobia gehalten sein, dort ihren Aufenthalt zu nehmen, 
wo ihr der Senat denselben anweisen würde; und all 1 ihr Gold 
und Silber, ihre kostbaren Seidenstoffe, ihre Pferde und Kameeie 
sollten der Staatskasse der Römer zu gute kommen. Es ließ 
sich wohl annehmen, daß Zenobia einem derartigen Ansuchen 
nicht willfahren wurde, aber ihre Antwort war doch Ober Erwar- 
ten stolz und selbstbewußt; sie mochte hoffen, Aurelian damit zu 
imponiren, zumal sie sich sagen durfte, daß der Kaiser noch ganz 
andere Bedingungen gestellt haben würde, wäre er nicht auf un- 
vorhergesehene Hindernisse gestoßen. Unter diesen Umständen 
aber war es natürlich, daß Zenobia den Versuch machte, durch 
eine sehr feste und zuversichtliche Antwort Aurelian wo mög- 
lich zur Aufhebung der Belagerung zu veranlassen. Deshalb 
erwiderte sie ihm: „Zenobia, die Königin des Ostens, dem 1 Kai- 
ser Aurelian. Noch niemand außer Dir hat, was Da forderst, 
durch einen Brief erstrebt Durch Tapferkeit maß man im Kriege 
seine Obliegenheiten zu erfüllen suchen. Du begehrest, daß ich 
mich ergebe, gleich als wüßtest Du nicht, daß Kleopatra es vor* 
gezogen hat als Königin zu sterben denn in einer anderen selbst 
ehrenvollen Lage zu leben. Uns fehlt es nicht an persischen 
Hilfstruppen, auf deren Ankunft wir sehon hoffen; ftr uns sind 
die Saracenen, für uns die Armenier. Die syrischen Freibeuter 
haben Dein Heer, o Aurelian, besiegt Was also wird aas Dir 
werden, wenn jene von allen Seiten erwarteten Schaaren eintreffen? 
Dann wirst Du sicherlich den Stolz verlernen, mit dem Da mir 
jetzt, als seiest Du allenthalben Sieger, Unterwerfung anbefiehlst 2 ).* 4 

») Hirt. Aug. Aurel, e. 96. 

•) Ha« Spur diew Dim*« tat auch der Anon. poit Diomtu (Kttltar IV 197 Bd. Diad. 
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Biese Sprache konnte Aurelian nickt in Zweifel lasten, was 
er zu thun habe: so ktthn und selbstbewußt mochte vorher 
niemand zu ihm geredet haben. Die würdige imd schneidige 
Haltung des Briefes i&ft unzweideutig den Geist Longins erkennen; 
er mui sein Werk gewesen sein, wenn auch Flaums Vopiseus er- 
zählt, Zenobia habe selbst das Schreiben ihrem Secret&r Niko- 
machus in syrischer Sprache dictirt und dieser es alsdann, da auch 
Aurelian griechisch geschrieben hatte, in das griechische übersetzt. 
Aber der Ton des Briefes machte doch nicht den gewünschten 
Eindruck auf Aurelian, der vielmehr darüber aufgebracht war und 
nun alle Kräfte anzuspannen beschloß. Deshalb wurde die Stadt 
jetzt viel sorgfältiger wie vorher von allen Seifen cernirt und 
nichts unteriassen, was den Erfolg unzweifelhaft machen konnte. 
Das wichtigste war, die von Zenobia erwarteten Hilfstruppen, 
wenn sie wirklich eintrafen, zu vernichten, ehe sie an eine Un- 
terstützung der Pahnyrener denken konnten. Die Perser, über 
welche seit dem Jahre 272 Hormisdas als Nachfolger des Sapores 
herrschte, blieben in der That nicht aus, wurden indessen, von 
einem detachirten Corps der Römer aufgehoben und ebenso die 
saracenischen und armenischen Sehaaren, auf welche Zenobia ihre 
Hoffnung gesetzt hatte, unschädlich gemacht Und das waren nicht 
die einzigen Enttäuschungen, welche Zenobia erfuhr, sondern sie 
muite auch noch gewahren, daß nicht sowohl unter den Römern 
sondern in Palmyra bald der Mangel an Lebensmitteln sehr fühl- 
bar wurde. Da kam ihr gelbstbewuÄtsein ins Schwanken: nur 
von wenigen begleitet suchte sie auf einem Kameele reitend an 
den Euphrat zu entkommen, die Perser heranzuziehen und durch 
sie Aurelian neue Schwierigkeiten zu bereiten. Unterdessen 
sollten aber ihre eigenen Truppen und die Einwohner von Pal- 
myra fortfahren, den Römern Widerstand zu leisten. Inzwischen 
erfuhr Aurelian von der Flucht der Zenobia, und es war ihm die- 
selbe natürlich sehr ungelegen, da er gehofft hatte, hier in Pal- 
myra dem Kriege ein Ende zu setzen. Alsbald entsendete er eine 



V 929), welcher die Antwort der Zenobia so überliefert hat: fy* oddiv ßUy* eßMfar ol 
yäp rrtffdvTt? iv r«7 noXipuift oxtdbv ir&vrss *Pwpuxh( tlatv. Interessant ist die Stelle auch 
loch durch die Bemerkung, Airelisn habe Zenobit entbieten Isaeen, sie »oge sich end- 
lich ergeben. Also hier eine Andeutung der Mühseligkeit dieser Action, welche der Kai- 
ser gern beendet gesehen hitte. 



Digitized by Google 



Reiterabtheilung m ihrer Verfolgung, welche die Kömgui in der 
That ergriff ehe es ihr gelungen war, das jenseitige Ufer des 
Euphrat zu erreichen. Die Freude des Kaisers war, wie sieh 
denken läßt, sehr groß, als er Zenohia endlich in seiner Gewalt 
sah; allein ein gewisses Mißbehagen erweckte es doch bei ihm, 
wenn er daran dachte, daß es nur ein Weib gewesen, wodurch ihm 
so viel Kampf und Muhe erwachsen war, und er befürchtete wohl, 
daß dies dem Ruhme seiner Siege bedeutend Abbruch thun werde. 
In Palmyra aber, der noch immer belagerten Stadt, waren die 
Meinungen zwiespältig: die einen drangen auf eine energische 
Fortsetzung des Widerstandes, ein Anspannen aller Kräfte, wäh- 
rend andere ganz verzagt waren und sogar von den Mauern herab 
flehentliche Bitten an die R&mer richteten, schon jetzt deren Ver- 
leihung anriefen. Aurelian benutzte naturlich solche Stimmungen; 
er wußte sich mit diesen Kleinmüthigen in Beziehung zu setzen 
und Meß sie gutes Muthejs sein. Und darauf ward der Wunsch 
einer Verständigung mit den Römern so laut und allgemein, daß 
es nicht mehr zu verhindern war, daß die Palmyrener in hellen 
Haufen ins römische Lager hinajuszogen und Bittgeschenke und 
Opfer für ihre Verschonung darbrachten. Ihnen allen aber be- 
gegnete Aurelian mit leutseliger Müde, und so ging Palmyra, 
dessen Bewohner ohne Strafe blieben, förmlich zu ihn über. Und 
in dieser Stadt fand der Kaiser die reichsten Schätze, namentlich 
einen so herrlichen Purpur, wie man ihn nirgends wiedertraf, ob- 
gleich Aurelian selbst, sowie Probus und Diokletian sich aljte 
Muhe, darnach gaben. Aurelian hielt sieh nicht lange in Palmyra 
au£ sondern kehrte bald nach .Emesa zurück, wo er Zenohia und 
ihre Rathgeber als Empörer vor ein Gericht stellte. Und da hat 
denn die stolze Königin kläglich geendet: s*e war verzagt und ge- 
brochen und zeigte nur das eine Interesse, sich so viel als mög- 
lich sicher zu steilen. Daher suchte sie alle Schuld von ihrer 
Person abzulenken und den Männern zuzuweisen, welche in ihrem 
Rathe gesessen und sie als Frau zu allen den Schritten, die sie 
gethan, veranlaßt hätten. Auf jene Männer warf denn der Kaiser 
einen tiefen Groll, vor allem auf Longinus, der ja auch noch in dem 
Verdachte stand, jenen Brief verfaßt zu haben, welcher den Kaiser 
so tief verletzt hatte. Deshalb ward über Longinus sofort die 
Todesstrafe verhängt, welche er mit der Ruhe und Würde er- 



Digitized by Google 



Verschiedene BerWrte Uber Zeiiobiw Schickte]. 



duldete, die ihn im Leben so oft ausgezeichnet hatten. Und so 
hinterließ er den Aber seinen Tod Betrübten wenigstens den 
einen Trost, daft er bis zuletzt unerschütterlich festgestanden. 
Zugleich mit Longinus erfuhren auch die übrigen Rathgeber und 
Beförderer der Plane Zenobias dieselbe Strafe. Das Heer aber, 
dem der hartnäckige Widerstand dieser Frau einen so langwie- 
rigen und mühevollen Feldzug gebracht hatte, begehrte, auch sie 
dem Tode preisgegeben zu sehen; allein Aurelian willfahrte diesem 
Verlangen nicht, indem er vorgab, es sei unwürdig, ein Weib zu 
tödten. Bein eigentlicher Grund aber war der, daß er sie, darin 
glücklicher wie Octauianus nach Besiegung der Kleopatra, für sei- 
nen Triumphzug aufsparen wollte, um den Römern das lang er* 
sehnte Schauspiel zu geben und mit möglichstem Glänze in die 
Hauptstadt zurückzukehren. 

Freilich stimmen die Nachrichten darin nicht überein, ob es 
Aurelian wirklich gelungen sei, Zenobia nach Rom zu bringen. 
Zosimus 1 ) wenigstens berichtet, sie sei auf dem Wege dahin ge- 
storben, entweder in Folge einer Krankheit oder weil sie in Vor- 
aussicht ihres Schicksals in Rom sich der Speise enthalten habe. 
IJnd zwar soll das noch in Asien geschehen sein; und ihre Be- 
gleiter, außer ihrem Sohne, sind dann bei der Ueberfahrt von 
Ghalcedon nach Byzanz umgekommen. Indessen hat diese Ver- 
sion, wie mir scheint, zu ersichtlich die Tendenz, Zenobia der 
Kleopatra auch im Tode an die Seite zu stellen; und da die son- 
stigen Nachrichten meist anders lauten, so dürfen wir sie wohl 
als eine in diesem Interesse gemachte Erfindung bei Seite lassen. 
Zonaras a ) kommt nicht in Betracht bei der Entscheidung, weil er 
verschiedene Erzählungen mittheilt, ohne selbst eine Wahl zwischen 
ihnen zu treffen. Aber die Historia Augusta 3 ) berichtet an ver- 
schiedenen Stellen, und Eutrop*) kommt darin mit ihr überein, 
Aurelian habe unter anderen auch Zenobia in seinem Triumphzuge 
gefangen einherfuhren lassen, ihr dann aber nicht nur das Le- 
ben geschenkt, sondern sogar ein Landgut im Gebiete von Ti- 
bur zugewiesen. Hier verbrachte Zenobia den Rest ihres Lebens 



•) Zos. I 59. 
) Zonar. XII 27. 

») Hist. Aug. Trig. Tyr. c 30. Aurel, * 84. 86. 
«) Eutrop. IX 18. 
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in stiller Zurückgezogenheit mit ihren Kindern. Ja nach einigen 
Nachrichten hat sie sich sogar noch einmal mit einem vor- 
nehmen Römer verheirathet 1 ). Ebenso wollten manche wissen, 
Aurelian habe einer ihrer Töchter die Hand gereicht und die 
anderen mit Männern aus dem römischen Adel vermählt Je- 
denfalls wenigstens kannte man in Rom noch in späterer Zeit 
Nachkommen von ihr. So verliert sich das Ende dieser großen 
und merkwürdigen Frau, wie das Schicksal ihrer Familie in 
dem Dunkel der Gewöhnlichkeit Zu bedeutendem berufen, vei> 
mochte sie es doch nicht durchzufuhren, weil sie im Glück zu 
selbstbewußt war und sich zu weit ausschweifenden Entwürfen hin- 
gab. Und als dann die Tage des Unheils über sie hereinbrachen, 
da hat sie alles männliche in ihrem Wesen vergessen, wie ein 
Weib hat sie gebebt und gezagt und nur darauf gedacht, ihr Le- 
ben zu sichern, unbekümmert darum, ob ihr eine Zukunft der 
Ehre oder der Schmach bevorstand. 



7+uat XII 87. 8yncelhM P. 38» (I 721). 
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Die Belagerung und Einnahme von Palmyra war Aurelian 
ohne Zweilei nicht mehr im Jahre 272 geglückt, sondern hatte sich 
in das folgende Jahr hineingezogen; es läßt sich denken, wie es den 
Kaiser drängte, nach diesem erschöpfenden Zuge in den Osten 
wieder in seine Hauptstadt zurückzukehren. Indessen gab es auch 
noch unterwegs mancherlei au thun, und namentlich bekriegte der 
Kaiser wenn auch in einem sehr raschen Feldzuge die Carpen, 
welche am Pontus seßhaft sich gelegentlich beikommen ließen, die 
benachbarten römischen Landschaften mit ihren räuberischen Be- 
suchen zu beehren. Schon befand sich Aurelian also auf euro- 
päischem Boden, als ihn eine unerwartete und sehr unliebsame 
Rinde traf: die Palmyrener, wie alle Syrer ohne Treue und Zu- 
verlässigkeit, hatten sich mit Gewalt gegen die Börner erhoben, 
die in der Stadt zurückgelassene römische Besatzung sammt ihrem 
Anführer Sandarion niedergemacht und sich in der Person des 
A ch illeus % eines Verwandten der Zenobia, abermals einen eigenen 
Herrscher erwählt Von diesen Vorgängen hätte der Kaiser wahr- 
scheinlich nicht so rasch Nachricht bekommen, wären nicht die 
Palmyrener anfangs gesonnen gewesen, den Statthalter Mesopota- 
miens, den Römer Marcellinus, sich zum Herrn zu setzen; 
der aber schlug ihr Anerbieten aus und sandte nun natürlich so 
schnell als möglich an Aurelian, um ihn von allem in Kenntniß 
zu setzen. Der Kaiser aber hatte jetzt wenigstens einen Vor- 
theil: noeh führte er das völlig gerüstete und des Kampfes in 
der syrischen Wüste bereits kundige Heer mit sieh und war so- 



») Biet. Auf. Aurel, e. 11. Zoe. I 60. 61 nennt inn Antioekue. 
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nach im Stande, mit überraschender Schnelligkeit dort wieder zu 
erscheinen. Zunächst eilte er nach Antochien, wo sein plötzliches 
Auftreten einen betäubenden Schrecken verursachte, so daft die 
gerade bei festlichen Reiterspielen zu Ehren des Neptun Versam- 
melten nach allen Seiten auseinanderstoben. Indessen die An- 
tiochener erkannten bald, dai es ihnen nicht gelt«; die Römer 
marschirten rasch auf Palmyra, welches sie eben so unvorbereitet 
fanden und ohne Widerstand zu erfahren besetzten. Diesmal aber 
war das Schicksal der Stadt ein andere* als nach der ersten Ein- 
nahme ; ein Brief Aurelians an den Geionius Bassus ») giebt uns Kunde 
davon. Die Stadt wurde zerstört und ein ansehnlicher Tbeil ihrer 
Bewohner, darunter Frauen, Kinder und Greise, niedergemacht, bis 
Aurelian, damit nicht eine gänzliche Entvölkerung eintrete, ferneres 
Bhitvergieien mit aller Strenge verbot Der neue König der Pal- 
myrener erwies sich indessen als eine so unbedeutende Persönlich- 
keit, dai ihn der Kaiser gar nicht einmal des Tbdes ffer werth 
erachtete; aber sein weiteres Leben erfahren wir natürlich gar 
nichts. Das einzige, was sieh auf Aurelians Befehl in der viel- 
fach zerstörten Stadt in reicher Pracht wieder erbeben sollte, 
war der Sonnentempel, für dessen Weihung der Kaiser vom Se- 
nate einen Priester zu erbitten die Absieht hegte. Natürlich war 
es nun gar aus mit der Bedeutung Palmyras, welche allmählich 
soweit sank, daß in unseren Tagen nur das kleine Araberdorf 
Thadmur, in die Trümmer einer glänzenden Vergangenheit hinem- 
gebaut, an die Stätte erinnert, welche einst der Mittelpunkt eines 
vielbewegten Lebens gewesen ist 

Die dauernde Niederwerfung Palmyras war also gelungen 
und damit eine sehr wesentliche Aufgabe Aurelians gelöst; aber 
an Ruhe konnte dieser Kaiser noeh lange nicht denken. Kaum 
war er nach Europa zurückgekehrt, als er in Thracien das Schwert 
wieder fahren mußte; ob gegen feindliche Nachbarn oder gegen 
Unruhestifter im Innern, wissen wir nicht Und hier in Thracien 
dürfte, er auch nicht lange säumen; denn auf ägyptischem Boden 
spielte das Reich der Zenobia jetzt seinen letzten Act Ein Thefl 
dieses Landes war ja mit der palmyrenischen Macht vereinigt ge- 
wesen, und diese Trennung machte sieh ein gewisser Firmus zu 



') Hirt. Aug. Aurel, c W. 
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Nutze, indem er nach Zenobias Sturz statt ihrer in Aegypten die 
Herrschaft übernahm. Es wiederholte sich hier, was öfter in je- 
ner Zeit geschehen war. Die Furcht vor der Strafe wegen eines 
Abfalles führte in den anderen hinein. Die Aegypter besorgten 
nach Palmyras Fall die Eache des Kaisers und ordneten sich 
deshalb gern dem Firmus unter, welcher ihre Selbständigkeit zu 
schützen versprach. Es haben damals drei Männer mit Namen 
Firmus in Aegypten und Nordafrika eine Rolle gespielt: der eine 
war Präfect des Nillandes, der andere militärischer Befehlshaber 
in dem limes Africanus, und der dritte endlich ist der hier in 
Rede stehende, ein Freund und Anhänger der Zenobia. Obgleich 
nun der Biograph dieses letzteren in der Historia Augusta, Fla- 
uius Vopiscus, den besten Willen hat, diese drei Persönlichkeiten 
auseinander zu halten, so fließen doch so vielgestaltige Züge in 
dem von ihm gegebenen Bilde des Usurpators Firmus zusammen, 
daB es ihm nicht gelungen zu sein scheint, alles fremdartige von 
demselben fern zu halten. Dieser Firmus war in Seleucia, je- 
denfalls dem syrischen, geboren und durch Handel nach Indien 
und mit den arabischen Stämmen sowie durch Papierfabrikation 
in den Besitz eines sehr großen Vermögens gelangt Zugleich 
stand er mit den Blemmyern 1 ) in Beziehung, jenem wunderlichen, 
namentlich sehr rohen Yolke in Aethiopien, den Nachbarn der 
Trogloditen. Wie er mit ihnen in Beziehung gekommen, er- 
fahren wir nicht; jedenfalls indessen konnten sie ihm bei einer 
Stellung in Oberägypten sehr nützlich werden. Dürften wir Fla- 
ums Yopiscus Glauben schenken, so paßte Firmus in seinem We- 
sen vortrefflich zu ihnen ; schon sein Aeußeres wäre dann das eines 
ungeschlachteten Menschen ; denn er wird als ungeheuer groß, mit 
vorliegenden Augen, narbigter Stirn, krausem Haar, von dunkeler 



') Die Blemmyer werden als außerordentlich roh bezeichnet, Pomponius Mela de situ 
orbis I 4 nennt sie nix iam homines magisque semiferi. ünd Anienns descriptio terrae 
u. 330 ff. schildert sie: 

corpora proceri, nigri eilte, niscera sicci, 
et cirenmuineti nernis exstantibns artus: 
Welche Abenteuerlichkeiten das Alterthnm von ihnen berichtete, lehrt Plin.^histor. nat. 
V 8 : Blemmyis tradnntur capita abesse, ore et ocnlis pectori affixis, und darnach Solinns 
polyhist. c. 31: Blemmyas trnncos nasci parte qua capnt est, os tarnen et ocnlos ha- 
bere in pectore; vergl. anch Martianns Capeila VI § 674. lieber ihre Wohnsitze Strabo 
XVII 786, ihren Charakter XVII 819. Vergl. anch meine Schrift: Diokletian in seinem 
Verhältnisse zn den Christen S. 23. Anm. 1. 

Bernhardt, Geschichte Borns. I. 13 
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wettergebräunter Gesichtsfarbe und einem rauhen, dicht behaarten 
Leibe geschildert. Und sein ganzes Vertrauen setzte er auf seine 
starken Knochen und gewandten Glieder, von denen er gelegent- 
lich in allerhand Kraftproben Beweise gab. Dem entsprechend hö- 
ren wir auch von seiner Eßlust und Leistungsfähigkeit bei Tisch 
ganz fabelhafte Dinge: er soll im Stande gewesen sein, einen 
Strauß auf einmal zu verzehren, und sogar das Fleisch der Nil- 
pferde ohne Beschwerden zu sich genommen haben. Auch sollte 
er mit dem Thier, das alle Aegypter mit Schrecken erfüllte, 
dem Krokodill, in vertrautem Verkehre stehen — kurz das alles 
kennzeichnet den Firmus als einen seltsamen Naturmenschen, voll 
ursprünglicher Kraft und in naivem Zusammenhang mit der Natur 
und den Naturwesen, ohne Kenntniß der weiten Kluft, welche die 
Cultur zwischen ihnen und den Menschen gezogen hat Aber die- 
sen selben Mann sich als reichen Handelsherrn zu denken, um- 
geben von dem Luxus und der Pracht, wie sie in den Städten 
Syriens und Niederägyptens längst heimisch waren, als Freund 
und Vertrauten der staatsklugen Zenobia, als selbst von politischen 
Gedanken und Entwürfen bewegt, — das dürfte doch ganz un- 
möglich sein. Daher haben wir wohl jenes Bild seiner Persön- 
lichkeit und seines Wesens, wie es oben gegeben worden ist, fallen 
zu lassen. Firmus mag von Hause aus etwas sehr naturwüchsiges 
an sich gehabt, mag auch später noch gelegentlich diese Seite 
seines Wesens herausgekehrt haben, wenn es ihm darauf ankam, 
Naturmenschen wie die Blemmyer an sein Interesse zu fesseln. 
Aber überwiegend war er ein vornehmer, üppiger Handels- und 
Fabrikherr und daneben gar nicht unlustig, bei Gelegenheit auch 
eine politische Rolle zu spielen; und insofern ist er von beson- 
derem Interesse in einer Zeit, welche eigentlich nur die Herrschaft 
der physischen Kraft und des Schwertes kannte 1 ). 

Die leicht beweglichen Gemüther der Aegypter aber, welche 
der Sturz der palmyrenischen Macht ohne Zweifel in eine gewal- 
tige Aufregung gebracht hatte, boten Firmus ein vortreffliches 
Material dar für seine Lust, auch einmal in dem politischen Leben, 
wie es ihm so oft im Handel gelungen war, einen glücklichen 
Coup zu thun. Sein Geld machte es ihm leicht, die Aegypter 



') Ueber Firmus vergl. Hist. Aug. Firmi. 



Digitized by Google 



Aurelian belagert Firma« in Alexandria, Anatolius. 195 

in eine leidenschaftliche Agitation zu versetzen; prahlend hat er 
da wohl geäußert, der Ertrag seiner Papierfabrikation reiche voll- 
ständig hin, um das Heer, dessen er bedürfe, zu unterhalten. 
Schnell sammelten sich alle möglichen Leute um ihn, mit denen 
er Alexandria einnahm; und diese Stadt bildete von nun an den 
Hauptsitz der von ihm erregten Bewegung. Indessen ging es Fir- 
mus in der Politik doch nicht sonderlich. Aurelian kam zu rasch 
herbei, und der zuchtlose und zusammengelaufene Haufe, über den 
Firmus gebot, war natürlich ganz außer Stande, den erprobten 
und gut geführten kaiserlichen Truppen mit irgend welchem Er- 
folge zu begegnen. Vielmehr wurde Firmus vollständig geschlagen 
und dann in Alexandrien, wohin er sich geflüchtet, belagert. Hier 
gelang es ihm sich noch eine Zeit lang zu behaupten, indem ihm 
die alte Königsburg, das Brucheion, Schutz gewährte. Einen in- 
teressanten Beitrag zu diesen Vorgängen auf ägyptischem Boden, 
namentlich bei der Belagerung von Alexandrien und der Zerstö- 
rung des Brucheions giebt Eusebius 1 ), allerdings nur ganz gele- 
gentlich, indem er des Anatolius gedenkt, des späteren Bischofs 
von Laodicea, eines geborenen Alexandriners, welcher zu jener 
Zeit noch in seiner Vaterstadt lebte und zu den angesehensten 
und vornehmsten Leuten in derselben zählte. Da hören wir denn 
von der großen Noth der Belagerten, als ihnen das Getreide zu 
mangeln anfing. Nun stand übrigens ein Theil der Bürgerschaft, 
welcher außerhalb des von Firmus besetzten Stadttheils lebte, 
in freiem Verkehre mit den Römern. Anatolius aber, welcher 
als Lehrer der aristotelischen Philosophie an der Katecheten- 
schule zu Alexandrien in dem belagerten und bedrängten Stadt- 
viertel wohnte, trat mit den übrigen Alexandrinern in Verbindung 
und erwirkte durch ihre Vermittelung, daß die Römer allen de- 
nen Straflosigkeit zusicherten, welche freiwillig zu ihnen über- 
gingen. Und nunmehr suchte Anatolius wenigstens die zu retten, 
welche bei der Verteidigung gegen die Römer keine Dienste 
leisten konnten ; sie begaben sich in großer Zahl in das römische 
Lager. Natürlich lagen Anatolius vor allen anderen die Christen 
am Herzen; namentlich ihnen wollte er zur Rettung behilflich 
sein, und sie fanden im Lager einen Beschützer an Eusebius, 



') Euseb. Hist. EccL VII 82. 
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ebenfalls einem Alexandriner and Vorgänger des Anatolius im Bis- 
thum Laodicea, sonach nicht zu verwechseln mit unserem Berichter- 
statter, dem Bischof von Cäsarea. Wir erfahren also hier die ein- 
fache Thatsache, daß die Belagerten allmählich den Muth völlig 
verloren und jeder nur auf seine Sicherung bedacht war; und 
daß Anatolius mit mehr Klugheit wie Aufrichtigkeit den zur Flucht 
Geneigten die Möglichkeit dazu verschafft hat Weil indeß seine 
Handlungsweise vor allen Dingen den Christen zu gute kam, da- 
rum scheint sie Eusebius alles Lob zu verdienen. 

Bald darauf aber ist Firmus Aurelian in die Hände gefallen und 
zur Strafe für seine Empörung an das Kreuz geschlagen worden. 
Und damit das Brucheion nicht noch einmal so wie dem Firmus 
Schutz gewähre, ließ Aurelian den ganzen prachtvollen Stadttheil, an 
welchen sich, da er stets den bedeutenden Gelehrten zum Wohnsitze 
gedient hatte ') , alle Erinnerungen alexandrinischer Wissenschaft 
knüpften, in einen Trümmerhaufen verwandeln. So sanken da- 
mals der Palast der Ptolemäer, das Museum und gar manches 
andere Werk von herrlicher architektonischer Kunst dahin. Wir 
sind leicht geneigt, Aurelian deshalb der Barbarei anzuklagen; 
aber der unzuverlässige Sinn der Aegypter zwang ihn zu ener- 
gischen Vorkehrungen für die Zukunft, zumal ja ein Abfall Aegyp- 
tens wegen der Getreidelieferungen Italien und Born so rasch in 
schwere Bedrängniß brachte. Daher hob der Kaiser in einer 
wahrscheinlich damals an das römische Volk erlassenen Procla- 
mation namentlich hervor, daß Aegypten seinen Verpflichtungen 
gegen Rom — eben hinsichtlich der Getreidezufuhr — jetzt wie- 
der Genüge leisten werde, und daß dadurch den Römern ein 
Hauptgrund zu Besorgnissen abgenommen sei. Ohne Scheu möge 
sich darum das Volk dem Vergnügen und der Lustbarkeit der 
circensischen Spiele hingeben 2 ). 



') Ammian. Marc. XXII 16, 15. 

') Gibbon hat die Worte dieser Proclamation pacato undique gentium toto qua late 
patet orbe terrarum (Historia Aug. Finni. c 6) zum Beweise für seine Annahme benutet, dat 
Tetrious früher als Firmus durch Aurelian seiner Herrschergewalt beraubt worden sei. 
Allein dagegen spricht die ausdrückliche Notiz Hist. Aug. Aurel, c. 32, ebenso Zos. I 61. 
Offenbar also schlug Aurelian die noch bestehende Unabhängigkeit Galliens nicht hoch 
an, da er wohl wuflte, da£ es ihm geringe Mühe verursachen werde, dieses Land dem 
Reiche wiederzugewinnen; und dessen versicherten ihn bereits die geheimen Unterhand- 
lungen mit Tetricus. 
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Soweit war es freilich damals noch nicht; denn nicht überall 
im Reiche ruhte die Fackel des Krieges, und es gab namentlich noch 
einen gefährlichen Nebenbuhler des Herrschers in Rom, welcher 
blühende Provinzen in seiner Gewalt hielt, indem ihm Gallien, 
Theile von Spanien und Großbritannien gehorchten. Und zwar 
wiederholte sich hier dasselbe, was im Osten der Fall gewesen 
war; ein Weib hatte wenn auch nicht zur Begründung so doch 
zur Erhaltung der Macht, gegen die Aurelian jetzt zu Felde 
ziehen mußte, wesentlich beigetragen. Wir erinnern uns, daß Vi- 
ctorina, gleich Zenobia ein herrschsüchtiges und unternehmendes 
Weib, um selbst zu gebieten, eine ihrer Creaturen, den Tetricus, 
mit dem kaiserlichen Namen geschmückt und seinen Sohn zum 
Cäsar und Mitregenten berufen hatte. 

Gaius Pius Esuuius Tetricus 1 ) stammte aus senatorischem 
Geschlechte und hatte früher die Statthalterschaft über Aquitanien 
geführt. Daß er keine Persönlichkeit von starkem Charakter und 
festem männlichem Sinne gewesen, bekundet sein Yerhältniß zu Victo- 
rina; deren Tod, da sie in dem seit längerer Zeit Gallien bewegenden 
unruhigen, parteisüchtigen Treiben sein vornehmlichster Halt ge- 
wesen war, sehr verhängnißvoll für ihn werden sollte. Denn 
nur auf sich selbst angewiesen, vermochte er dem steigenden 
Uebermuthe seiner Soldaten keine Zügel anzulegen; ohne jedes 
Ansehen bei ihnen ward er bald der Gegenstand ihres Spottes 
und ihrer Verachtung. Dies letztere aber geschah ohne Zweifel 
zum großen Theile deshalb, weil er, wie es scheint, ganz unkrie- 
gerischen Sinnes gewesen ist Wenigstens hören wir gar nichts 
von Waffenunternehmungen während seiner Regierung; und deren 
begehrte die Stimmung jener Zeit nun einmal, wenn sie vor einem 
Herrscher Achtung empfinden sollte. Allerdings gab es in Tetri- 
cus 9 Tagen eine Empörung in Gallien zu bekämpfen, indem sich 
die Stadt Antun erhob und den Kaiser Claudius aufforderte, sich 
der Herrschaft über Gallien wieder zu bemächtigen. Allein dieser 
Versuch, in das frühere Verhältniß zu Rom zurückzutreten, blieb 
ganz vereinzelt und bot daher keine Gelegenheit, wenn auch nur 
im Kampfe gegen die eigenen Unterthanen, mit Waffenthaten zu 



') Früher nahm man an, Tetricus habe C. Pesuuins geheißen; allein durch den be- 
kannten Numismatiker, Baron de Witte, sind die Namen so festgestellt worden, wie ich 
sie gegeben habe. Vergl. Cohen V 162 ff. 
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glänzen: die Stadt hielt eine siebenmonatliche Belagerang aus, ohne 
Zweifel so lange bis sie Mangel sich zu ergeben nöthigte, und 
öffnete alsdann dem gallischen Heere die Thore *). Was die Be- 
wohner Autuns zu diesem Abfall veranlaßte, wissen wir nicht; 
und es kann uns dies Auftreten bei einer städtischen Bevölkerung 
mit Recht Wunder nehmen. Denn man sollte erwarten, daß ge- 
rade sie an der durchaus friedlichen Regierung des Tetricus 
Gefallen gehabt hätte. Und diesen Charakter seiner Herrschaft be- 
kunden doch die in großer Zahl von ihm und seinem Sohne vorhan- 
denen Münzen. Namentlich ist eine unter ihnen sehr bezeichnend: 
sie stellt Tetricus in der consularischen Toga dar, das Haupt mit 
dem Lorbeerkranz umwunden, wie er in der rechten Hand einen 
Oelzweig und in der linken das Scepter hält. Ganz anders na- 
türlich steht es mit dem Heere; daß der in ihm herrschenden 
leicht erregbaren und auschweifenden Sinnesweise ein so fried- 
und ruheliebender Herr nicht zusagte, ist ebenso begreiflich wie 
es bei den Bewohnern von Autun unverständlich sein müßte, wenn 
nicht ein besonderer uns unbekannter Anlaß dazu vorgelegen 
hätte. Nun wurden aber die Soldaten außerdem auch noch gegen 
Tetricus aufgereizt; und zwar geschah dies von Faustinus, einem 
hochgestellten und sehr angesehenen Heerführer. Das erschütterte 
des Tetricus* Stellung bei den Soldaten vollständig, und die Ge- 
fahr eines Aufstandes im Heere begann ihn sichtlich zu bedrohen. 
Und so reifte sein Entschluß, die Herrschaft, welche er über 
Gallien führte, in stärkere Hände, in die Aurelians zu legen. Die 
deshalb von ihm mit dem Kaiser angeknüpften Unterhandlungen, 
welche anfangs natürlich ganz geheim geführt wurden, lassen aus 
einzelnen Andeutungen erkennen, wie sehr Tetricus seine fortwäh- 
rend bedrohte Herrscherstellung zur Last geworden war 2 ). Auch 
das scheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß diese Verhand- 
lungen schon längere Zeit stattgefunden hatten, ehe Aurelian dazu 
schreiten konnte, Gallien wirklich unter seine Macht zurückzu- 
führen. Unter dieser Voraussetzung aber wird es auch erklärlich, 
wie der Kaiser in jener oben erwähnten Proclamation aus der 



') Enmenins Gratiarum actio Constantino Angusto c. 4. 

«) Hist. Ang. Trig. Tyr. c. 34 werden aus einem Briefe des Tetricus an Aurelian die 
Worte mitgetheilt, welche der Schreiber der Aeneide (VI 366) entlehnt hat: 
Eripe me his, innicte, malis. 
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Zeit nach Firmus' Besiegung so zu dem römischen Volke sprechen 
konnte, als sei dem Reiche in allen seinen Theilen Ruhe und 
Frieden zurückgegeben. Und doch stand Gallien noch unter der 
Herrschaft eines andern; allein Aurelian wußte bereits, daß dies 
Land ohne eigentliches Blutvergießen dem Reiche wiedergewonnen 
werden könne. Freilich mußte man solche Absichten und Gedanken 
zunächst sorgfältig verbergen; denn sonst wäre Tetricus keinen 
Augenblick mehr seines Lebens sicher gewesen. Und soweit ging 
die Rücksicht auf die Stimmung des gallischen Heeres, daß Te- 
tricus nur nach einem Scheinkampf zwischen seinen und den 
Truppen Aurelians, welcher bei Chalons an der Marne stattfand 
dem letztern die Herrschaft über Gallien überließ. Ohne Zweifel 
hatte man die höhern Officiere auf beiden Seiten vorher in das 
Vertrauen gezogen, und Tetricus selbst führte gleich beim Beginn 
des Treffens, um dasselbe so unblutig wie möglich zu machen, 
seine Truppen dem römischen Kaiser zu. 

Hier bei Chalons endete somit im Anfange des Jahres 274 
die letzte der Theilherrschaften, welche Gallienus' Unfähigkeit 
hatte emporkommen lassen. Mehr denn fünf Jahre war Tetricus im 
Besitz der Regierung in Gallien gewesen 2 ); allein jetzt mußte auch 
er gleich Zenobia zur Verherrlichung des Triumphes dienen, mit 
welchem Aurelian die Wiederherstellung der Reichseinheit feierte. 
Denn nachdem Aurelian auch noch die früher erwähnten germa- 
nischen Hilfstruppen, welche seit Postumus' Siegen in Gallien sich 
befanden, von dort zu weichen genöthigt hatte, stand das rö- 
mische Reich von den Säulen des Hercules bis zu den Gegenden am 
Euphrat zum ersten Mal seit langer Zeit wieder als geeint und von 
keiner inneren oder äußeren Gefahr bedroht da. Daß nun aber 
Tetricus als Unterworfener in dem Siegeszuge Aurelians einher- 
gehen mußte, darf uns Wunder nehmen und hat im Alterthum viel 
Anstoß erregt. Meist trifft Aurelian in den Quellen deshalb ein 
lauter Tadel, welcher natürlich vor allem aus senatorischen Krei- 



|) Eumen. Grat, actio Const. Aug. c. 4. Eutrop. IX 13. 

*) Dies beweist eine seiner Münzen (Cohen V 169) mit der Aufschrift Votii decennali- 
bus also eine Münze znr Feier der Qninqnennalien. Somit wird anch von dieser Seite 
her Gibbons Meinung widerlegt, die Wiedervereinigung Galliens mit dem Reiche habe im 
Jahre 271 stattgefunden, da Tetricus nicht vor den ersten Monaten des Jahres 268 in den 
Besitz der Herrschaft über Gallien gekommen war. 
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sen herrührt. Denn der noch immer stolze und empfindliche Sena- 
torenstand konnte nur mit tiefer Verstimmung wahrnehmen, daB 
einer von den seinen und damit eigentlich er selbst in dieser Art 
öffentlich gedemüthigt wurde. Für Aurelian, welcher wie stets die 
soldatischen Kaiser in einem schlechten Verhältnisse zum Senate 
stand, mochte indeß gerade darin ein Antrieb liegen, so mit Tetricus 
zu verfahren. Aber das hauptsächlichste Motiv kann dies doch 
nicht gewesen sein. Hat er doch selbst den Eindruck wieder ge- 
schwächt, indem er hiervon abgesehen Tetricus wie dessen Sohn mit 
Ehren überhäufte. Denn es wurden ihnen nicht nur alle Rechte 
und Auszeichnungen ihres Standes auf das neue zu Theil, was 
möglicher Weise wieder nur aus Mißachtung gegen den Senat hätte 
geschehen können, sondern sie bekamen ein prachtvolles Haus 
auf dem cälischen Hügel angewiesen, in dem sich unter anderem 
ein Bild befand, das Aurelian darstellte, wie er Tetricus Vater 
und Sohn die senatorische Toga darreicht und dafür Scepter und 
Bürgerkrone aus ihren Händen empfängt Und um Tetricus in 
etwas zu entschädigen, stellte ihn Aurelian an die Spitze der Ver- 
waltung von Lucanien 1 ) und pflegte wohl im Scherze zu sagen, 
es sei eine größere Ehre, einem Theile Italiens vorzustehen, als 
jenseits der Alpen ein ganzes Reich zu haben. Und nicht selten 
nannte er den Tetricus seinen Collegen, ja bisweilen geradezu Im- 
perator. Was mochte nun Aurelian bei alledem veranlaßt haben, 
Tetricus der Stadt Rom als unterworfenen Gegner zu zeigen? Ohne 
Zweifel vorzugsweise die Rücksicht auf die Gallier, welchen man auch 
hierdurch die freiwillige Abtretung der Herrschaft zu verdecken 
gedachte; denn bei ihrem stolzen und leicht verletzbaren Sinne 
war man vor einer neuen Empörung nicht sicher, wenn es be- 
kannt wurde, daß nicht die Ueberlegenheit der kaiserlichen Waffen 
sondern eine vorausgegangene Uebereinkunft der Selbständigkeit 
Galliens das Ende bereitet habe. 

Tetricus scheint das Aufhören seiner Stellung in Gallien nicht 
lange überlebt, sich also nur kurze Zeit der ihm in Italien zu 
Theil gewordenen Auszeichnungen erfreut zu haben. Allerdings 
haben wir keine Nachricht über seinen Tod; allein wir können 



') Eutrop. IX 13. Aar. V. XXXV 5. Epit. XXXV 7. Hirt. Aug. Aurel, c. 89; unrichtig 
nennt ihn Hlst. Ang. Trig. Tyr. o. 24 corxtctorem totins Italiae. 
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Yermuthen, wann er eingetreten sei. Es finden sich nämlich Mün- 
zen des Tetricus, welche auf seine Consecration Bezug haben 1 ); 
also gleich den übrigen Kaisern ist er heilig gesprochen worden. 
Nun ist es sehr unwahrscheinlich, daß Aurelian dies veranlaßt 
habe; denn wenn er es auch zu Folge seiner persönlichen Stim- 
mung gegen Tetricus hätte thun mögen, so wäre es doch Ar 
den Senat eine zu große Genugthuung gewesen, und deshalb läßt 
es sich von diesem Kaiser nicht voraussetzen; ebensowenig aber 
auch von Probus oder dessen Nachfolgern. Allein sehr wohl 
paßt es in die Zeit des Interregnums nach Aurelians Tode, in- 
dem der Senat die eigentümliche Stellung, in der er wieder 
einmal erschien, dazu benutzen konnte, um Tetricus, wenn er 
eben gestorben, als einem der seinigen eine Ehre zuzuerkennen, 
wie sie nur den Imperatoren gebührte. Dasselbe läßt sich auch von 
Tacitus erwarten, welchen der Senat nach dieser Zwischenzeit aus 
seiner Mitte heraus zum Kaiser berief, und der während seiner 
freilich nur kurzen Regierung vor aUem immer Senator geblieben 
ist und wo er es vermochte die senatorischen Interessen gefördert 
hat. Sonach weist der Umstand, daß Consecrationsmünzen des Te- 
tricus vorhanden sind, darauf hin, daß derselbe entweder unmittel- 
bar nach Aurelian oder während der kurzen Herrschaft des Ta- 
citus 2 ) d. h. entweder im Jahre 275 oder im Anfange des näch- 
sten Jahres gestorben ist 

Doch kehren wir nun zu Aurelians Geschichte zurück, welche 
wir bei den Vorgängen in Gallien verließen. Von dem unmittel- 
bar darauf gefeierten Triumphe haben wir die glänzendste Schil- 
derung: von den entlegensten Völkern des Reiches wurden Ge- 
fangene einhergefhhrt und auch von solchen Nationen, welche den 
Römern zwar nicht dienten, deren stete Lust nach römischer Beute 
indeß durch Aurelians glückliche Kämpfe etwas gedämpft war. 
Da sah man denn die gebräunten Gesichter der fabelhaften Blem- 
myer, der Axumiten aus Aethiopien und der Bewohner des glück- 
lichen Arabien; nicht minder Indier und Bactrier, Perser und Sa- 
racenen nebst den Söhnen Iberiens, aus dem Lande zwischen dem 



») Cohen V 171. 

*) Die Vermnthnng rührt von de Böse her in seiner Histoire de l'emperenr Tetricus 
(Xemoires de litter. de l'ae. rojale des inacr. et beUes lettre« XXVI 521 t). 
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schwarzen und kaspischen Meere. Weniger merkwürdig und un- 
gewohnt erschienen den Römern die Germanen und Scythen, die 
Franken, Sueven, Vandalen, Sarmaten, Alanen und Roxolanen, 
welche in langen Reihen einherzogen, und unter denen sich auch 
Frauen befanden», die in Männertracht in den gothischen Rei- 
hen kämpfend gefangen genommen worden waren. Großes Auf- 
sehen aber erregten Tetricus und vor allem die jetzt schwer ge- 
beugte Königin des Ostens. Wohl mochte man sich in Rom 
Glück wünschen, von der Furcht von ihr befreit zu sein; denn 
nicht wenige gab es dort, welche meinten, das letzte Ziel ihres 
Strebens sei Rom und die Weltherrschaft vom Capitol herab gewesen 
— gewiß eine thörichte Furcht einer Herrscherin gegenüber, deren 
ganzes Sinnen nur auf eine erneute Macht des Orients gerichtet 
war. Indeß die Schilderung des Triumphzuges soll hier nicht 
weiter verfolgt werden; genug die Reichseinheit war in officieller 
Feier als völlig wieder hergestellt verkündet worden, v und nun 
schritt der Kaiser dazu, dem göttlichen Wesen, welchem sein 
frommer Sinn vor allem ergeben war 1 ), und dem er sich ganz be- 
sonders verpflichtet fühlte, seinen Dank zu entrichten: dem Sonnen- 
gotte ließ er einen prächtigen, mit Säulengängen gezierten 2 ), aber 
im Geschmacke der Zeit colossalen und mit Gold überladenen 
Tempel bauen. Man schätzte das für denselben verwandte Gold 
auf 15000 Pfund. Natürlich wurden dem Tempel die reichsten 
Weihegeschenke zu Theil, namentlich solche, welche der Kaiser 
aus Palmyra mitgebracht hatte. Das waren unter anderem auch 
Kunstwerke, und so erhob sich in diesem Tempel neben dem 
Bilde des Sol die Statue des orientalischen Sonnengottes, des Baal 
oder Bai 3 ). Uebrigens ließ der Kaiser auch die anderen Tempel 
der Stadt nicht leer ausgehen, sondern machte ihnen reiche Ge- 
schenke 4 ). Aurelian ist eben, wie alle diese illyrischen Kaiser, 
von gleich großem Eifer für die politische wie die religiöse Idee 



') Die besondere Verehrung des Sei zeigen n. a. Münzen mit der Aufschrift Sol do- 
minus imper. Roraani bei Eckhel VIT 483. Cohen V 128 f. oder bloß Soli consernatori 
und Soli innicto Cohen V 148 f. 

*) Hist. Aug. Anr. c. 35. 48. 

») Ueber diesen Sonnentempel vergl. Hist. Aug. Aurel, c. 35. 39. 41. 48. Entrop. IX 
15. Anr. V. XXXV 7. Zos. 1 61. Syncellus P. 385 (I 731). Euseb. Chron. (ex uers. Hier.) 
4 ) Hist. Aug. Aurel, c. 41. 
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des Römerthums erfüllt und in letzterer Beziehung ebenso gut wie 
in ersterer als Restaurator des Römerthums thätig gewesen. ») 

Am 1. Januar 275 begann für Aurelian das sechste Jahr 
seiner tribunicischen Gewalt, welche ihm nicht lange mehr zu 
fuhren vergönnt war. Allein er ist gleichwohl noch auf ver- 
schiedenen Punkten für die äußere Sicherheit des Reiches wirksam 
gewesen und hat sich noch mit einem großen Entwürfe getragen; 
der Ausfuhrung kam indeß die Hand seiner Mörder zuvor. Zu- 
nächst finden wir ihn zum zweiten Male in Gallien, um einem dort 
ausgebrochenen Aufstande zu begegnen. Allerdings wissen von 
einem solchen nur spät lebende Schriftsteller 2 ); allein er ist in 
der Natur der Dinge so begründet, daß wir nicht befugt sind, 
an der Nachricht zu zweifeln. Die vielen eitelen und unruhigen 
Köpfe unter den Galliern meinten, die eben verlorene Selb- 
ständigkeit nicht verschmerzen, und hofften, sie aufs neue begrün- 
den zu können. Indessen Aurelian war zu rasch bei der Hand. 
Yermuthungsweise hat man auch angenommen, Aurelian habe die 
Stadt Orleans neu gegründet, allein den wahrscheinlichsten An- 
haltspunkt für diese Meinung bildet der Name, also ein sehr 
schwaches Beweismittel Ebenso erzählt Gregor von Tours 3 ) 
gelegentlich, Aurelian habe die Stadt Dijon entweder erbaut oder 
wenigstens befestigt Beruhen diese Angaben auf richtiger Ueber- 
Iieferung, so gab Aurelian wohl bei diesem zweiten Aufenthalte 
in Gallien die Anregung dazu. Natürlich läßt sich indeß dafür 
kein Beweis erbringen« 

Von Gallien aber zog Aurelian nach Vindelicien, um die dort 
eingefallenen Barbaren zurückzutreiben. Darnach nahm er seinen 
Weg nach Ulyrien, um von hier aus noch einmal ein stattliches 
Heer nach dem Orient zu fuhren. Er schien wirklich berufen, die 
ganze Schmach der letzten 20 Jahre von dem römischen Na- 
men abzuwaschen, und dazu bedurfte es auch einer Demüthigung 
der Perser. Ueber sie herrschte seit dem Jahre 273 Vara^am I 4 ), 

') In dieser Beziehung ist eine Notiz des Anon. post Dionem (Müller IV 197) sehr 
bezeichnend. Hier wird nämlich erz|hlt, Aurelian habe bei Gelegenheit eines Soldaten- 
anfstandes ge&u£ert, die Soldaten täuschten sich, wenn sie meinten, die Geschicke der 
Könige in der Hand zu haben. Vielmehr sei es Gott, der wie er den Purpur verleihe so 
auch die Jahre einer Herrschaft bestimme. 

*) Syncellus P. 381. Zonar. XII 27. 

*) Historia Francorum III 19. 

4 ) Agathias IV 24; vexgl. Clintoa F. R. ad a. 273 und namentlich 301. 
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welcher es verantworten sollte, daft sein Vorgänger Hormisdas 
den Aurelian durch die Unterstützung der Zenobia aufgebracht 
hatte. Allein er blieb verschont, Aurelian sah den Osten nicht 
wieder sondern wurde bei Coenophrurium, einer Station an der 
alten Heerstrafte zwischen Heraklea und Byzanz 1 ), ermordet Es 
ist ein gewisser Mucapor, durch dessen Hand Aurelian fiel; al- 
lein von ihm war der Plan zu seiner Ermordung keineswegs aus- 
gegangen. Vielmehr hatte einer der kaiserlichen Secret&re densel- 
ben ersonnen; freilich schwanken die Angaben Uber seinen Namen 
und seine Stellung. Den einen zu folge hieft er Eros und ver- 
waltete das Amt der Bittschriften 2 ), nach anderen führte er den 
Namen Mnestheus und war eigentlicher Geheimsecretär 3 ). Eine 
Vereinigung der beiden Nachrichten aber ist natürlich nur durch 
die naheliegende Annahme möglich, daft Eros und Mnestheus 
die gemeinsamen Urheber des Mordes an Aurelian waren und 
sich so eine verschiedene Ueberlieferung darüber bilden konnte, 
von wem der Gedanke eigentlich herstamme. Jedenfalls also 
kam er aus dem Kreise derjenigen, welche Aurelian sehr nahe 
standen und sich seines besonderen Vertrauens erfreuten« Die 
meisten kaiserlichen Beamten der bezeichneten Art aber waren 
Freigelassene, und diese zeigen bekanntlich durch die ganze Kaiser- 
geschichte hindurch, mit wenigen Ausnahmen, einen bestimmten nicht 
gerade sehr rühmenswerthen Charakter: sie sind klug und äufterst 
brauchbar, aber das gemeine ihrer Herkunft prägt sich in ihrem 
Wesen als Hinterlist und Tücke, Geldgier und Genußsucht sowie in 
einem unerträglichen Hochmuthe aus. Daher sind denn auch zu 
allen Zeiten Klagen über ihre Willkührlichkeiten und Uebergriffe 
laut geworden. Und auf ähnliche Dinge leiten uns auch in die- 
sem Falle ganz sichere Spuren. Aurelian zürnte wegen irgend 
einer unrechtmäßigen und strafbaren Handlung, welche die Schrift- 
steller meist nicht näher bezeichnen. Nur Aurelius Victor giebt 
eine Andeutung darüber und redet bei dieser Gelegenheit von 



■) Dm Itinerariuni Antonini giebt die Stationen: 
Heraclia 
Cenofrnrio. 
Melanüada. 

Byzantio qni et Constant. 
*) Zos. I 62 nnd ihm folgend Zonar. VII 27. 

*) Hiat. Aug. Anr. c. 16; hier tat lein AmteUtel notarims eecretorua. 
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der großen Strenge, mit der Aurelian der Veruntreuung in der 
Verwaltung und namentlich der Bedrückung der Provincialen im 
privaten Interesse entgegengetreten sei. Nun mußten sich jene 
Beamten wohl einer derartigen Verschuldung bewußt sein, und da 
ihnen die Ungnade des Kaisers bevorstand, so beschlossen sie 
oder einer von ihnen, der drohenden Strafe zuvorzukommen. Al- 
lein es galt, eine Reihe von Leuten gegen den Kaiser einzuneh- 
men; dafür gab es ein öfter angewendetes Mittel Eine Anzahl 
von Namen theils solcher, welchen Aurelian notorisch zürnte, 
theils anderer, und darunter auch der eigene des Schreibers, wurde 
mit der Handschrift des Kaisers, welche nachzubilden jener schon 
lange gelernt hatte, zusammengestellt und dieses Verzeichniß den 
Betheiligten in die Hand gespielt, mit dem Bemerken, daß Aure- 
lian den Tod aller Genannten beschlossen habe. Der Mann fand 
Glauben; denn ihn machte namentlich der Umstand unverdächtig, 
daß auch er zu den dem Tode bestimmten Opfern gehörte, und 
so gelang es die einen bei der Furcht zu fassen, indem sie sich 
wohl bewußt waren, daß der Kaiser ein Becht habe, sie zu strafen, 
und die anderen bei dem Gefühle, von Aurelian ungerecht und 
undankbar behandelt worden zu sein — genug sie ließen sich 
gewinnen, und es kam eine förmliche Verschwörung gegen den 
Kaiser zu Stande, deren Opfer er auf dem Wege nach Byzanz 
geworden ist 1 ). 

Versuchen wir es uns schließlich noch ein Bild von dem 
Wesen und der Persönlichkeit dieses Restaurators der römischen 
Macht zu entwerfen, so zeigt er sich gemäß dem Ausspruche 
Diokletians, welchen Flauius Vopiscus 2 ) überliefert hat: Aurelian 
sei eigentlich mehr zum Heerführer denn zum Fürsten gemacht 
gewesen, vor allem andern als Soldat, etwas rauh und hart in sei- 
nen Formen, stets kurz und knapp im Verkehre und gewährt des- 
halb leicht den Eindruck, als fehle ihm jeder Zug von Menschen- 
freundlichkeit und Milde. Indessen hatte dies hauptsächlich nur 



') Die christliche Auffassung Ton der Ermordung Aurelians spiegelt sich bei Zonar. 
III 27 : dXX' i7re<r/ev i) $e(a d(xi) t^v xarä twv aeßopivw 'hpoöv rbv Xpunuv Sppijv rfc 
xaxfac aöroD, öiroTspoOaa t))v ixshoo Co»^- Auch Euseb. Chron. (ex uers. Hieron.) 
deutet diesen Zusammenhang wenigstens an, geradezu ausgesprochen findet er sieh Hist 
EccL VII 30. ünd ahnlich lautet das Urtheil SjmceUus P. 885. 

') Hist. Aug. Aurel, c. 44. 
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in der Form seinen Grund; denn dal er in der That überall das 
Herz auf dem rechten Fleck trug, das beweisen manche seiner 
Anordnungen, von denen weiter unten noch die Rede sein wird. 
Man hat nun sehr viel von seiner übertriebenen Strenge, ja selbst 
Grausamkeit geredet. Und da wird unter anderem auf einen Fall 
hingewiesen, wo er sich gegen ein Mitglied der eigenen Familie 
ohne hinreichenden Grund unerbittlich hart gezeigt und den 
Tod über dasselbe verhängt habe. Indessen das ganze beruht 
auf einer sehr dunkeln Kunde; denn hinsichtlich der Person gehen 
die Nachrichten vöüig auseinander 1 )) und wir erfahren auch gar 
nichts einzelnes und greifbares, was gegen dieselbe vorgelegen 
hätte — kurz die Sache ist so mysteriös, daß sich schlechterdings 
nichts mit ihr machen läßt und sie wenig geeignet erscheint, der 
Behauptung von den grausamen Neigungen Aurelians zum Beweise 
zu dienen. Wirklich streng war Aurelian übrigens gegen seine 
Sklaven und Diener, welche er, wenn sie bei einem Vergehen be- 
troffen wurden, meist hinrichten ließ. Allein wir sehen noch wei- 
tere Anklagen in dieser Hinsicht gegen Aurelian sich erheben: er 
soll auf Grund von Geständnissen der Zenobia viele vornehme 
Börner haben hinrichten lassen. Indessen die Quelle, der wir 
dieses verdanken, trägt etwas zu stark auf, hat auch nachweislich 
vornehmlich die christlichen Schriftsteller benutzt, so daß uns hier 
nur das Bild entgegentritt, welches in den christlichen Kreisen 
von diesem Kaiser gang und gebe war 2 ). Aber damit ist die 
Reihe der Vorwürfe gegen den Kaiser noch nicht erschöpft; denn 
wir hören noch weiter, er habe sehr viele Senatoren ganz will- 
kührlich der Theilnahme an Verschwörungen und Empörungsver- 
suchen beschuldigt, um einen Vorwand dafür zu gewinnen, sie aus 



r ) Den einen zu Folge war es der Sohn einer Schwester Aurelians vergl. Aar. V. 
Epit. XXXV 9. Eutr. IX 14. Hist. Aug. Aurel, c. 39 bemerkt wenigstens, es sei das die 
Ansicht vieler gewesen, welche er indessen nicht theilt; er meint vielmehr, es handele 
sich um die Tochter einer Schwester (Hist. Aug. Aurel, c. 36) ; und wieder andere glaub- 
ten, es seien zwei Personen gewesen, nämlich der Sohn und die Tochter einer Schwester 
wie gleichfalls Hist. Aug. Aur. c. 39 erwähnt wird- Gans abweichend hiervon berichtet 
Saidas (s. u. Aurel.), es habe die Frau eines Sohnes von Aurelian betroffen, und sagt aus- 
drucklich, der Kaiser habe sie dvsrxXyrov mit dem Tode bestraft. 

*) So erzählt Saidas (s. u. Aurel.) ; ihm ist Aurelian ein Ausbund von Gewalttätig- 
keit, und daher nennt er ihn £aA£7r<fc t«t xal yovtxbs öndpx<uv, xat fxäXkov dvayxaio? 
aTpatviybs ^irsp alperds ßaatkeuz xrX. In den letzten Worten liegt offenbar jener Aus- 
spruch Diokletians zu Grande. 
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dem Wege zu räumen 1 ). Damit stoßen wir auf eine weitere 
Quelle, welche für Aurelian fast ebenso trübe fließen mußte wie 
die christliche Ueberlieferung: ich meine den Klatsch der senato- 
rischen Kreise. Es ist schon darauf hingedeutet worden, daß der 
Kaiser in keinem sonderlichen Verhältnisse zu dem Senate stand 2 ); 
ohne Zweifel fehlte es nämlich Aurelian, dem überhaupt jede tie- 
fere Bildung abging, gänzlich an dem Yerständniß für die eigent- 
liche Stellung des Senates. Darauf deutet unter anderem ein Wort, 
welches über Aurelian im Volksmunde umherging: er sei der Lehr- 
meister des Senates 3 ). Nun kann man sich ja leicht denken, wie 
seinem an ein knappes soldatisches Regiment gewöhnten Sinne die 
meist leeren und veralteten Rechte und Ansprüche des Senats als 
lächerlicher Zopf erscheinen mußten, mit dem man kurzen Prozeß 
zu machen habe. Und in der That bedeutete der Senat auch 
zu jener Zeit gar nichts mehr; denn seit Augustus hatte die Ent- 
wickelung dazu gedrängt, seine Befugnisse immer mehr zu bloßen 
Formalitäten zu machen. Den wirklichen Bedürfnissen des Staates 
hatte die Senatspartei sogar schon lange vor dem Beginn der Allein- 
herrschaft nicht mehr zu genügen vermocht; und es kann uns 
daher nicht Wunder nehmen, wenn gerade die entschiedenem und 
kräftigem unter den Herrschern sich versucht fühlten, dem re- 
publikanischen Humbug, welchen der damalige Senat repräsentirte, 
wo er sich breit machte, recht ordentlich auf die Finger zu 
klopfen. Und das war bei Aurelian und den illyrischen Kaisern 
überhaupt wohl noch in besonderem Grade der Fall; denn ihnen 
fehlte vollständig das Bewußtsein der altrömischen Tradition, und 
so erschien ihnen der Senat nicht einmal in dem ehrwürdigen Lichte, 
welches gewöhnlich die Reste einstiger Größen umfließt Wohl 
mag sich Aurelian unter diesen Umständen einzelnen Senatoren 
gegenüber gelegentlich ungebührlich streng, selbst willkührlich und 
grausam gezeigt haben; aber jedenfalls beruht das darüber in den 
Quellen belichtete vielfach auf'Uebertreibung und Entstellung im 
senatorischen Interesse. Denn soviel ist klar: wäre Aurelian so 
grausam und gewaltthätig gewesen, wie es hiernach den Anschein 



') Hist. Aug. Aurel, c. 39. 
*) Hist. Aug. Aurel, c. 50. 
*) Hist. Aug. Aurel, c. 37. 
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hat, so würde er nicht die Liebe des Volkes in hohem Grade sich 
zu erwerben im Stande gewesen sein. Und die hat er doch in 
der That besessen, und es ist dieselbe den Anstiftern seiner Er- 
mordung sehr gefährlich geworden 1 denn der Unwille des Volkes 
hat sie einem schaudervollen Tode preisgegeben. Allerdings auch 
der gemeine Mann scheute die Strenge und Herbigkeit seines We- 
sens; indeß das beeinträchtigte keineswegs den Werth Aurelians, 
welchen das Volk im allgemeinen vollständig zu würdigen wußte. 
Das Bewußtsein, wieviel Aurelian für den Staat im ganzen ge- 
leistet, wie sehr er überhaupt die Persönlichkeit war, deren die 
Zeit bedurfte, überwog für den gesunden Sinn des Volkes alle 
anderen Rücksichten und machte ihn zur populären Figur. Ne- 
benbei mußte sich doch auch jeder sagen, dass dieser Kaiser in 
gar vielen Dingen eine geradezu väterliche Fürsorge für das Volk 
bewährt habe. Und so faßt sich denn bei einem Schriftsteller 
seiner Geschichte das Urtheil über ihn dahin zusammen: er habe 
den Schlechten Furcht eingeflößt, die Schwankenden und Lauen 
aufgemuntert und angespornt, den Guten aber sei er ein Gegen- 
stand des Verlangens gewesen 1 ). 

Allerdings wenn Aurelian bei dem Volke beliebt war, so darf 
man auch nicht unerwähnt lassen, wie er darauf bedacht gewesen, 
die Bewohner der Hauptstadt, und deren Urtheil spielt ja natürlich 
dabei eine wesentliche Rolle, auf jede Art für sich zu gewinnen, 
indem er ihnen allerhand Annehmlichkeiten und Vortheile verschaffte. 
So ließ er jenseits der Tiber für den Winter warme Bäder her- 
richten und legte in der Hafenstadt Roms, in Ostia, ein prächtiges 
Forum an, welches nach ihm benannt wurde. Die schon seit 
langer Zeit üblichen Brodvertheilungen an das römische Volk fehlten 
natürlich auch unter diesem Kaiser nicht 2 ); gelegentlich geschahen 
dieselben übrigens in sehr origineller Form. So wird berichtet 8 ), 
der Kaiser habe dem römischen Volke beim Antritt seines orien- 
talischen Feldzuges für den Fall des Gelingens Siegeskronen von 
zwei Pfund Gewicht versprochen. Natürlich erwarteten alle, die- 
selben würden von Gold oder einem- andern edelen Metalle sein, 



') Am. V. XXXV U. 

*) Zot. I 69. 

*) Hist Aug. Anr. e. 35. 
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aber statt dessen ließ sie der Kaiser für einen jeden im Volke 
aus Brodteig bereiten. Allein bei den gewöhnlichen Brodspenden 
ließ es Aurelian nicht bewenden; er gedachte sie um ein gut Theil 
zu vermehren aus der Abgabe, welche Aegypten zu zahlen und 
die er nach Besiegung des Firmus neu geregelt hatte 1 ). Die um- 
fassenden Veranstaltungen, welche er zu diesem Zwecke traf, lehrt 
uns ein Brief des Kaisers an den Getreidepräfecten, den Flauius 
Arabianus, kennen; namentlich dessen Ende ist sehr bezeich- 
nend, und der dort vorkommende Ausspruch: Was kann erfreu- 
licher sein als die Zufriedenheit des römischen Volkes, zeigt, wie 
weit auch Aurelian das System der Pflege des souveränen Pöbels 
auf Kosten der Provinzen zu treiben geneigt war 2 ). Deshalb 
bekam derselbe nicht allein Brod, sondern auch Oel und vor 
allen Dingen Fleisch. Das letztere war neu und ungewöhnlich 
und wird deshalb in den Quellen vielfach hervorgehoben. Insbe- 
sondere aber lieft Aurelian Schweinefleisch vertheilen, um dem- 
selben bei den Bömem Eingang zu verschaffen, was ihm auch 
gelungen sein soll; und vielleicht haben die Fleischvertheilungen 
überhaupt gar keinen anderen Zweck gehabt, als den, die Börner 
mehr an diese Speise zu gewöhnen 3 ). Und mit alledem war der 
Kaiser noch nicht zufrieden: das hauptstädtische Volk sollte auf 
Kosten der übrigen Reichsbewohner auch Wein trinken. Doch 
dazu ist es nicht gekommen, wie einige meinten, weil der Prä- 
fectus Prätorio dem Kaiser Vorstellungen gemacht und darauf 
hingewiesen habe, daß wenn man den Römern Wein gebe nur 
nur noch übrig sei, ihnen auch Hühner und Gänse zu liefern. 
Aber dreimal hat Aurelian dem ganzen Volke außerordentliche 
Spenden (Congiarien) zu Theil werden lassen und gelegentlich 
auch Kleidungsstücke unter sie vertheilt, weiße Tuniken mit Aer- 
meln aus afrikanischem oder ägyptischem Leinen. Ebenso soll er 
den Römern zuerst Schnupftücher geschenkt haben, damit sich 
das Volk derselben zur Beifallsbezeugung bediene. 

Das alles sind Dinge, welche nur den Bewohnern der Stadt 
zu gute kamen; allein wir haben auch einer Anzahl anderer Maß- 
regeln dieses Kaisers zu gedenken, welche den ganzen Staat be- 

>) Hist Aug. Aurel. 0. 45. 
*) Hist. Aug. Aur. c. 47. 

>) Hist. Aug. Aur. c 36. Aar. V. Epit. XXXV 6 sagt Ton Aurelian porcinae carnis usum 
populo inatitnit. 

Bernhardt GtaMhlehte Borns. !• 14 
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trafen und nicht minder das Bestreben bekunden, dem Wohle des 
Volkes förderlich zu werden. Es wurde schon erwähnt, daß Aure- 
lian den wohl noch von Gallienus' Zeit her häufigen Unregelmäßig- 
keiten und Unterschleifen in der Verwaltung sorgfältig nachspürte 
und sehr energisch dagegen einschritt Wahrscheinlich wendete 
er erst gegen Ende seiner Regierung diesen Verhältnissen mehr Auf- 
merksamkeit zu; wenigstens fanden wir, daß sein Tod gerade da- 
mit in Zusammenhang stand. Vor allem boten nun aber die Fi- 
nanzverwaltung und das damit zusammenhängende Münzwesen viel 
Verlockung zu Unterschleifen dar. Es wurde schon einmal gele- 
gentlich von der im dritten Jahrhundert sehr weit getriebenen 
Verschlechterung der Silbermünzen gesprochen, welche natürlich 
deren fortschreitende Entwerthung zur Folge hatte. Zu einem 
guten Theile fielen die daraus entspringenden Uebelstände aller- 
dings der Regierung selbst zur Last; und sie wurden noch be- 
trächtlich erhöht durch eine in großartigem Maßstabe betriebene 
Defraudation, welche sich namentlich der Münzvorsteher Felicis- 
s im us, ein Mann von niederer Herkunft, wahrscheinlich auch 
ein Freigelassener, zu Schulden kommen ließ. Während Clau- 
dius' und Aurelians Regierung als solcher thätig nahm er eine 
bedeutende Verschlechterung des Kornes der Münzen vor d. h. er 
unterschlug Silber und setzte dafür mehr Zinn und Blei zu. In 
welchem Verhältnisse dies geschehen ist, soll in anderem Zusam- 
hange erörtert werden; hier nur soviel, daß Aurelian es sich an- 
gelegen sein ließ, diesen Dingen ein Ende zu machen. Allein es 
waren so viele dabei interessirt, daß sich ein förmlicher Aufstand 
erhob und in dem in Folge davon entstandenen Straßenkampfe 
7000 Menschen ihr Leben verloren 1 ). Nach einer so radikalen 
Heilung ließ sich natürlich bald eine Besserung in den Münzver- 
hältnissen verspüren. Dazu ist es freilich nicht gekommen, was 
von einem der Quellenschriftsteller berichtet wird 2 ), Aurelian habe 
die verfälschten Münzen einziehen und durch neue ersetzen lassen. 
Wohl mag er das beabsichtigt haben; allein die Durchführung 

') Zo§. I 62. Hist. Aug. Aar. c. 39. Aur. V. XXXV 6, hier wird der Unterschleif be- 
zeichnet als nummariam notam corrodere. Nota aber ist das Korn der Münze, wie schon 
Mongez (Mem. de l'acad. des inscr. el heiles lettres IX 223) gemeint hat. Vergl. Mommsen, 
Gesch. des römischen Münzwesens" (1. Ausg.) S. 799. Anm, 211. Eutrop. IX 14 nennt das 
Verbrechen nitiare pecnnias; übrigens ist seine Darstellung ungenau, wenn es darin so 
heiBt, monetarii in urbe rebellauerunt uitiatis pecuniis et Felicissimo rationali interfecto. 

*) Zos. I 62. 
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war zu schwierig, und es ließ sich auch nicht dadurch allein das 
erschütterte Vertrauen im öffentlichen Verkehr wieder herstellen. 
Indessen ist noch einer Maßregel Aurelians hinsichtlich des Münz- 
wesens zu gedenken, welche fttr dessen allmähliche Regulirang sehr 
wichtig ward: er höh nämlich alle städtischen Münzen, mit Aus- 
nahme der von Alexandria, welche bis in Diokletians Zeit fort- 
dauerte, auf; ohne Zweifel waren in ihnen ähnliche oder noch 
schlimmere Dinge vorgekommen, als sie dem Felicissimus zur 
Last fielen. Aber noch in anderer Weise suchte der Kaiser dem 
gesunkenen Credit aufzuhelfen; denn was sonst konnte er da- 
mit bezwecken, daß er die Öffentlichen Schuldbücher, welche alle 
Forderungen an Private enthielten, auf dem Forum Traiani ver- 
brennen ließ? Und wie er hier die Ansprüche des Staates an 
das Vermögen der Einzelnen aufhob, so hat er ein andermal bei 
Gelegenheit seines großen Triumphes auch den mit ihrer Person 
der Oeffentlichkeit Verfallenen Verzeihung angedeihen lassen 1 ). 

Zu den größten Plagen der späteren Kaiserzeit gehörte ohne 
Zweifel das sehr entwickelte und durch die Regierung bedeutend 
begünstigte Delatorenwesen. Diese Denuncianten waren natürlich 
Leute der gemeinsten Sorte, welche sich zu allem gebrauchen ließen, 
vorausgesetzt, daß sie ein gutes Geschäft machten. Das konnte 
ihnen nicht schwer werden; denn ihnen fiel ein Viertel von 
der Geldbuße zu, welche der in irgend einer Beziehung durch sie 
Denuncirte zu entrichten hatte, unter Umständen der vierte Theil 
seines ganzen Vermögens. Daher hießen diese Leute denn auch 
Quadruplatoren d. h. Viertelerschleicher. Dem geraden und ein- 
fachen Sinne Aurelians aber mißfielen sie und ihr Handwerk sehr, 
und sie hatten sich daher seitens dieses Kaisers scharfer Verord- 
nungen gegen ihr Treiben zu erfreuen, welche dasselbe wenigstens 
etwas einschränkten 2 ). 

Wie sich nach allem erwarten läßt, war Aurelian prunken- 
dem Aufwände und prahlerischer Verschwendung bei sich und an- 
dern abhold: er lebte einfach 3 ) und verstattete auch seiner Um- 
gebung nicht sich anders einzurichten. Seine Freunde konnten 
ihn zwar nicht der Kargheit zeihen, allein er bewahrte sie auch 



>) Hist. Aug. Aur. c. 39. 
*) Hist. Aug. Aur. c. 39. 
») Hist Aug. Aur. e. 50. 
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davor, daß nicht stets wachsender Reichthum ihnen Neider er- 
wecke 1 ). Nun fand aher Aurelian namentlich in Rom den 
Luxus in der höchsten Blüthe; dem hoffte er durch Gesetze 
steuern zu können, heschränkte den Gehrauch von Silher und Gold 
zu Schmuck und Zierrath und verstattete z. B. niemandem, auch 
nicht den kaiserlichen Frauen, ganz seidene Gewänder zu tragen. 
Ebenso bestimmte er gesetzlich ein Maximum als Preis für Ver- 
schnittene, welche ebenfalls als Luxusartikel anzusehen waren 2 ). 
Allein in einigen Dingen hat Aurelian selbst eine Neigung zu 
äußerem Olanze verrathen, so hinsichtlich des Heeres, in dem er 
zuerst bordirte Gewänder einbürgerte und zwar in verschiedenar- 
tiger Farbenzusammensetzung. Nicht minder soll er zuerst ein 
Diadem getragen, sich mit Edelsteinen und einem ganz mit Gold 
durchwirkten Gewände geschmückt haben 3 ). Das war allerdings 
etwas neues und unerhörtes und hat sicherlich viele Römer mit 
Abneigung und Mißstimmung gegen diesen Herrscher erfüllt; ähnlich 
wie dergleichen später Diokletian sehr verargt worden ist. Offenbar 
stoßen wir hier auf die Anfänge des orientalischen Ceremoniells, 
welches seit dem 4. Jahrhundert am römischen Hofe völlig ausgebil- 
det vorhanden war. Aber ebenso entschieden wie bei Diokletian 
gingen auch bei Aurelian diese Neuerungen nicht aus einem per- 
sönlichen Wohlgefallen des Fürsten an ihnen hervor, sondern der 
Grund lag tiefer: das politisch restituirte, wieder zu äußerer 
Macht gebrachte Imperatorenthum sollte sich durch ein besonderes 
Cermoniell, durch einen gewissen äußeren Prunk über alles an- 
dere erheben und so von dem Staube gereinigt werden, welcher 
dasselbe noch von der Zeit des Gallienus her bedeckte. Mit der 
Restauration beginnen eben die Anfänge einer Umgestaltung des bis- 
her abwechselnd von der Gunst des Volkes oder des Heeres ge- 
tragenen Kaiserthums zu einer von Gott verliehenen Gewalt, zu 
einer religiös-politischen Macht über den Erdkreis, welche schon 
in ihrer äußeren Erscheinung bekunden sollte, daß sie unwandel- 
bar feststehe, unberührt von dem Wechsel menschlicher Leiden- 
schaften — ein Gedanke, welchen freilich erst Diokletian mit Be- 
wußtsein und planmäßig verfolgt hat. Bei aller persönlichen Ein- 

') Hist. Aug. Aur. c. 45. 

Hist. Aug. Aur. c. 45. 46. 49. 
») Hist. Aug. Aur. c. 46. Aur. V. Epik XXXV 5: iste primus apud Romanos diadema 
capiti innexnit ; gemmisque et aurata omni ueste .... usus est. 
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fachheit waren diese Illyrier eben Herrschernaturen und wußten 
den Werth solcher Dinge für die Befestigung der Herrscherstel- 
lung sehr wohl zu würdigen; nebenbei mochte Aurelian das Ver- 
ständnis dafür namentlich dadurch aufgegangen sein, daß er mit 
dem Oriente, der Geburtsstätte des Glaubens an ein absolutes 
Herrscherrecht, in nahe Berührung gekommen war. Persönlich 
interessirte ihn das alles wahrscheinlich sehr wenig; er erfreute 
sich vor allen Dingen daran, in der Halle, welche er bei seiner 
Wohnung in den Gärten des Sallust — denn hier oder in den 
Gärten der Domitia hielt er sich gern auf, während ihm die Woh- 
nung auf dem Palatium mißfiel — von 1000 prächtigen Säulen 
umgeben hatte herrichten lassen, sein Pferd zu tummeln oder sich 
sonstige Leibesbewegung zu machen, deren er bei seiner nicht ge- 
rade sehr kräftigen Gesundheit besonders bedurfte 1 ). 

Es ist in der That eine sonderbare Erscheinung, daß ein 
Mann von Aurelians Vergangenheit, welchen nur hervorragende 
Kriegstüchtigkeit zum Imperator emporgehoben hatte, sich zu dem 
Gedanken eines göttlichen Herrscherrechtes bekannte; aber die 
Zeit forderte denselben gebieterisch. Denn was sonst konnte 
einen Damm bilden gegen die alles Überfluthende Willkühr der 
Legionen in dem Erheben und Stürzen von Imperatoren ? Dieses 
Bedürfhiß der damaligen Entwickelung hat Aurelian richtig erkannt 
und demselben in den früher erwähnten Worten, daß Gott nicht 
nur die Herrschaft verleihe sondern auch ihre Dauer in der Hand 
halte, einen scharfen Ausdruck gegeben. Allerdings bedurfte es 
noch eines weiteren, um das Imperium von den Fesseln loszu- 
machen, in denen es die Legionen seit langer Zeit hielten, einer 
fest geordneten Erbfolge nämlich. Auch sie ließ nicht lange mehr 
anf sich warten; denn sie war die unausbleibliche Consequenz der 
jetzt betretenen Bahn. Aber diese ins Leben zu rufen, ist Aure- 
lian nicht bestimmt gewesen; im Gegentheil unmittelbar nach sei- 
nem Tode machte sich bei der Wahl des neuen Herrschers noch 
einmal ein Element geltend, welches seit langer Zeit nur ein Schatten 
gewesen war und in die damalige Entwickelung schlechterdings 
nicht mehr paßte; der Partei des Senates gelang es, freilich zum 
letzten Male, sich Geltung zu verschaffen. 

■) Hist. Aug. Aur. c. 49. 
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Nach einer ohnge&hr gerade fünf Jahre 1 ) umfassenden Re- 
gierung war Aurelian das Opfer jener Verschwörung geworden, und 
es trat nun der seit der ältesten sagenhaften Zeit des römischen 
Reiches unerhörte Fall einer Zwischenregierung ein, welche sechs 
Monate dauerte. Während derselben blieb alles auf dem FuBe, 
auf welchen es unter der vorigen Regierung durch den Kaiser 
selbst oder den Senat gebracht worden war; namentlich führten 
auch alle das Amt fort, welches sie zu jener Zeit gehabt hatten. 
Daß es aber zu solcher Zwischenherrschaft kam, hatte in dem fol- 
genden seinen Grund. Alsbald nachdem Aurelian ermordet wor- 
den war, erfolgte eine Botschaft des Heeres an den Senat, welche 
entweder durch eine eigene Gesandtschaft überbracht 2 ) oder brief- 
lich übermittelt wurde 3 ) — genug die höheren (Meiere ließen 



') Wir haben früher nachgewiesen, daS Aurelian in den ersten Monaten des Jahres 
270 znr Herrschaft kam; nun starb er, wie Idatins richtig angiebt, Anreliano III et Mar- 
cellino conss., d. h. 275, und zwar yor dem 25. Man, wie die chronologischen Angaben 
(Hist. Aug. Tac. c. 1. 3) Aber die Dauer des Interregnums und den Zeitpunkt des Begie- 
rungsantrittes des Tacitus beweisen. Also hat er ohngefahr 5 Jahre regiert Es ist somit 
ein einfacher Irrthum, wenn Hist Aug. Aurel, c. 37 gesagt wird: imperauit annis sex minus 
paucis diebus. Wenn Eutr. IX 15. Hieron. Chron. Prosper. Cassiodor. Oros. VII 23 Aure- 
lian 5 Jahre und 6 Monate beigelegt werden, so ist das Interregnum beigezählt, welche« 
jene nicht erwähnen. Anders steht es in dieser Beziehung mit Epit. Aur. Y. XXXV 1, wo 
auch von 5'/ 2 Jahren als Dauer der Regierung des Aurelian die Bede ist, aber dann XXXY 
9 doch erzählt wird: hoc tempore Septem mensibus interregni species euenit Die sieben 
Monate sind jedenfalls unrichtig. Ueberhaupt ist die Darstellung hier sehr ungenau; 
denn XXXVI 1 wird fortgefahren^ Tacitus post nunc suseepit Imperium, wahrend das 
doch erst nach dem Interregnum der Fall gewesen ist Ohngefahr zutreffend in chrono- 
logischer Hinsicht ist Euseb. IL E. VII 30: ireat youv S£ xpar^oavta rbv AdpyXtavi/v 3ta- 
Mxsrat TIp6ßo<:\ er übergeht also ganz das Interregnum, die Zeit des Tacitus und 
Florianus. 

*) So Aur. V. XXXV 9. 

• ) Hist. Aug. Aur. c. 41. 
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sich so vernehmen: „Die glücklichen und tapfern Heere an den 
Senat und das Volk von Rom. Aurelian, unser Kaiser, ist durch 
die List eines Menschen und durch Täuschung der Guten ermor- 
det worden; nehmt ihn, ehrwürdige und gebietende Väter, unter 
die Götter auf und sendet uns einen Mann von euch, den nach 
eurem Urtheil Würdigen, zum Fürsten. Denn wir dulden nicht, 
daß einer von denen, welche geirrt oder übles gethan haben, über 
uns herrsche. 14 Man kann leicht ermessen, welch 1 freudiges Er- 
staunen den Senat angesichts dieses bewegte; hatten ihn doch die 
Erfahrungen einer längeren Zeit daran gewöhnt, die Kaiser ohne 
sein Zuthun erheben und stürzen zu sehen. Kaum war denn auch 
in feierlicher Senatssitzung der Wille des Heeres kund geworden, 
als sich Tacitus, welchem das Recht der ersten Stimme zustand, 
erhob, um zu Ehren des ermordeten Kaisers das Wort zu ergrei- 
fen und zum Schlüsse dessen Consecration zu beantragen. Zu- 
gleich aber schlug er vor, sich wegen der Wahl des neuen Im- 
perators zuvor mit dem Heere zu verständigen; offenbar besorgte 
er einen Umschlag der gegenwärtigen Stimmung, welcher den Wäh- 
lenden Haß zuziehen, dem Gewählten aber Gefahr bereiten werde. 
In allem dem fand Tacitus den Beifall der übrigen im Senate, 
und so wies man die Wahl eines Herrschers an das Heer zu- 
rück. Allein die Soldaten beharrten bei ihrem anfänglichen Ent- 
schlüsse; und über diesen hin und hergehenden Verhandlungen 
verstrichen die sechs Monate, während deren das Reich ohne Ober- 
haupt gewesen ist Dann aber erfolgte am 25. September auf 
den Vorschlag des Consuls Velius Cornificius Gordianus 
durch den Senat die Ernennung eines Nachfolgers für Aurelian. 
In seiner Rede wies Gordianus darauf hin, wie eben sowohl die 
Rücksicht auf das führerlose Heer als die auswärtigen Verhältnisse 
die Wahl eines Staatsoberhauptes dringend begehrten. Denn schon 
wären Deutsche in die Grenzgebiete am Rheine eingefallen und 
hätten sich reicher und wichtiger Städte bemächtigt. Zwar sei 
noch keine Kunde von Bewegungen der Perser eingetroffen; aber 
man möge bedenken, wie leicht beweglichen Gemüthes die Perser 
wären. Und was habe man weiter nicht alles von Afrika, Ulyrien 
und Aegypten zu besorgen, wenn das Reich noch länger ohne 
Mittelpunkt bleibe? Daher forderte Gordianus auf, unter allen 
Umständen unverzüglich zur Wahl zu schreiten; denn entweder 
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werde das Heer dieselbe billigen oder einen anderen zum Herr- 
scher erheben; jedenfalls aber nehme der gefahrvolle Zwischenzu- 
stand rasch ein Ende. Da reifte denn der Enschlaß des Senates 
bald; mit allgemeinem Beifallsruf begrüßte man den Princeps des 
Senates, den hochbejahrten Tacitus, welcher sich eben dazu an- 
schickte, seine Meinung zu äußern, als Kaiser. Dies war übrigens 
schon seit Monaten die Absicht gewesen; und so erklärt sich auch 
die plötzlich hervortretende Uebereinstimmung aller im Senate zu 
Tacitus' Gunsten. Schon zwei Monate früher war er inne gewor- 
den, man denke daran, ihn zum Imperium zu berufen. Um 
dem zu entgehen, verließ er Born und begab sich in die Umge- 
gend von Bajä in Campanien. Allein man holte ihn von dort 
herbei, und so kam es, daß er in der fraglichen Senatssitzung 
anwesend war 1 ). Allein Tacitus versuchte es zuerst, den Ent- 
schluß der Senatoren wankend zu machen, und entgegnete, wie 
es ihn erstaune, daß sie ihn, einen alten Mann ohne kriegerische 
Erfahrung und Eigenschaften, einem Aurelian zum Nachfolger 
setzten. Ob sie wohl meinten, das Heer werde sich einen Greis 
als Imperator gefallen lassen? Indessen als er den Senat beharr- 
lich fand und vernahm, daß man darauf hinwies, wie ein Traian, 
Hadrian nnd Antoninus auch erst im Greisenalter zur Herrschaft 
gelangt seien, und wie man ihn nicht zum Feldherrn sondern zum 
Kaiser erwählt habe, als er hörte, wie Mäcius Falconius Nico- 
mach us, der im Senate den nächsten Sitz nach ihm einnahm, in 
bewegter Rede das Glück pries, welches ein bejahrter und erfahrener 
Herrscher einem Staate sichere, da widerstand er nicht mehr 
länger sondern nahm die Wahl an und empfing zugleich die Hul- 
digungen des Senates. Darauf begab man sich zum Marsfelde, 
wo der Stadtpräfect Aelius Cesetianus den Tacitus in einer 
feierlichen Anrede als Kaiser begrüßte und das Volk dem neuen 
Herrscher Glück wünschte. Von da ging Tacitus zum Heere, in 
dessen Namen der Anführer der kaiserlichen Leibwache Moesius 
Gallicanus eine Ansprache an ihn richtete. Und nun ergriff 
Tacitus selbst das Wort, wies darauf hin, daß auch Traian erst 



•) Irrthümlich ist die Darstellung Zonat. XII 28, wenn ihr auch eine richtige allge- 
meine Anschauung zu Grande liegt, daß nämlich Tacitus abwesend in Campanien vom 
Heere ausgerufen worden sei nnd sich dann als Privatmann nach Rom begeben habe, nm 
die Berufung zum Herrscher aus der Hand dee Senates und Volkes eu empfingm. 
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hochbetagt zur Regierung gekommen sei, durch den Willen eines 
Einzelnen dazu berufen, während ihn das Heer, welches in der 
Schätzung und Wahl eines Imperators wohl erfahren sei, und der 
Senat der Herrschaft für würdig erachtet hätten. So hoffe er denn * 
es zu erreichen, wenn auch nicht tapfere Thaten zu thun, so doch 
des Heeres und eines Kaisers würdige Rathschläge zu ertheilen 1 ) 
Nach diesen Worten verhieß Tacitus, wie es die Sitte erheischte, 
ein Donativ an das Heer und kehrte alsdann nach Rom zurück. 

So vollzog sich der denkwürdige Act, in welchem der Senat 
zum letzten Mal die Entscheidung über das Reich in seiner Hand 
gehalten hatte. Wir sind heute nicht mehr im Stande, zu be- 
stimmen, welche Einflüsse eine solche Haltung des Heeres zuwege 
gebracht haben. Schwerlich hat der Biograph des Tacitus recht 2 ), 
wenn er meint, es sei jener Brief an den Senat die Wirkung 
einer Pression der Soldaten auf die höheren Offfeiere gewesen. 
Allein das ist jedenfalls unverkennbar, der Senat hat die Lage 
der Dinge nicht mit Klugheit benutzt; anstatt einen der im Heere 
populären und bei der Ermordung Aurelians unbetheiligten Gene- 
rale, etwa den Probus, zum Imperium zu berufen, wählte man 
einen fünfundsiebenzigjährigen Senator, welcher nach keiner Seite 
den Verhältnissen gewachsen war, und dessen nahes Ende sich 
voraussehen lieft, wie er es selbst geahnt zu haben scheint, indem 
er sein colossales Vermögen verschenkte und dann zum Heere ab- 
ging. Statt ruhiger Erwägung überließen sich die Senatoren einer 
zügellosen Freude über die gemachte Errungenschaft: in festlichem 
Schmuck begingen sie Freudenmahlzeiten und beschlossen öffent- 
liche Danksagungen an die Götter. Und nach allen Seiten trugen 



') Hist. Aug. Tac. c. 8 sagt der Kaiser: me . . . . primum uos, qui scitis prineipes 
adprobare, deinde amplissimus senatus dignum hoc nomine iudicanit; dies scheint die 
Auffassung des Zonaras (vergl. die vorige Anm.) zu bestätigen. Allein alsdann geriethe 
Flaums Vopiscus nicht allein mit sich selbst sondern auch mit anderen Nachrichten in 
Zwiespalt. Denn ebenso bestimmt wie er selbst es hervorgehoben hat, dafi die Wahl des 
Tacitus durch den Senat erfolgt «ei, spricht dies z. B. auch Aur. V. XXXVI 1 aus. Nun 
diese Worte des Kaisers sind eben auch nur aus einer Höflichkeitsrücksicht hervorgegan- 
gen; überhaupt will er darlegen, inwiefern er gegen Traian, mit dem er die Berufung 
zur Herrschaft im Greisenalter theile, im Vortheil sei: jenen habe nur ein Einzelner be- 
rufen, ihn aber die beiden mächtigen Körperschaften, welche als competent dabei erschel- 
nen. Und da stellt er denn unbekümmert um das zeitlich frühere oder spatere das Heer 
voraus als dasjenige, zu dem er gerade spricht. Wie richtig dies ist, lehrt u. a. auch so- 
gleich der Anfang des folgenden (9.) Capitels in der Biographie des Tacitus. 

*) Hist. Aug. Tac c. 3. 
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Privattriefe der Senatoren die frohe Knude, daß der Senat das 
alte Recht der Imperatorenwahl wieder erlangt habe, daß er wie- 
der die Gesetze zu erlassen, die Liste der Consnln zu bestimmen, 
die Provinzialstatthatter zu ernennen und in letzter Instanz Recht 
zu sprechen habe. Und in diesem Stile wurden auch offizielle 
Schreiben des Senates an die hauptsächlichsten Städte des Rei- 
ches wie Alexandrien, Antiochien, Aquileia, Athen, Garthago, Co- 
rinth, Mailand, Thessalonich und Trier abgelassen. So schrieb 
man z. B. nach Carthago: „Der ehrwürdige Senat an die Curie 
yon Carthago. Das Recht, das Imperium zu verleihen, den Für- 
sten zu wählen, den Titel Augustus zu ertheüen, ist uns wieder 
zu Theil geworden. Demnach berichtet alles yon Wichtigkeit an 
uns. Alle Appellationen yon den proconsularischen und gewöhn- 
lichen Gerichten gehen wieder an den Stadtpräfecten. Und dabei, 
glauben wir, ist auch euere Würde in dem alten Umfange wieder 
hergestellt, indem der oberste Reichskörper seine Befugnisse wie- 
dererlangend den übrigen ihr Recht wahrt". Und ähnlich lautete 
das uns erhaltene Schreiben an den städtischen Senat in Trier 1 ). 

Wie aber der Inhalt dieser Briefe überschwenglich erscheint, 
so konnte der Senat auch in seinen Handlungen das rechte Maß 
nicht finden. Gleich in der ersten Senatssitzung, der Tacitus als 
Kaiser beiwohnte, sollte dieser selbst erfahren, wie mächtig das 
Bewußtsein der Senatoren geworden war: er begehrte nämlich für 
seinen Bruder das Consulat, erhielt aber eine abschlägige Antwort, 
weil die Zahl der Consules Suffecti bereits voll sei — in der 
That ein wunderlicher Ausdruck des eben wiedergewonnenen Selbst- 
gefühls, an dem sich Tacitus indeß erfreut haben soll. 

Nicht lange nachdem seine Wahl erfolgt war, trafen von den 
Ländern an der Mäotis Nachrichten ein, daß bedeutende Schaaren 
der Gothen und Alanen dieselben heimgesucht hätten, und zwar 
unter dem Vorgeben, von Aurelian beordert zu sein, um als Hilfe- 
truppen der Römer gegen die Perser verwendet zu werden. Ta- 
citus unternahm es mit seinem zum Präfectus Prätorio erhobenen 
Bruder Florian diese Völkerschaften wegen ihrer über die Länder 
am Pontus und bis nach Cilicien hin ausgedehnten Einfälle zu 
züchtigen. Und es gelang ihm in der That die Waffen mit Glück 



') Hist. Aug. Flor. c. 5. 6. 
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gegen sie zu fahren nnd so den Anfang seiner Herrschaft mit krie- 
gerischem Rahm zu umgehen. Die Barharen wichen zurück und 
verschwanden in ihrer Heimath; die Münzen aher priesen natürlich 
Tacitus wegen dieses Erfolges 1 ). Allein er erfreute sich desselben 
nicht lange; denn er ward das Opfer einer Verschwörung, welche 
ohne Zweifel von einem Theile der Offiziere ausging, und bei der 
die Besorgnift, wegen des Mordes an Aurelian zur Strafe gezogen 
zu werden — denn denselben zu rächen ließ sich Tacitus sehr 
angelegen sein — eine Hauptrolle spielte. Zuerst ermordeten die 
Verschworenen des Kaisers Vetter Maximin, den Tacitus zum Pro- 
vinzialstatthalter von Syrien gemacht hatte, einen Mann von stol- 
zer, abstoßender Sinnesweise, und dann, aus Furcht wegen dieser 
Frevelthat zur Verantwortung gezogen zu werden, den Kaiser 
selbst So hat denn Caius Marcus Claudius Tacitus, wie 
sein Name auf den Münzen lautet 2 ), nach ohngefohr sechsmonatli- 
cher Regierung im Anfange des Jahres 276 ein unrühmliches und 
trauriges Ende gefunden; er selbst und namentlich die senatorische 
Partei mochten es nicht sobald erwartet haben; was sie wünschten, 
bekundet eine Münze, deren Inschrift die Hoffnungen und Glück- 
wünsche für die Decennalien und Vicennalien des Kaisers zum 
Ausdruck bringt 3 ). Allerdings wäre es für die senatorische Par- 
tei äußerst wichtig gewesen, wenn dieser Kaiser recht lange die 
Herrschaft geführt hätte; denn Tacitus war und blieb nur Senator 
und erklärte daher in der ersten Rede, welche er als Kaiser im 
Senate hielt, er sei entschlossen, nur nach dem Willen und aus der 
Vollmacht des Senates heraus zu handeln. So ist es in der That 
nicht zu viel von ihm gesagt, daß er daran gedacht habe, die 
republikanischen Formen wieder vollkommen zur Geltung zu füh- 
ren — eine Art der Restauration, welche in jener Zeit freilich 
mehr dem Herzen wie der Einsicht des Tacitus Ehre macht 

Die Persönlichkeit dieses Kaisers bekundet auch wirklich nach 
allen Seiten edele Eigenschaften des Herzens; sein Wesen durch- 
zieht eine seltene Humanität, alle seine Handinngen sind von 
Milde und Menschenfreundlichkeit eingegeben und lassen Pietät 



') Eckhel VII 497 f. Cohen V 193. 207. 

*) Cohen V 189 ff. 

') Eckhel YI1 498. Cohen V 908. 
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gegen die Götter und Menschen erkennen. Ohne Fanatismus ist 
Tacitus ein strenggläubiger Heide, welcher es z. B. niemals ver- 
säumt, von dem Fleische der heiligen Opferthiere aüf seinen Tisch 
bringen zu lassen. Und wie pietätsvoll zeigte sich Tacitus, trotz 
des Gegensatzes, in welchem Aurelian zu dem Senate gestanden, 
gegen das Andenken dieses Kaisers: er bedrohte nicht nur die 
Mörder mit Strafe sondern begehrte von dem Senate, daß Aure- 
lian auf dem Capitole ein Standbild aus Gold und in der Curie 
sowie dem Sonnentempel und auf dem Forum des Traian sil- 
berne Statuen gesetzt würden. Diese letzteren sind auch wirk- 
lich errichtet worden, während die Ausführung der goldenen un- 
terblieb. Und ebenso pietätsvoll erwies sich Tacitus gegen seinen 
großen Vorfahren, den Geschichtschreiber Cornelius Tacitus: er 
ließ seine Werke in allen Bibliotheken aufstellen und ordnete an, 
daß jährlich auf Staatskosten zehn Abschriften derselben angefer- 
tigt werden sollten. Wenn er hier eine besondere Veranlassung 
hatte, dem geistigen Leben Vorschub zu leisten, so ist das über- 
haupt sein Bemühen gewesen: persönlich interessirten ihn Kunst und 
Wissenschaft, wie jede Arbeit des Friedens; und neben jenen 
suchte er namentlich die Gewerbthätigkeit zu unterstützen und an- 
zuregen. Für die Förderung des materiellen Lebens war es sehr 
wichtig, daß er die von Aurelian begonnene Reform des Münz- 
wesens fortsetzte und diejenigen mit dem Tode bedrohte, welche 
sich noch ferner eine Fälschung des Münzgehaltes zu Schulden 
kommen ließen. Von seiner sonstigen gesetzgeberischen Thätigkeit 
ißt noch hervorzuheben, daß er untersagte, Sclaven gegen ihre 
Herrn zu inquiriren, selbst wenn es sich um Majestätsverbrechen 
handelte. Dies war im Grunde nur die Wiederholung einer alten 
Vorschrift, von der indessen im Laufe der Zeit mancherlei Ausnah- 
men aufgekommen waren. Weiterhin hören wir von Luxusgesetze©, 
hinsichtlieh deren Tacitus schon auf Aurelian eingewirkt und ihn 
zu dem Verbote des Tragens von Goldverzierungen vermocht ha- 
ben soll Auch für die öffentliche Sittlichkeit wollte Tacitus auf 
gesetzlichem Wege Sorge tragen: er verbot, daß innerhalb der 
Mauern der Stadt öffentliche Häuser sich befänden, und ließ die 
Bäder vor hereinbrechender Nacht schließen. In seinem persön- 
lichen Leben war dieser Kaiser natürlich äußerst mäßig und ein- 
fach, fern von jedem Luxus und aller Genußsucht, ohne nobele 
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Passionen, mit Ausnahme der Jagd. So konnte er sich leicht 
dazu entschließen, sein bedeutendes Privatvermögen im Betrage 
von 280,000,000 Sesterzen oder 14,000,000 Thaler Gold zum Eigen- 
thum des Staates zu machen, sein Haus niederreißen und an 
dessen Stelle öffentliche Bäder herrichten zu lassen, sein silber- 
nes Tafelgeräthe zum Tempelgebrauch zu überweisen, seine Baar- 
vorräthe zum Sold des Heeres zu verwenden, seine städtischen 
Sclaven in Freiheit zu setzen, deren Zahl indeß hundert nicht 
überschritt, so daß er nicht mit dem Caninischen Gesetze in Con- 
flict gerieth. Mit einem Worte Tacitus erscheint in jeder Be- 
ziehung ohne persönliche Zwecke als der uneigennützige Pfleger 
des öffentlichen Wohles; allein damit reichten die römischen Kai- 
ser in jener Zeit nicht aus. Nach Tacitus' Tod war es daher auch 
mit dem letzten Aufleuchten der senatorischen Glorie bald zu 
Ende, denn es erfolgte wieder eine Imperatorenwahl lediglich durch 
das Heer, ohne Bücksicht auf den Senat, welcher mit seiner Be- 
stätigung des geschehenen natürlich nicht zögerte. Zuvor aber 
nahm Tacitus' Bruder, Florianus, weder vom Senate aufgefordert 
noch von den Soldaten ausreichend unterstützt, die Herrschaft für 
sich in Anspruch; gleich als gelte das Recht sie zu vererben, und 
dann hätte doch noch den Kindern des Tacitus ein näherer An- 
spruch gebührt Florians Schicksal ist unter diesen Umständen 
natürlich ein freude- und ruhmloses gewesen; denn er wurde nach 
kurzem zu Tarsus ermordet. Dorthin hatte er sich nach Tacitus 1 
Tode, von der halbvollendeten Unternehmung gegen die Gothen 
und Alanen ablassend, gewendet und so den bereits abgeschnitte- 
nen und eingeschlossenen Schaaren dieser Völkerschaften den Weg 
zur Heimkehr eröffnet. Hier bei Tarsus lagerte Florian, dem Vor- 
derasien bis Cüicien, Italien, Thracien, Macedonien, auch Gallien, 
Spanien, Britannien, Africa und Mauretanien zu Gebote standen; 
und ihm gegenüber trat Marcus Aurelius Probus 1 ), der Lieb- 
ling der Soldaten, vermied es indeß anfangs mit jenem zusammen- 
zustoßen, bis der Hochsommer den vielen Europäern im Heere 
des Florian, welche die Hitze nicht vertrugen, entzündliche Krank- 
heiten brachte. Des Probus' Heer war dagegen unempfindlich; 
denn es bestand meistens aus Orientalen und Aegypten!. Aber 



') So der Name auf Mlhfcea Cohen V 821 ff. und Inschriften Clinton F. R. II 71. 
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auch jetzt kam es nicht zu erheblichen Kämpfen, indem Florian 
sehr bald ermordet ward, sonder Zweifel unter Mitwirkung des Pro- 
bus, ohne daft sich indessen das Maß seiner Schuld feststellen 
ließe. Wie lange sich Florian in dieser Herrscherstellung befun- 
den habe, darüber gehen die Nachrichten aus einander; wahr- 
scheinlich aber verstrichen von Tacitus' Tode bis zu seinem Sturze 
beinahe drei Monate 1 ). 

So hatten die beiden traurig geendet: auf ihrem Grund und 
Boden zu Interamna errichtete man ihnen Kenotaphien und 
setzte ihnen an diesem Orte zwei Marmorstatuen von je 80 Fuß 
Höhe. Und daran knüpften die Haruspices eine Vorausverkün- 
digung so sinnloser Art, daß selbst Flauius Yopiscus nicht an- 
steht, sie zu verwerfen: es werde nämlich nach tausend Jahren 
aus ihren Nachkommen ein Herrscher hervorgehen, der nach einer 
äußerst glänzenden und ruhmreichen Regierung dem Senat die 
Macht zurückgebe, um ein ächter Sohn Roms als Privatmann 
nach den alten Gesetzen zu leben. 



Marcus Aurelius Probus gehört ebenfalls in die Reihe der 
durch militärische Tüchtigkeit ausgezeichneten Kaiser, welche das 
Land an der unteren Donau ihre Heimath nannten. Streng und 
rauh in ihrem persönlichem Wesen, ohne jedes Gefühl für die 
in der Hauptstadt noch immer fortglimmenden republikanischen 
Traditionen erscheinen sie als die Retter des Staates, welche das 
Römerthum auf der zu jener Zeit allein möglichen Grundlage, 
einer straffen soldatischen Zucht, restaurirt haben. Und insofern 
reiht sich Probus unmittelbar an Aurelian an und Flauius Yo- 
piscus hat Recht, wenn er auch die Herrschaft des Tacitus, die 
Zeit des Florianus als Zwischenreich betrachtet 2 ); denn es wurde 
dadurch in der That die Continuitat der Restaurationsbestrebungen 
unterbrochen. 

Probus ist zu Sirmium in Pannonien geboren worden 3 ) und 



>) VergL die Gründe dafür Clinton F. B. ad a. 976 (I 314). 
*) Hirt. Aug. Flor. c. 1. 

*) Hirt. Aug. Probi. c. 3. Epit Aurel. V. XXXVII 1 lafit ihn aus Dalmatien stammen; 
hinsichtlich seiner Herkunft heifit es hier: patre agresti, hortorum studioso. 
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war, wie es scheint, wenigstens seitens seines Vaters von niederer 
Herkunft, während sich die Mutter einer etwas edleren Abstam- 
mung erfreute. Das Vermögen der Familie war nicht bedeutend 
und ihre Verwandtschaft weder weit verzweigt noch mächtig 1 ). 
Wenn aber Probus hiernach die meisten Vortheile einer glücklichen 
äußeren Situation abgingen, so fehlte es ihm nicht an persönlichen 
Vorzügen und einer sittlichen Tüchtigkeit, welche ihn sowohl im 
Privatleben wie als Kaiser stets ausgezeichnet hat; und die An- 
lagen dazu gaben sich sehr früh in seinem Wesen kund. Deshalb 
erhob ihn Valerian, der scharfsichtige aber gerechte Richter frem- 
den Verdienstes, als völlig bartlosen Jüngling zum Hauptmann und 
richtete bei dieser Gelegenheit einen Brief an seinen Sohn Gal- 
lienus, welcher erkennen läßt, eine wie hohe Meinung er von 
Probus hegte. Das Schreiben lautet: „Valerian seinem Sohn Gal- 
lienus, der Kaiser dem Kaiser. Sowohl meinem Urtheil, welches 
ich stets über Probus den ersten der Jünglinge gehabt habe, als 
auch dem aller Trefflichen, welche ihn als einen Mann bezeichnen, 
der seinem Namen Ehre mache, folgend habe ich ihm das Tribu- 
nat übertragen, seiner Führung 6 Cohorten Saracenen unterstellt, 
und ihm auch gallische Hilfetruppen sowie die von dem Syrer 
Artabessus uns zu eigen überlassenen Perser anvertraut Dich 
aber, meinen geliebten Sohn, bitte ich, daß Du den Jüngling, wel- 
chem nach meinem Wunsche alle jungen Männer nachahmen sollten, 
so ehrst, wie es seine Tugenden und Verdienste — nach dem 
Maßstabe der dem Verdienste gebührenden Auszeichnung — er- 
heischen." Und nicht minder zeigt ein anderer Brief Valeriana 
welchen der Kaiser zu derselben Zeit an den Präfectus Prätorio 
Muluius Gallicanus richtete, von seiner Hochachtung vor Probus. 
Im Anfange desselben heißt es 2 ): „Du magst Dich vielleicht dar- 
über wundern, daß ich der Verordnung des göttlichen Hadrian zu- 



') Einigen Nachrichten zu Folge, denen Flanins Vopiscns indessen wie es scheint 
kein großes Gewicht beimißt, hieß Prohns 1 Vater Maximus und hat nach einer mit Ehren 
bestandenen militärischen Laufbahn als Tribun in Aegypten sein Leben verloren und 
seine Frau mit einem Sohn und einer Tochter zurückgelassen. Eben dort heißt es 
mnlti dicnnt, Frobnm Gaudi propinquum fuisse .... quod, quia per nnnm tantum 
Graecorum relatum est, nos in medio relinquemus. Eines aber versicherte Flanins Vopis- 
cns, er habe in einer seiner Quellen, einem Tagebnehe, gefunden, daß Prohns' Schwester 
Claudia geheißen habe. 

2 ) Beide Schreiben Hist. Aug. Probi c. 4. 
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wider einen Unbärtigen zum Tribunen gemacht habe. Allein Deine 
Verwunderung wird nicht groß sein, wenn Du bedenkst, daß Pro- 
bus ein seines Namens würdiger Jüngling ist; denn mir kommt, 
wenn ich an ihn denke, nie ein anderer Name in den Sinn. Und 
wenn er nicht diesen Namen trüge, so könnte er ihn als Bei- 
namen erhalten u. s. w. u 

Einer so hohen Meinung entsprachen aber auch wirklich die 
Thaten des jungen Mannes in den Kämpfen gegen Gothen und 
Sarmaten; um ihretwillen ist er mit den verschiedensten militäri- 
schen Ehrenzeichen geschmückt worden. Und Valerian mußte sich 
um so mehr zu einer glänzenden Belohnung der Thaten des Pro- 
bus aufgefordert fühlen, als derselbe einen seiner Verwandten, 
welcher ebenfalls Valerian hieß, aus den Händen der Quaden, welche 
ihn gefangen genommen, wieder befreit hatte. Damals erhielt Pro- 
bus denn auch den Oberbefehl über die dritte Legion, und der 
Kaiser erließ abermals eine Verfügung voll der glänzendsten Lo- 
beserhebungen für Probus; darin hieß es 1 ): „Deine Thaten, mein 
theurer Probus, bringen es mit sich, daß es scheint, als vertraute 
ich Dir zu spät eine größere Heeresabtheilung an, wenngleich ich 
sie Dir frühzeitig übergebe. Nimm die dritte Legion mit dem 
Beinamen der glücklichen, welche ich bisher nur älteren zugewie- 
sen habe, in Deine Treue. Mir ist sie zu einer Zeit zu Theil ge- 
worden, in welcher sich, der sie mir übergab, daran erfreuen 
konnte, mich schon ergraut zu sehen. Allein ich warte bei Dir 
nicht auf das Alter, da Du durch Tugenden glänzest u. s. w. tf 
Und in ähnlicher Art ging es durch die folgenden Jahre hindurch 
fort: eine hervorragende That des Probus reihte sich an die an- 
dere, eine glänzende Anerkennung seines Verdienstes verdunkelte 
die andere. Gallienus hat ihm ein vollgiltiges Zeugniß ausgestellt, 
indem er in einem Briefe an die Führer des illyrischen Heeres 
sagte, er könne des Gefühles voller Sicherheit genießen, wenn 
Probus für ihn thätig sei 2 ); und nicht minder hat Aurelian seine 
ausgezeichnete Brauchbarkeit anerkannt, ihn durch die Verleihung 
des Befehles über das Elitecorps, die Decumani, den Besten seines 
Heeres vorgezogen und ihm die Berufung dazu wieder in den 



>) Hirt. Aug. Probi c. 5. 
«) Hist. Aug. Probi c. 6. 
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schmeichelhafteste^ Worten zugehen lassen« „Damit Da eitennst, 
so hieß es in dem Schreiben, wie hoch ich Dich schätze^ so nimm 
meine Decumani hin, welche mir Glandias anvertraut hat Denn 
vermöge einer gewissen Prärogative des Glückes wissen dieselben 
nicht anders, als dal sie stets künftige Herrscher zu Fahrern 
haben." Nicht undeutlich weist dies darauf hin, dal Aurelian im 
Sinne gehabt habe, Prohns eventuell zu seinem Nachfolger zu er* 
nennen; was gerade bei Aurelian um so eher glaubwürdig er- 
scheint, als er unverkennbar das Bestreben gehabt hat, der Reichs- ' 
regienmg das stabile Element, welches eine geordnete Nachfolge 
mit sich bringt, beizugesellen. Indessen auch Tacitus soll in der 
Senatssitzung, in welcher man ihm das Imperium darbot, gesagt 
haben, Probus müsse zum Herrscher gemacht werden; ganz authen- 
tisches darüber wissen wir freilich nicht, denn Flanius Yopiscus 
versichert ausdrücklich 1 )) dal er in den ihm vorliegenden Acten 
die betreffende Senatsverhandlung nicht aufgefunden habe, wohl 
aber ein Schreiben des Kaisers Tacitus an Probus, welches in der 
That auf das gleiche hinausläuft, indem es darin heilt: „Zwar 
hat mich der Senat nach dem Willen des einsichtigen Heeres zum 
Herrscher gemacht; allein Du mult wissen, dal der Staat jetzt 
mehr auf Deinen Schultern liegt; von Dir wissen alle, und auch 
der Senat weil es, wer und wie bedeutend Du bist u. s. w." Und 
bei dieser Gelegenheit übertrug Tacitus dem Probus den Oberbe- 
fehl im ganzen Orient, und deshalb stützte sich dieser gegen Flo- 
rian hauptsächlich auf die Orientalen. 

Von Kriegsthaten des Probus vor seiner Thronbesteigung 
weil nun aber sein Biograph noch mancherlei zu berichten: er 
habe in Afrika sehr tapfer und mit Erfolg gegen die Mannariden, 
die Bewohner der zwischen Aegypten und Cyrenaika gelegenen 
Landschaft Mannarica, die Waffen geführt, sich von hier nach Car- 
thago gewendet und diese Stadt gegen aufständische Bewegungen 
geschützt. Ganz fabelhaft erscheint es natürlich, wenn berichtet 
wird, Probus habe in Afrika einem gewissen Aradion im Ein- 
zelkampfe gegenüber gestanden und denselben übermocht, dann 
aber, weil er ihn als einen herzhaften und energischen Mann 
kennen gelernt, durch einen gewaltigen Grabhügel, den die Soi- 



•) Hirt. Amg. Probi c. 7. 
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daten* aufwerten mußten, und der etwa 300 Foß breit gewesen 
sei, geehrt Eine VerVechslung aber ist es, daß Flaums Vopigcus 
den späteren Kaiser Probas als denjenigen ansieht, welcher in 
Aegypten dem Andränge der Palmyrener Widerstand geleistet habe 1 )« 

Wenn man sich den kernigen Heerführer, wie er uns in 
Probus entgegentritt, seinen Waffenruhm und die Liebe vergegen- 
wärtigt, welche er bei den Soldaten genoß, so hegreift man es 
nicht leicht, warum das Heer nicht alsbald nach Aurelians Tode 
diesem Manne, der ohne Zweifel unter allen der geeignetste war, 
das Imperium tibertragen hat; gewiß aber wird man es natürlich 
finden, daß die Armee nach Tacitus' Ermordung nicht noch ein- 
mal den Versuch machte, von der Hand des Senates einen Herr- 
scher zu begehren, sondern sogleich zur Wahl des Probus schritt 
Der erste Eindruck, welchen die Nachricht von TacituV Tode bei 
dem Heere des Probus hervorrief war der, daß es einer raschen 
Pression auf den Senat bedürfe, um eine abermalige Kaiserwahl 
durch ihn zu verhindern. Allein fast von selbst gestaltete sich 
die Erhebung des Probus; denn als unter den Soldaten, ohne 
Zweifel durch die Offiziere in Umlauf gesetzt, die Rede ging, man 
müsse einen tapferen, frommen, ehrwürdigen, milden und recht- 
schaffenen Herrscher erwählen, da ertönte auf einmal von allem 
Seiten der einstimmige Ruf: „Kaiser Probus, die Götter mögen 
Dich erhalten!" Es scheint nicht, als ob der Neuerwählte sich 
sonderlich darüber gefreut hätte; wenigstens antwortete er den 
Soldaten: „Ihr werdet nicht gut mit mir fahren, denn ich bin nicht 
im Stande euch zu schmeicheln. 44 Und eine tönliche Stimmung 
zeigt ein Brief, der erste, welchen Probus als Kaiser an den Prä- 
fectus Prätorio Capito richtete, und in dem es u. a. heißt: „Ich 
habe niemals die Herrschaft begehrt und sie wider Willen ange- 
nommen; es steht mir indeß nicht frei, dieselbe, wenn sie mir 
auch noch so verhaßt ist, abzulehnen. Ich muß die Rolle spielen, 
welche mir das Heer zuertheilt hat u. s. w. tt 

Etwa zu Anfang des Monats Juli 276 war Florian ermordet 
worden und darauf die allgemeine Anerkennung des Probus erfolgt 
In einem Theile des Reiches zählte man freilich die Jahre seiner Re- 
gierung seit Tatitus' Tode, also seit dem April 276, und Probus 
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selbst 94g wohl später seine Herrschaft top du an datirt habe«. 
Gegen Ende Juli traf die Nachrieht von den Vorgäagen im Osten 
in Rom ein nnd wurde dem Senate Prohns' erstes Schreiben einr . 
gehftnd^jt, mit dessen Inhalt man in den senatorischen Kreisen 
alle Ursache hatte vollkommen zufrieden zu sein. Denn dieser 
Brief lautete also 1 ): »Iu dm zunächst verflossenen Jahre ist es> 
durwürdige Väter, dem Rechte und der Ordnung gemäfi geschehe», 
da? Euere Milde dem Erdkreise einen Herrscher gab und zwar 
aus Euerer Mitte, die Ihr Herren der Welt gegenwärtig und immer 
gewesen seid und in Eueren Nachkommen sein werdet Hätte 
doch Florian gewartet und nicht wie eine erbliche die Herrschaft 
ffcr sich in Anspruch genommen, so würdet Ihr kraft Euerer Mar 
jestät entweder ihn oder einen anderen erwählt haben. Nun aber 
ist, weil jener das Imperium mit Gewalt an sich gerissen hat, 
uns von den Soldaten der Name Augustus verliehen und von den 
Einsichtigeren im Heere — also offenbar den Offizieren — die 
Usurpation an jenem gerächt worden. Ich inde* bitte, dal Ihr nrit 
Rücksicht auf meine Verdienste nach Euerer Milde handeln mö- 
get" Am 3. August 2 ) fand sodann eine feierliche Senatssitzung 
deswegen statt und in derselben wurde durch allgemeine Accla- 
mation der Wahl des Probus die Bestätigung ertheilt Natürlich 
verkündeten die Senatoren bei dieser, Gelegenheit das glänzendste 
Lob des Probus, an dessen Erwählung sie die größten Erwartun- 
gen knüpften, und den sie mit dem Beinamen: Besieger der Fran- 
ken, Gothen, Sarmaten und Parther ehrten. Darnach stand der 
Princeps des Senates auf, um auch seinerseits Probus mit Lob- 
preisungen zu erheben. Genau betrachtet, so rief Manlius Sta- 
tianus aus, haben wir nicht nöthig, nach einem Aurelian oder 
Alexander, nach den Antoninen und dem Traian oder Claudius zu 
verlangen; denn ihre Eigenschaften wohnen alle in dem einen 
Fürsten. Im Verlaufe seiner Rede trug Statianus deshalb darauf 
an, Probus die Titel Cäsar und Augustus zuzuerkennen, ihm die 
proconsularische Gewalt sowie die ehrwürdige Bezeichnung „Vater 
des Vaterlandes u zu verleihen, ihn zum Pontifex maximus zu 



•) Hirt. Aug. Probi. c. 11. 

>) Denn es ist mit Tülemont III 538 III Non. Aug. statt des die III nonas Feb. in 
Hitt. Aug. Probt c. 11 zn lesen. 

15» 



Digitized by Google 



SIS Allgemeine Befriedftgnng Iber PnW Erhebung. 

machen, mit der tribv&icischen Gewalt und dem Rechte der dritten 
Relation auszustatten. Ueber das alles entschied der einstimmige 
Beifallsruf der Versammlung. Probus aber unterlief auch nichts» 
um den Senat zu gewinnen: wie tot ihm Nero 1 ) und Marc 
Aurel 1 ), so Übertrug er in einem zweiten Erlasse an den Senat 
diesem die Befugnil, Appellationen anzraiehmen, die Proconsuln 
und die den Gonsuln zur Seite stehenden Legaten zu ernennen, 
den Provinzialstatthattern das prfttorisohe Recht zuzuerkennen und 
endlich die von ihm erlassenen Gesetze zu bestätigen. 

So hat Probus es verstanden, auf allen Seiten Sympathie 
und Beifall zu finden, und daher kommen auch alle Quellenschrift- 
steiler in seinem Lobe überein, preisen seine hervorragende Tüch- 
tigkeit im Felde, eben so sehr aber auch seine bürgerlichen Tu- 
genden, seine Milde, Menschenfreundlichkeit und Freigebigkeit 3 ), 
Freilich in senatorischen Kreisen trauerte man doch auch der wie- 
der verlorenen Freiheit nach und urtheilte daher 4 ), dai mit der 
Wahl des Probus der militärische Einfluß dauernd gesiegt, der 
Senat das Imperium und das Recht» den Herrscher zu wählen, 
endgiltig verloren habe. Allerdings war das schon seit einer langen 
Zeit der Fall gewesen; aber die Ereignisse nach Aurelians Tode 
hatten das Bewußtsein der früheren Rechte wieder mächtig werden 
lassen und riefen Jetzt das Gefühl hervor, als sei man derselben 
eben erst verlustig geworden. 



Die ersten Regierungshandlungen des Probus entsprachen 
durchaus den Erwartungen, welche man von seiner gerechten und 
edelen Sinnesweise hegte; er zog die Mörder Aurelians, so viele 
davon noch unbestraft waren, zur Verantwortung und zeigte sich 
zwar streng gegen sie, allein doch menschlicher als die augenblick- 
liche Volksjustiz und Tacitus mit einem Theile derselben verfahren 
waren. Ingleichen schritt er gegen diejenigen ein, welche sich 



') Suet. Nero c. 17. 

") Hist Aug. Antonini Philos. c. 10. 

») Auier der Hirt. Aug. Tergl. Eutr. IX 17. Aur. V. XXXVII 2. 8. Zonnr. XH 29. 
«) Solche Stinmugen lUt Aur. V. XXX Vn 6 erkennen. 
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wider Tacitus verschworen hatten, verschonte aber die Partei 
des Florian, da er sie nicht so angesehen wissen wollte, als hätte 
sie einem Usurpator sondern dem Bruder ihres Kaisers angehangen. 

Die ersten kriegerischen Erfolge des Probus nach seiner Er- 
hebung zum Imperator wurden im Westen des Reiches auf galli- 
schem Boden erkämpft. Jedenfalls hat sich der Kaiser erst im 
Jahre 277 hier befunden und wie es scheint nicht in den ersten 
Monaten dieses Jahres. Seit Postumus' Tode hatte sich die Lage 
der Dinge in Gallien ohne Frage erheblich verschlimmert: die 
durch jenen geschaffene Ruhe und Sicherheit und der darauf 
gegründete materielle Aufschwung des Landes waren dahin. Dies 
trat namentlich klar hervor, seitdem Aurelian gestorben und dar* 
mit die Hauptstütze der ruhigen und geregelten Existenz Galliens, 
die Furcht der Nachbarvölker vor dem mächtigen römischen Na- 
men, zum Weichen gebracht war. Sehr bald brachen denn die 
angrenzenden Deutsehen, namentlich die Franken und Alamannen 
nebst den Juthungen, abermals verheerend in das gallische Gebiet 
ein und setzten all das Send wieder in Scene, welches Postumus 
mit starker Faust von dem Lande fernzuhalten gewußt hatte. 
Namentlich litten diesmal die Städte, deren die Feinde eine große 
Anzahl in ihre Gewalt brachten und mit schweren Gontributionen 
belasteten. Da zög indessen Probus rasch mit stattlicher Macht 
aus dem Osten herbei, stellte sich selbst mit einem Theile seiner 
Streitkräfte den Alamannen und Juthungen entgegen, jagte ihnen 
die eben gemachte Beute wieder ab, nahm viele gefangen und 
trieb die anderen über den Neckar und die schwäbische Alp zu* 
rück; und seine Feldherren warfen inzwischen mit den übrigen 
Truppen die Franken nieder. Diese raschen Kämpfe boten in der 
That bedeutende Erfolge; war es auch nicht möglich, Eroberungen 
in Deutschland zu machen, so befand sich doch das ganze römische 
Gebiet längs des Rheines bald in völliger Ruhe und Sicherheit 
Ohne Zweifel sind jetzt auch die Agri Decumates wieder gewonnen 
worden und haben durch Anlage einer steinernen Mauer von be- 
trächtlicher Höhe, auf der in bestimmter Entfernung von einander 
Thürme angebracht waren, einen besseren Schutz erhalten. Allein 
die Errungenschaften dieses Krieges gingen darüber nocb hinaus; 
denn neun deutsche Völkerschaften, ohne Frage die zunächst woh- 
nenden, schickten ihre Stammeshäupter als Friedensgesandte an 



Digitized by Google 



280 Prohns sieht von Ottilien nach niyrien. 

trobus, welcher vor allem die Gestellung von Geißeln, sowie Ge- 
treide- und Viehlieferungen, welche bereitwillig zugestanden wur- 
den, begehrte. Aber er verlangte ferner von ihnen, sie sollten 
sich des Rechtes der Kriegführung begeben und also im Falle 
eines Angriffes auf sie die Hilfe der Römer nachsuchen. Da sie 
sich indeß hierzu nicht ohne weiteres bereit finden ließen, so 
stand man römischerseits davon ab, indem man sich von der Rich- 
tigkeit des dagegen erhobenen Einwandes überzeugte, daß dies 
nur dann ausfuhrbar sei, wenn der römische Grenzwall weiter hin- 
ausgeschoben und diese Völkerschaften in denselben aufgenommen 
würden. Indessen Probus erlangte doch noch eines, daß ihm näm- 
lich 16000 Deutsche als Hilfstruppen überlassen wurden; und da- 
bei ist es bemerkenswert^ daß er dieselben nicht, wie dies früher 
geschehen war, als Corps für sich bestehen ließ, sondern zu je 500 
bis 600 Mann hin und her unter die Legionen vertheilte. Im 
Vollgefühle dieser Erfolge aber hat Probus einen etwas gespreiz- 
ten Bericht an den Senat gesendet 1 ), und natürlich fehlt es auch 
nicht an Münzen, welche die Siege über die Deutschen verherr- 
lichen 2 ). 

Nachdem der Kaiser diese Arbeit im Westen vollendet hatte, 
begab er sich im Jahre 278 *) nach Blyrien und dein Ländern 
an der unteren Donau, wo die schon oft abgewiesenen, allem 
ebenso häufig wiederkehrenden Gäste aus dem Gebiete jenseits der 
Donau, die Gothen und Sarmaten und mit ihnen auch Vandalen 
und Burgunder, sich abermals eingestellt hatten. Indem nun Pro- 
hns die gewöhnliche Heerstraße dorthin einschlug, berührte er 
auch Rhätien, bis wohin die Erschütterungen der Kämpfe mit den 
Deutschen fühlbar waren, und stellte hier in kurzem die Buhe 
und Sicherheit des Verkehres wieder her. Dort an der unteren 
Donau aber traf er zuerst mit den Logionen zusammen, welche 
ohne Zweifel mit den Lygiern des Tacitus identisch sind. Von 
ihnen berichtet der große Geschichtschreiber*), daß sie mehrere 



*) Hirt. Aug. Probi. o. Ii. 

*) Eckhel VII 406. Collen V 231. 

*) Dm Umfassende der Unternehmungen tum Schatze Galliens macht es wenigstem« 
wahrscheinlich, dal er wahrend des Jahres 977 fort vollauf «u tlinn hatte und erst 878 
dazu kam, sich nach der Donau zu hegeben. 

«) Germ, c 48. 
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Völkerschaften in sich begriffen hätten, von denen die Harter, 
Heive tonen, Manimer, Beifeier und Naharvaler die mächtigsten 
waren. Ihre Wohnsitze hatten sie im Osten Germaniens in dem * 
beutigen Schlesien und Theilen von Polßn. Die Schilderung, 
welche Tacitus von ihnen gegeben hat, läßt eine verhältnismäßig . 
geringe Culturstufe erkennen. So sagt er z. B. von den Bariern, 
als der mächtigsten unter den genannten Völkerschaften: „Die Ha- 
rter ..... steigern die natürliche Wildheit noch durch Kunst- . 
griffe und Benutzung der Zeitumstände. Die Schilde sind schwarz, 
die Körper gefärbt; zu dien Schlachten wählen sie finstere Nächte 
aus und jagen schon durch Furcht und das Dunkel den Schrecken 
eines Todtenheeres ein: kein Feind, erträgt den ungewohnten 
und gleichsam höllischen Anblick. Denn zuerst werden in allen 
Schlachten die Augen besiegt." Allein trotz alledem schlug sie 
Probus ganz entschieden auf das Haupt, und unter den, zahlreichen 
Gefangenen fiel ihm auch ihr Anführer Semnon nebst seinem 
Sohne in die Hand. Da zögerten denn die Lygier nicht länger 
den Probus qm Frieden zu bitten, welchen dieser klug genug 
war dem mächtigen und wegen seiner wilden Kühnheit bekannten 
Volke unter ehrenvollen Bedingungen zuzugestehen; damit nicht 
die Erinnerung erlittener Schmach sie zu einem neuen Waffen- 
gang mit den fiömern reize 1 ). 

Jetzt erst, nachdem das Friedens- und Freundschaftsverhält- 
nis mt den besiegten Logionen ins Leben getreten war, wendete 
sicji Probus gegen 4ie erwähnten gothisch-sarmatischen Schaaren 2 ) 
und <üe mit ihnen verbündeten Burgunder und Vandalen. Diese 
alle waren ihm an Zahl nicht unerheblich überlegen; allein es ge- 
lang seiner umsichtigen und gewandten Führung, die Feinde zu 



') Wietersheim III 21 ist zu der Annahme geneigt, die Logionen seien den Alamannen 
zu Hilfe gekommen; Prohns habe ateo an der oberen Donau mit ihnen gekämpft. Allein 
wie sollten sie- überhaupt von £er Weichsel und Oder ans mit den .Alamannen in Verbin- 
dung gekommen sein ? Vielmehr kommen sie gleich ihren damaligen Nachharn, den Van- 
dalen und Burgundern, durch den Aufbruch der Gothen und Sarmaten gegen die römischen 
Grenzen in . Bewegung und feaben sich so wie diese an der unteren Donau mit den Kö- 
rnern geschlagen. Daß nun aber die Burgunder und Vandalen den Franken zu Hilfe ge- 
zogen seien, kann höchstens in der Darstellung des Zoeimus (I 68) eine Stütze finden, 
der in4eS hier ohne alle Ordnung ist. Und man wird ihm um sp weniger geneigt sein 
zu folgen, weil auch die allgemeine Lage der Völker zu einander seiner Ansicht ent- 
gegensteht. 

') Darauf haben Münzen Bezug mit Vict. Gothica bei Eckhel VII 506. Cohen V 2*1. 
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trennen und einen Theil zu einem Angriffe Auf die Römer jen- 
seits der Donau zu reizen. Ditese aber wurden in mühelosem 
Kampfe aufgerieben, viele getödtet und eine beträchtliche Anzahl 
zu Gefangenen gemacht. Da baten sie rasch um Frieden, welchen 
sie auch erhielten unter der Bedingung der Rückgabe aller Beute 
und derer, die sie als Gefangene weggeÄhrt hatten. Da nie in- 
dessen diese Bedingungen nicht erfüllten, so griff sie Probus, -wah- 
rend sie sich zur Heimkehr anschickten, nochmals an, tödtete 
abermals viele von ihnen und machte nicht minder zahlreiche Ge- 
fangene, unter denen auch Igellus, einer der Anführer, war. Diese 
Gefangenen aber siedelte Probus zum grölten Theile in Britan« 
nien, wahrscheinlich in Cambridge-Shire an, und sie leisteten ihm 
bei einer bald darauf ausbrechenden Empörung Sehr wichtige 
Dienste. 

Nach diesen Errungenschaften war Probus indessen noch kei- 
neswegs mit seiner kriegerischen Arbeit zu Ende; vielraete finden 
wir ihn zunächst in Thracien thätig. Ohne Zweifel ist hier dies 
Land in engerem Sinne gemeint, nämlich Soweit es auf dem, rech- 
ten Donauufer Hegt; im Gegensatz dazu wird dann das jenseitige 
Gebiet das Getenland — so bei Strabo — oder Dacien gesamt 
Aber eben Strabo berichtet, daft seiner Zeit ein groter Theil der 
Geten, wahrscheinlich gedrängt von den aus Norden heimkom- 
menden Bastarnern und den vom Pontus her vorrückenden Sar- 
maten, Roxolanen und Jazygen, sich den Römern in die Arme ge- 
worfen habe und von diesen in dem jenseits der Donau gelegenen 
Thracien angesiedelt worden sei Deshalb heile das früher von 
ihnen bewohnte Land jetzt die Getenwüste; übrigens beenden 
sich daselbst noch immer Beste der früheren Bevölkerung *). 
Diese gotischen Bewohner von Thracien aber waren damals, wie 
es scheint, in einer aufständischen Bewegung begriffen, möglicher 
Weise von den anderen über die Donau herüberschweifenden und mit 
ihnen verbündeten Deutschen aufgeregt Indessen die Geten wur- 
den rasch entnüchtert: es erschreckte sie das Gerücht der eben 
von den Römern vollführten Eriegsthaten, und dar römische Na- 
men erhielt bei ihnen wieder seinen früheren gewichtigen Klang. 
Bestürzt suchten sie die Verzeihung des Kaisers und wurden je 



') Strabo VU 808. 305. 396. 
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nach Ihrem Vertagen von ihm als Freunde oder als Unterworfene 
behandelt Li der nächsten Zeit nun, indessen wohl nicht vor 
dem Jahre 279 — denn die eben geschilderten Ereignisse wer- 
den dem Kaiser während des Jahres 278 hinreichend zu thun 
gegeben haben — sehen wir Prohns im Osten, wo ihn namentlich 
Isaurien beschäftigte, dies Land, welches seit alter Zeit allerhand 
Abenteuerern und räuberischem Gesindel zur Zufluchtsstätte diente. 
Schon auf dem Wege dahin fiel ihm ein sehr gefährlicher Baaden- 
fuhrer Palfurius in die Hände und wurde mit dem wohlverdienten 
Tode bestraft. Diese isanrischen Räuberbanden aber suchten vor 
allen Bingen Lycien und Pamphylien mit ihren Plünderungen 
heim. Allein Probus fahrte bald allerorten Sicherheit des Ver- 
kehres und Ordnung zurück, drang auch in die Thäler Isauriens 
ein, in denen, da sie schwer zugänglich waren, die römische Herr- 
schaft noch immer {[einen festen Bestand hatte, und deren rauhe 
und barbarische Bevölkerung es gerade war, die den Raubunfug 
von Generation zu Generation fortpflanzte und so in Isaurien recht 
eigentlich verewigte. Um hier 1 radicale Abhilfe zu schaffen, sich 
delte Probus in den Orten, welche als vorzugliche Schlupfwinkel der 
Räuber anzusehen waren, Veteranen seines Heeres als Eigentümer 
an, verordnete indessen, daß deren Söhne mit 18 Jahren in die 
römische Armee gesteckt werden sollten, um zu Verhüten, daß sie 
nicht mit dem Raubwesen bekannt wurden und Gefallen daran finden* 
Einzelheiten aus diesen Kämpfen der Römer mit den isaurischen 
Räubern hat namentlich Zosimus 1 ) berichtet, und sie machen, 
wenn wir auch manches, was Bedenken erregt, dahin gestellt sein 
lassen, immerhin soviel deutlich, daß die Römer große Schwierig; 
keiten dabei feinden und vielfach auf eine unerhörte Hartnäckig* 
ktit stielen. Namentlich spricht dafür, was eben Zosimus von 
einem besonders berüchtigten Räuber mit Namen Lydios erzählt* 
Derselbe war in dem Räuberhandwerk groß geworden und leistete 
wirküch großes darin. Um seinem Treiben ein Ende zu machen 
zog eine Heeresabtheilung der Römer aus; allein Lydios, welcher 
sie nicht in offenem Felde zu bestehen wagte, warf sich nach 
Gremna, einer Stadt in Pisidien, welche auf einer steilen, unzu- 
gänglichen Anhöhe gelegen an einigen Seiten durch sehr tiefe 



•) I 69. TO. 
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Schluchten geschützt und außerdem noch mit Mauern umgeben 
war. Die Römer mußten sich unter diesen Umständen zu einer 
förmlichen Belagerung der Stadt anschicken, in der natürlich bald 
drückender Mangel fühlbar wurde. Da soll Lydios auf den aben- 
teuerlichen Gedankt gekommen Bein, einen Theil der Gebäude 
niederzureiten , um Ackerboden innerhalb der Mauern zu ge* 
Winnen. Weit eher glaublich als dies erscheint es aber, daß er 
aöe ausgesondert, welche vermöge ihres Alters oder Geschlechtes 
atar Arbeit und zum Schutze der Stadt untauglich waren, und zu 
den Thoren hinausgetrieben habe. Indessen die Römer vereiteltes 
dies, und nun griff Lydios zu einem entsetzlichen Auskunftsmittel, 
er ließ alle jene Nutzlosen in die Abgründe an den Seiten der 
Stadt hinabstürzen. Zugleich aber wußte er noch auf andere 
Weise Rath zu schaffen: er legte einen unterirdischen Gang an, 
welcher seinen Ausgang im Rücken der vo? Oremna lagernden 
Römer hatte, und durch den wenigstens das nothdüiftigsle zuge- 
führt werden konnte. Doch ein Weib verrieth dies Geheimniß 
den Römern, welche den Gang natürlich sogleich verschütteten. 
Indessen des Lydios erfinderischer Geist war auch jetzt noch nicht 
rathlos: täglich verkürzte er das Mal von Brod und Wein, wel- 
ches die Soldaten erhielten, um ein geringes. Allein auch dieses 
Mittel erreichte bald seine Grenze ; da sonderte er noch einmal 
alle irgend Entbehrlichen aus und ließ sie tödten ; nur wenige Wei- 
ber blieben zurück zum gemeinsamen Gebrauche der Mfianer. 
So schien Lydios allen Schwierigkeiten Trotz zu bieten; aber du 
Harte und Heftigkeit seiner Sinnesweise führten bald Verdarben 
über ihn herein. In der Stadt befand sieh nämlich ein Mann, wel- 
cher so vortreffliche Schleuder- und Wurfmaschinen anfertigte, daß 
sie richtig gehandhabt niemals ihr Ziel verfehlten. Eines Taget 1 
aber, als Lydios den Befehl gegeben, einen Bestimmten unter den 
Römern aus dem Wege zu räumen, that das Geschoß keine Wir- 
kung, und Lydios, welcher eine Absicht dahinter vermathen mochte* 
gerteth so sehr in Zorn, daß er den Mann nackt geißeln lieft und 
sogar mit dem Tode bedrohte. Schaam und Zorn,, nicht minder 
aber die Besorgniß, jene Drohung möchte Wahrheit werden, vor* 
anlaßten den Bestraften bei günstiger Gelegenheit zu entfliehen. 
Draußen im Lager der Römer erzählte er sodann die ihm wider- 
fahrenen Unbilden und deren Veranlassung, entdeckte aber zugleich, 
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um sieh zu rächen, den Börner* eine verborgene Thüre in der 
Maner der Stadt, durch welche Lydios die Bewegungen der Feinde 
zn beobachten pflegte; daß man ihm Gelegenheit gebe, denselben 
bei der nächsten Gelegenheit niederzustrecken, war sein Verfan- 
gen an die römischen Heerführer. Diese postirten ihn in der 
geeigneten Weise an einer Wurfmaschine, verdeckten ihn indeß 
durch andere. Und als Lydios nach seiner Gewohnheit wieder 
nach den Römern aasschaute, traf ihn jener mit gewohnter Sicherheit 
Zwar blieb Lydios nicht auf der Stelle todt, war vielmehr, obgleich 
er sein £nde nahen fohlte, noch so ungebrochenen Muthes, dai 
er die Seinigen schwören lieft, sie würden die Stadt anter allen 
Umstanden behaupten. Kaum aber hatte Lydios die Augen ge- 
schlossen, so vergaßen sie dieses Eides und eigaben sich den 
Römern. 

Zn allen diesen Erfolgen der römischen Waffen unter Probas 
kam nun noch weiter die Niederwerfung der Blemmyer an der 
Grenze Aetkiopiens, die als Gefangene in Rom großes Aufsehen 
machten, sowie die Bändigung der aufständischen Städte Ptolemais 
und Copto in der Thebais, sei es, daß er selbst sich dorthin be- 
gab *) oder einen seiner Fddherren damit beauftragte 2 ). Dadurch 
aber erwarb sich der Kaiser überall Ehre und Ruhm, und der 
Schrecken seines Namens drang selbst zu den Persern, deren 
König nicht Narseus, wie Flauius Yopiscus 3 ) filschlich schreibt 
und ebenso unrichtig von den Parthern redet, sondern Yararam II, 
welcher seit dem Jahre 276 über die Perser herrschte, sich ver- 
anlaßt fand, eine Friedensgesandtschaft nebst Geschenken an Pro* 
bus zu schicken. Aber der Kaiser sendete sie mit einem stoben 
Schreiben an Yararam zurück; dasselbe lautete: „Ich wundere 
mich, daß Du von allem, was in Zukunft uns gehören wird, so 
weniges geschickt hast Inzwischen aber magst Du alles behalten, 
dessen Du Dich erfreust; wenn wir es einmal haben wollen, so 
wissen wir, wie wir in seinen Besitz gelangen können." Diese 
feste und entschiedene Sprach? stand indessen nicht allein, semdern 
erhielt einen gewichtigen Nachdruck durch ein an der persischen 



*) Hirt. Aug. Probi c. 17. 
«) Zom. I 71. 

•) Hiit lug. Probi e. 17. 
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Grenae mnmmmemb^um Beobachtungsheer 1 ); und so Heien 
sich die Fener, wie es scheint, zu Prohns mehr convenirenden 
Bedingungen bereit finden, auf Grad deren ein Vertrag zwischen 
ihnen und den Römern zu Stande kam, aber dessen Inhalt wir 
indessen nicht unterrichtet sind. 

Nachdem diese Anordnungen getroffen worden waren, finden 
wir den Kaiser wieder in Thracien, damit beschäftigt, Germanen 
aas den benachbarten Landstrichen jenseits der Donau dorthin 
zn verpflanzen. Vor allen Dingen traf fies so ziemlich den ganzen 
Stamm der Bastamer, welche nach dem ausdrücklichen Zeugnisse 
des Tacitus*) zu den Germanen zählten, während sie griechische 
Schriftsteller wohl als Stammesverwandte der Galater, d. h. als 
Kelten angesehen haben. Die ursprttngMchen Wohnsitze dar Bas- 
tamer sind wahrscheinlich an da* oberen Weichsel, also ah der 
Seite der Lygier, zu suchen. Als Einwanderer in das Pontus- 
gebiet haben sie die Fragmente des Scymnus*) beaeichaet, und 
dal sie hier Verbindungen mit den Sarmaten eingegangen sind, 
läßt wieder Tacitus*) erkennen; und es erstrecken sieh nun- 
mehr ihre Wohnsitze von den östlichen Abhängen der Karpathen 
bis zu den Doimumundungen. Hier erscheinen de als die Vor- 
laufer der Gothen in de» Zügen nach dem Süden, aber allmählich 
weichen sie vor diesen zurück; und eben dieser Umstand wfrd sie 
ohne Zweifel dazu bestnnmt haben, um Aufnahme in das römische 
Reich zu bitten. So geschah denn jetzt ihre Ansiedelung in 
Thracien, wo sie aufhörten, ein selbständiges Volk zu sein und 
sich mit der Zeit dem römischen Wesen vötiig asBimilirten. Eben 
dort machte Prohns auch Gepiden, Greutungen und Vandalen 
selhaft, welche den Römern indessen viel Muhe und Widerwärtig- 
keit bereiteten, indem sie in ihrer Wanderlust der festen Woto- 
cotze bald überdrüssig wurden und des geleisteten Treueeides un- 
eingedenk, während Probus anderweit beschäftigt war, verheerend 
und plündernd umherschweiften, bis sie Probus wieder zur Unter- 
werfung zwang und größten Theiles aufrieb. Kaum hatte nämfich 



') Nur so sind Münzen des Prohns erklärlich, welche auf dem Beyers die Inschrift 
zeigen Ezercitns Persicns; rergl. Eckhel VII 504. 
*) Germsais c. 46. 

*) t. 50: oÖt<h dk 9pjix*t, Baundpvat t ix^Xodst. 
*) Germania e. 46. 
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der Kaiser jene Ansiedelungen in Thracien bewerkstelligt, ab sich 
im Grient ein Gewaltherrscher aufwarf; et war dies der Manre 
Satarnin 1 ), welcher die ganze Beweglichkeit und Neuerungs- 
sueht seiner Staminesgenossen in sich trag. Aurelian hatte den 
im Kriege erprobten Fahrer zum Befehlshaber in Syrien 2 ) und 
in den östlichen Grenzgebieten am Euphrat ernannt, indessen mit 
dem ausdrücklichen Verbote, jemals Aegypten zu betreten; dem 
Aurelian sah ganz riefetig voraas, daß Saturnin durch den eben- 
falls leicht aufflammenden Sinn der Aegypter wirklich zu dem ge- 
führt werden würde, worauf ihn seine Natur entschieden hinwies, 
nimKch dar Qittek einer Empörung zu versuchen. Aliein Saturmn 
artete jenes Verbotes nicht, und was der Kaiser vorausgesehen 
hatte, trat wirklich ein: man rief ihn zum Imperator aus. Wie 
, es scheint, geschah dies gegen Satemins Willen; wenigstens ver- 
lieÄ er sogleich nachdem seine Erhebung verkündet war Alexan- 
drien und begab sieh nach Palästina, wohl um sich ihr zu ent- 
ziehen. Indessen bald glaubte er sich als Privatmann nicht mehr 
sicher, und so lieft er es geschehen, daft ihn seine Soldaten mit 
einem einer Venusstatue entlehnten Purpurmantel umkleideten, 
und nahm ihre Huldigung entgegen. Allein die trübsten Ahnungen 
erfüllten seine Seele dabei, so daft er unter anderem ftufterte, er 
habe zwar Gallien wiederhergestellt, Spanien beruhigt*und das von 
den Mauren in Besitz genommene Africa den Römern zurückge- 
wonnen; allein wozu sei ihm dies alles nütze? denn es gehe 
auf einmal in der angemaftten Ehre zu Grunde. Probus nun, 
welcher den Saturnin, wie es scheint, sehr hoch schätzte, wollte 
an&nglich der Nachricht, daft jener sich empört habe, keinen 
Glauben schenken und bestrafte denjenigen, der sie ihm hinter- 
bracht hatte. Indessen allmählich muftte er sich doch von ihrer 
Richtigkeit überzeugen, hätte aber auch jetzt noch den Saturmn 
gern gerettet, sendete daher wiederholt freundliche Briefe an ihn 



') Zos. I 66. Die Hißt. Aug. Saturn, macht ihn zum Gallier, indeß c 10 wird er- 
zthtt, er habe in Africa Bhetorik studirt. Wenn dies nun auch jene Angabe hinsichtlich 
•einer Geburt keineswegs widerlegen kann, so beweist es doch, dai auch Flauius Vopis- 
cus von einem Zusammenhang des Saturnin mit Africa wuite; und wenn man anderer- 
seits erwagt, dal Saturnin in Gallien als Heerführer fh&tig war, so ist eine Yerwechs- 
lung leicht denkbar. 

*) Hier begann er nach Ens. chron. ex ners. Hieron. einen neuen StadttheU tob An- 
tiochien an- bauen. Zos. I 66. 
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«nd verhieS ihm Verzeihung; Allein die Sofctetea des Saturn», 
welche trotz- dem Worte des Kaisers Strafe Air sich fürchteten, 
zwangen den unglücklichen Imperator m der einmal angenommenen 
Bolle zu beharren. Da schlössen ihn denn kaiserliehe Truppen 
in seiner Verschanrang zu Apamea ein, und Mer ward er, ehe es 
Probus hindern konnte, ein Opfer der Erbitterung, welche anter 
den Soldaten Platz gegriffen hatte 1 ). 

Ungefähr gleichzeitig mit -Satemin, im Jahre 280, hat Pro- 
bus noch einen anderen Usurpator zu Falle gebracht, den Pro- 
oalus« Derselbe war ein Iigurier von Geburt, stammte ans der 
Stadt Albingaunum, welche an den Vorbergen der Seealpea nd 
am ligarischen Meere lag. Seine Familie hatte in früheren Zeiten 
großes Ansehen genossen; allein ihre Glieder waren allmählich 
entartet, und schon die Vorfahren des Procains wie er selbst 
hatten sich auf uiirechtmäligem Wege ein bedeutendes Vermögen 
zu eigen gemacht; Proculus aber besaß namentlich eine sehr große 
Anzahl Sklaven. Von Hause aus war er ganz gnter Gemnthsart, 
daneben ein tapferer und entschlossener Mann. So machte er 
denn den Krieg zu seinem Lebensberufe, erhob sich zu bedeu- 
tenderen Befehlshaberstellen und führte manchen kühnen Streich 
aus. Seine Sitten und Lebensweise waren ungeregelt und er gab 
sich massivem Sinnengeausse hin. Unter anderem wird von ihm 
erzählt, er habe sich sehr gefreut, einem Verwandten mittheilen 
zu können, daß hundert gefangene sarinatische Mädchen in fünf- 
zehn Tagen durch ihn ihre jungfräuliche Ehre verloren hätten. 
Ist die Angabe auch nicht wahr, so beweist sie wenigstens, was man 
ihm in dieser Beziehung zutraute. Nach mancher tapfern aber 
auch mancher That roher Sinnesart lebte Proculus in Lyon, einer 
Stadt, welche Aurelian, wahrscheinlich wegen ihrer besonderen An- 
hänglichkeit an Tetrieus, schwer heimgesucht, und die nicht minder 
Grund hatte Probus zu ftashten. So kam es denn dazu, daß die 
unzufriedenen Einwohner von Lyon den Proculus eines Tages zum 
Kaiser ausriefen; jedenfalls indessen mit mehr Ueberlegung und 
nicht so ganz zufällig und unvermuthet, wie es uns der gedanken- 
lose Schreiber des betreffenden Theiles der Historia Augusta 
glauben machen möchte ; denn nach seiner Meinung war es eigent- 



') Eist Aug. Saturn, e. 11. 
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Ikh nur ein schlechter Witz, weichet die Veranlassung zu Pro* 
culns' Erhebung ward. Nach einer fröhlichen Mahlzeit nämlich 
vergnügte er sich an einem Spiele, welches unserem Schachspiele 
ähnlich ist; zwei Spieler stehen sieh einander gegenüber, von 
denen ein jeder über eine bestimmte Anzahl Ton Figuren ver- 
Agt, und die Pointe beruht darin, dai man den Oegner durch 
geschicktes Manövriren in die Boge treibt, mit einem Worte 
schachmatt macht Eine der Figuren aber ward König oder 
Imperator genannt; denselben durfte man wenig exponken, und er 
erschien daher nur dann in der Action, wenn dringende Gefahr dam 
veranlaßt^ Nun war es aber geschehen, dai Procains diesen 
Imperator zehnmal während des einen Spieles mithandeln lieft, und 
da machte sich einer der Umstehenden den Sehen, ihm zuzur 
rufen: „Sei gegrüßt Augustus". Und dieses zufilHg hingeworfene 
Wort lftftt Flaums Vopiscus zu verhängniBvollem Ernste sich ge- 
stalten, hauptsächlich unter dem Einfhdtaler Frau des Procains, 
der Viturgia, später Sampso genannt, deren Charakter als ein 
durchaus männlich beanlagter geschildert wird! Wie es aber da- 
mals fast feststehende Regel war, so dachte auch Procains gleich 
an eine Fortleitung seiner Macht; denn sein Sohn Herennianns 
sollte, sobald er fünf Jahre alt wäre, feierlich zum Imperator aus- 
gerufen werden. Indeft die Zeit, in der sokhes möglich erschien, 
war vorüber;. mit Proculus ging es daher rasch zu Ende. Als 
Probus gegen ihn heranzog, suchte er noch schnell eine Verbin- 
dung mit den Franken anzuknüpfen; allein eben sie verriethen 
ihn, so daß er dem Kaiser in die Hände fiel und nunmehr den 
Tod erlitt . Seine Nachkommen aber lebten noch in späterer 
Zeit in der Nähe von Albingaunum. Uebrigens war die kurze 
Episode einer Herrschaft des Proculus in Gallien von entschie- 
denem Nutzen für dies Land, indem er plündernde Alamannen- 
schaaren nicht ohne militärischen Ruhm zurückschlug. 

Nicht glücklicher wie Saturnin und Proculus ist Bonosus 
bei seiner Usurpation gewesen; er war in England geboren, 
stammte aber eigentlich aus einer spanischen Familie, und seine 
Mutter war Gallierinn. Bonosus rühmte sich keiner vornehmen 
Abkunft; nach den einen war sein Vater Bhetor, nach den an- 
deren Lehrer, also sonder Zweifel aus freigelassenem Stande. Da 
der Vater frühe starb, so wuchs Bonosus unter der Hand der 
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etwas derben und Balturwüchsigen Hilter ohne eigentlichen Unter- 
richt, ohne etee habere BHdung aal Um so entschiedener »bar 
entwickelten Bich bei ihm Neigung und Fähigkeit fikr des Kriegs- 
dienst Zunächst war er in einer Legion, dann unter den Reitern, 
worde Rottenführer, später Hauptmann und schwang eich ab 
solcher zum Befehlshaber in dem rhätisehen Grenzgebiete an£ 
Neben seiner soldatischen Tüchtigkeit, wegen deren ihn Aurelian 
hoch schätzte, besaft er aber noch eine andere Eigenschaft, welche 
dieser Baiser ebenfalls auweilen wohl zu benignen Terstand: er 
hatte nämlich ein besonderes Talent die weniger gebildeten 
Kationen m behandeln, namentlich aber trank er sehr viel und 
konnte das sehr gut vertragen. Daher sobald Gesandten irgend 
eines barbarischen Volkes eintrafen, so war es Bonosus' Aulgabe, 
ihnen wenn sie betrunken geworden, während er nüchtern und 
im rollen Gebrauch seiner Sinne blieb, ihre Geheimnisse zu ent- 
locken. Und so hatte Aurelian, wie früher erwähnt worden ist, 
den Bonosus mit Hunila, einer gothischen Fttrstentochter, ver- 
mählt, um in die inneren Angelegenhelten dieses Volkes Einblick 
zu gewinnen. Wahrend seiner militärischen Laufbahn aber stand 
Bonosus unter anderem eine Zeit lang am Rheine ! ); und da es, 
jedenfalls in Folge mangelhafter Kftstenwachen, Deutsehen gelang, 
auf dem Flusse liegende Sehife der Römer in Brand zu stecken, 
so fürchtete Bonosus zur Strafe gezogen zu worden, hoffte aber 
dem zu entgehen, wenn er durch förmlichen Abfall sich eine 
selbständige Macht bilde. In der That behauptete er «ich 
mit groler Hartnäckigkeit seine Stellung gegen Prohns, wurde 
indeft zuletzt doch überwunden und endete sein Leben durch 
den Strang. Der Volkswitz aber erlaubte sich die Bemerkung 
über ihn, es baumele nicht ein Mensch, sondern ein Weinkrug 
in der Luft. Bonosus hinterlieft zwei Söhne, welche der Kaiser 
verschonte; ebenso begegnete Probus der Hunila mit Achtung und 
gestand ihr für Lebenszeit ein Jahresgehalt zu 

Noch hat Zosinras 8 ) und nach ihm Zonaras*) eines anderen 
Usurpators aus Probus- Zeit gedacht, welcher in Britannien sein 
Wesen trieb. Seinen Namen erfahren wir nicht, aber auf den 

<) Nach Atur. V. XXXVII 3 Agrippinae. 
') Bist. Aug. Boaosi c U. 
>) Zos. I 66. 
<) Zoaar. xn 99. 
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Rath des Maiiren Victorinus hatte ihn Prohns zum Statthalter 
von Britannien gemacht Und als er sich nun in seiner Treue 
nicht bewährte, da mußte Victorin zu seiner Züchtigung ausziehen. 
Der gab sich, als er nach Britannien kam, den Anschein, als sei 
er vor dem Kaiser geflohen, und fand daher natürlich eine sehr 
freundliche Aufnahme. Unmittelbar darauf aber hatte er Gelegen- 
heit sich seines Auftrages zu entledigen, indem er jenen tödtete. 

So fehlte es auch, der Regierung des Probus nicht an inneren 
Unruhen, und zu den eben genannten gesellte sich in den letzten 
Jahren seiner Herrschaft (die Zeit ist nicht genau zu bestimmen) 
auch ein Gladiatorenaufstand in Rom. Diese Unglücklichen wei- 
sen auf einen der crassesten Schäden in dem socialen Leben der 
Römer hin; meist übten sie mit stumpfer Ergebung ihren unwür- 
digen Beruf aus; aber die römische Geschichte zeigt auch in 
vielen Beispielen, daß sie sich gelegentlich einmal wieder zu dem 
Gefühle ihrer Menschlichkeit und angeborenen Unabhängigkeit er- 
hoben und dann der Gesellschaft, deren entarteter Geschmack sie zu 
einem so schmählichen Loos verurtheilt hatte, sehr gefahrlich zu 
werden drohten. So geschab es auch diesmal; zunächst wurden 
die Wächter ermordet und dann die Bürger der Stadt von den 
Entfesselten, welche nach Raub und Rache begehrten, zum Theil 
schwer heimgesucht Ihre anfängliche Zahl war nicht sehr groß, 
überstieg nicht achtzig; allein je länger je mehr verstärkte sich 
der Haufe, bis sie nach kurzem das gegen sie ausgeschickte Mili- 
tär auseinandertrieben und vernichteten. Wahrscheinlich stand dieser 
Gladiatorenaufstand mit dem Triumphe, welchen Probus feierte, 
in Zusammenhang; wenigstens hören wir, daß der Kaiser unter 
allerhand anderen Belustigungen für das Volk auch die gefangenen 
Deutschen, Sarmaten und Isaurier und namentlich die den Römern 
besonders merkwürdigen Blemmyer habe gegen einander kämpfen 
lassen 1 ). Und es werden wohl von diesen im Kriege Gefangenen 
gewesen sein, welche nicht länger dazu dienen wollten, die stumpfen 
Nerven des römischen Pöbels zu reizen. 

Wir haben Probus bis jetzt während einer Zeit von etwa 
fünf Jahren hier und dort im Reiche die Waffen führen sehen, 
und es wurden diese Kämpfe eine Pflanzschule vortrefflicher Heer- 
führer, welche in der Folgezeit meist eine bedeutende Rolle spiel- 

•) Zoa. I 71. 

B«rnbar4t, G««cMcht« Ron». I, IQ 
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Prohns bemttst' dMf Heer to Mtw 4e* Friedens. 



ten: eintes Aaclepiodotfcsy » Annibalianusf, <Gartts, Gebrof- 
piuö, Cönstantitls, Diokkltiättus, Gfcuutiosttst Herenfii- 
attus, Leonides; Pfsonianus nfcd UraindaAus, Aber! dieser 
Kaiser trug sieb ftadi fflit \veitgreifeiide» Friedens^änten; ihm war 
es letzter 2lweek, daß >därs 'Haisdrthum > tim Friede* repteäaentina. 
Vöffig idealistisch, ab den' Frtedöhi&|*»tel unsebarn Tagd, . Elikü 
Bfcrrit, erittöemd, d»el)te sich 'Probire eine i Zukunft^ in. welcher 
matt des Krieges und' 'der* ' Krieger 'iichb ti*kc bedÄrfe, in der 
alles Ehen aü 'Piugsoharen 1 verarbeitet^ 'würde, i um dem Ackerbau 
uhd aaf seinem Gründe ftllete» Werken de* Friedas ein ununter- 
brochenes Grethen zu ! sichernd Dabei War es äbär hattrlicfc die 
Voraussetfcuhg, daß zuvor überall die ; Barbaren ttrterworfönjseien 
und im 1 gätizen' 1 Umkreise <ter Erde • > nur das) römische Gefeetz und 
die Macht des römischen Namen b • In Geltung ständen; Mit öchmeä- 
lichei 4 Sehnsüctit ttalt' tltttiitts s VDptscus* die HerrHdpkeit «beses 
goldenen Zeitalter* ans, welches 1 die G<Mke* : dem Reicht deriRfr- 
mer när gezeigt und Mclüt gewfchri haben, ind^ro- sie Probus den 
FriederisWräteflzu früh dahinrafften 1 ). 1 

Bei einem Hefere vöta der Beschaffenheit des röirtfcokbnt kannte 
mali, wie* sich denken läßt J mit Üetortigen idealen iiWfiäschen 
und Hoffnungen wenig Äympdthten ; gewiaben; mrk so mehr weoh 
man, wie dies Probus töat, init 1 der Fördfeninf ctor Frieden^urbeit 
aüs älleti KräfteA praktisch Ernist ztr machen anfiii^. »Den rönki^- 
ädien Kriegern mochte es gewiß sattsam vorkommen, dafc 6te, uto 
hiebt ohne Biesbhäftegang '^u i seiri i zu allerhand nötaliohen Vwrich- 
tiingen herangezogen! wurden t sie mußten Bauten auff^ren 2 ) und 
Wurden namentlich' flkr die' Bodenkultur, insbesondere för. «die Aus*- 
dähnttog der Weinpflänzungen verwendet.' ; Einst hätte Domitian 
eine yerordnting zum Schutze des durch' die Wemzucht immer 
möhr beschränkten Getreidebaues ' ergdhen lassen Probte hob 
dieselbe Wieder auf und ertheilte ; auch " den auierüalischen zur 
"Wteinproduction vorzüglich geeigneten Ländern Gallien und Spa- 
nien, selbst Britannien sowie Pannonfcen taid Möwen die Erlaub- 
ftiß einer unbeschränkten Rebenzucht Und dabei malten die Sol- 
daten ordentlich mithelfet; »ja wir höre» von zwei; ansehnlichen 
11 M 1 11 ■' 1 "'• ' •' *••■''■ ' ■ ■ • 1 

. > ,») Hisl Atig. PrpW, C4 20, 22 n»d nanientlic^ c. 23. , . 

•* *) Hist. Aug. Probi. c. 9. » • ' ü : / 

») Suet. Dorait c. 7. 
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Laudstrecken, welche durch sie plletq zu Welbergen r umgearbei- 
tet wurden, ntalich der Möns Aureus im oberem Mösien und d§r 
Beig Alm bei Sinnium. Für diese Stadt hegte Probus natürlich 
ein besonderes Interesse qnd leistete ihr dadurch einen großen 
Dienst, daß $r ein ausgedehntes Sumpfterrain. in der. NÄhe derr 
selben durch die Soldaten mittelst eines tiefen Canales troickej} 
legten und so fftr die Ackerwirtbschaft brauchbar machen ließ 
Natürlich war es unter diesen Umständen ftr Probug mit der frü- 
heren Gunst bei dem IJeere bald vorbei; und |rie so oft unter 
ähnlichen Umständen gab sich auch jetzt die Unzufriedenheit da- 
rin, einen Abdruck, daß ein Theil der Soldaten, zur Wahl eines 
Gegenkgisers. schritt: es war dies Carus. Umsonst bat er ange- 
sichts dessen. Probus um schleunige Entbindung von seinem Com- 
Bupdoj der Kaiser hielt die Saqbe ftr nicht so gefährlich, bis es 
voller Ernst geworden war und die Soldaten den Carus gezwungen 
hatten, nicht nur das Imperium anzunehmen sondern direct auf Italien 
und Rom los?umarschiren. Und als gar die von Probus gegen ihn 
abgeschickten Truppen zu Carus übergingen, da muBte der Kaiser 
inne werden, daß es mit seiner Stellung bei dem Heere ganz an- 
ders geworden sei. Er befand sich gerade in Sirmium, um jene 
Canalarbeiten in Augenschein zu nehmen. Da brach auch hier 
die Erbitterung unter den Soldaten los ; und durch ihre Hand en- 
dete der einst hochverehrte Führer, welcher damals gerade darauf 
dachte, in einem Kriege mit den Persern seinem Heere die Ge- 
legenheit zu neuem Kriegsruhm zu geben. Aber nachdem Probus 
den tödlichen Streich empfangen hatte, da kühlte sich rasch der 
erregte Sinn der Soldaten, und von Reue über das geschehene er- 
griffen suchten sie den, welchen ins Leben zurückzuführen nicht 
mehr möglich war, wenigstens noch im Tode zu ehren; daher er- 
richteten sie ihm auf erhöhter Erdfläcfee ein prachtvolles Grabdenk- 
mal aiß Marmor und schrieben darauf: Hier liegt Kaiser Probus, 
in der That ein Protras; der Sieger über alle barbarischen Völker, 
der Ueberwinder auch der Gewaltherrscher 2 ). 



') Bist. Aug. Probi. c. 21. 

*) Vergl. Aber Probus' Tod Hist. Aug. Probi c. 21. Mit mehr oder weniger Eintel- 
angaben erzählen denselben in ähnlicher Weise wie die Hist. Ang. Eutr. IX 17. Aur. V. 
XXXVII 4. Epit Aur. V. XXXVII 4. Oros. VII 24. 8yncellns P. 386 (1 723). Anders Mslalas 
1. XII (p. 302), welcher den dem Probus verhängnisvollen Soldatenaufruhr zu Sirmium in 
Folge von Getreidemsngel entstanden sein laBt. Ganz vereinzelt ist Zoftar. XU 29, der 

16* 
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Trauer um Probtu. Sein Ehrengedtchtniß. 



So endete Probus, nach freilich späten und wenig zuverlässigen 
Nachrichten 50 Jahre alt ! ), im September oder October des Jah- 
res 282, nachdem er fast 6'/ 2 Jahr die Regierung gefuhrt hatte. 
Senat und Volk in Rom empfingen die Kunde von seinem Tode 
mit aufrichtiger Trauer; um so mehr als ihnen Carus, ein zwar 
rechtschaffener aber Probus an Charakter und Smnesweise weit 
nachstehender Mann, eine wenig glückliche Zukunft zu verheilen 
schien. War doch namentlich auch zu besorgen, daß sein Sohn 
Carinus an der Regierung Antheil erhalten werde, und von ihm 
wußte ein jeder, daß er stets ein musterhaft schlechtes Leben 
geführt habe! Und wenn damals alle, die es mit dem Staate wohl 
meinten, Probus' Andenken in Ehren hielten, so haben ihm auch 
spätere Kaiser glänzende Huldigungen dargebracht; durch Bilder, 
welche sie ihm errichten ließen, durch Bauten, namentlich Tempel, 
zu Ehren seines Namens, durch Feste und Spiele, welche ihm 
zum Gedächtniß veranstaltet wurden. Seine Familie lebte fortan 
nicht mehr in Rom, sondern siedelte sich in der Nähe von Verona 
in den lieblichen Umgebungen des dortigen Sees an. 

wahrscheinlich ans dem verlorenen Zosimus geschöpft hat. Hier wird eben die erzwun- 
gene Empörung des Carus erzählt und die damit in Zusammenhang stehende Ermordung 
des Prohns durch die Soldaten seiner Leibwache. Auch der Anon. post Dionera (Müller 
IV 198. ed. Dindorf. V 230) weiß von einer Empörung des Carus, ohne aber den Tod des 
ProbuB mit ihr in Verbindung zu bringen; indel ist die Stelle bu fragmentarisch, um ein 
sicheres Urtheil über den Zusammenhang zuzulassen. Jedenfalls liegt die Voraussetzung 
in ihr zn Grunde, daß die Bewegung sehr bedrohlicher Art war; denn nur so wird das 
Zögern und die Bathlosigkeit des Probus, deren der Anon, gedenkt, verständlich, Ohme 
Zweifel hat der Anon. hier wie öfter dieselbe Quelle wie Zosimus vor sich gehabt; also 
laufen diese beiden Darstellungen in einer Urquelle zusammen und haben eigentlich nur 
den Werth eines Zeugnisses. Indeß aneh Flauius Vopiscns hat mehrere Quellen benutzt, 
in welchen der Tod des Prohns mit einer Empörung des Carus in Verbindung gebracht 
war ( Hist. Aug. Cari c. 6) ; allein sie scheinen ihm aus inneren Gründen keinen Glanben 
zn verdienen, nämlich einmal wegen des nahen Verhältnisse«, in welchem Carus bu Pro- 
bus gestanden und dann weil Carus den Tod des Probus sehr nachdrücklich geahndet 
habe. Dies beides steht nnn aber mit einer gezwungenen Erhebung des Carus durchaus 
nicht im Widerspruch ; im Gegentheil, gerade wenn er unfreiwillig Imperator geworden 
ist und seine Erhebung auch den Tod des von ihm dankbar verehrten Probus nach sich 
gezogen hat. so war es sehr natürlich, daß er, zu sicherer Macht gelangt, die üenelthater 
an Prohns streng bestrafte. Wie ich den Hergang dargestellt habe, sind die abweichen- 
den Quellenangaben mit einander vereinigt und ein Zusammenhang gewonnen, welcher 
innere Wahrscheinlichkeit hat. Denn nach dem übereinstimmenden Zeugniß'der Quellen 
waren die Soldaten gegen Probus erbittert; und eine derartige Stimmung gab sich damals 
ja meist in der Wahl eines Gegenkaisers kund. Und das übrige fügt sich dann völlig 
natürlich daran an. 

•) So nach Malalas und dem Chron. Pasch. Bucherius hat auf Grund der Inschrift 
bei Orelli-Henzen No. 1104 den 19. August als Geburtstag des Probus bestimmt. 

2 ) Den 29. August 283 hat er nach den alexandrinischen Münzen überlebt (Eckhel VII 
506; sie zeigen die Jahresbezeichnung A-H.) Die Angaben der Schriftsteller über die 
Dauer der Regierung des Probus bei Clinton F. B. ad a. 282. 




XV. 



Bei der Wahl eines neuen Herrschers nach Probus* Tode 
blieb der Senat wieder völlig Unberücksichtigt; und der Brief, in 
welchem Carus den Senatoren seine Erhebung zum Imperator an- 
zeigte, ließ nichts von der Achtung und Zuvorkommenheit erken- 
nen, mit der ihnen seiner Zeit Probus in dem früher erwähnten 
Schreiben begegnet war. Carus hob eigentlich nur hervor, daß 
die Senatoren sich freuen könnten, einen ihres Standes als Kaiser 
zu haben; allein es kam natürlich darauf an, wie weit er sich in 
seiner neuen Stellung dessen noch erinnern würde. 

Marcus Aürelius Carus 1 ) stammte nach der wahrschein- 
lichsten Annahme ebenfalls aus Illyrien und zwar aus Narbona 2 ) ; 
er durchlief verschiedene Stellungen in dem Militärdienst, aber auch 
in der bürgerlichen Staatsleitung : als Proconsul verwaltete er Cili- 
cien, war schon vor seiner Thronbesteigung einmal zum Consul 



>) So nach Münzen (Cohen V 315 ff.) und Inschriften (Clinton F. R. II 71). 

-) Entr. IX 18 redet von dem gallischen Narbo, Aur. V. XXXIX 13 nur von Narbo, 
aher Epit Anr. V. XXXVIII 1 sagt richtig Carus Narbonae natns. Dieses Narbona er- 
wähnt n. a. auch Ptoleinaus als xoXwvta smaitfxoz in Illyrien. Scaliger hat in seinen 
Animaduers. ad Euseb. chron. (p. 241) eine ansprechende Vermuthung Über diesen Irrthum 
der zuerst genannten Schriftsteller ausgesprochen: sie hätten nämlich in ihren Quellen 
gefunden, Carus sei ein Narbonensis gewesen ; dies könne ebensowohl von Narbo wie von 
Narbona abgeleitet sein, und hier sei an den illyrischen Ort zu denken. Die Hist. Aug. 
Cari c. 4. 5 ist zweifelhaft hinsichtlich der Heimath des Carus, aber geneigt ihn als 
eigentlichen Börner anzusehen, wofür er selbst habe gehalten sein wollen. Doch die 
Briefe, welche Flaums Vopiscus zum Beweise für dies letztere anfahrt, besagen das gar 
nicht; und unter den verschiedenen von ihm mitgetheilten Ansichten seiner Quellen spricht 
die des Fabius Ceryllianus, von dem er ausdrücklich sagt, qui tempora Cari, Carini et 
Numeriani solertissime persecutus est, für die illyrische Herkunft des Carus. Also es 
sprechen überwiegende Gründe für Illyrien, welches zudem in jener Zeit das Land war, 
das die Kaiser lieferte. 
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CaruB Imperator. Seiue Sohne Carin und Humerian. 



Suffectus 1 ) gemacht worden und saß im Senate. Zugleich aber 
hatte ihn Prohns zum Präfecten der Leibwache ernannt Ueber- 
haupt schätzte ihn dieser Kaiser wegen seiner Tüchtigkeit und 
Brauchbarkeit und bediente sich seiner in wichtigeren Angelegen- 
heiten, liei es ihm dafür aber auch nicht an Belohnungen und 
Auszeichnung fehlen 2 ). Carus besai manche gute Eigenschaft, so 
daß Flauius Vopiscus meint 3 ), er sei immerhin eher den guten 
als schlechten Fürsten beizuzählen; allein er war nicht beliebt, und 
man scheute vor allem an ihm die herbe Strenge und den mür- 
rischen Ernst, zu denen gewiß- pein Alter viel beitrug 4 ). Eine 
sehr üble Zugabe zu Carus war sein Sohn M. Aurelius Cari- 
OU3, welchen er nebst dem jüngeren, dem M. Aurelius Nume- 
ri auus» ^lsbald mit d>m Titel Cäsar zum Mitregenten machte 5 ). 
Numerian nun erschaut als ein Jüngling von guten, Sutten und 
trefflicher Gemüthsart und außerdem, dnr'm seinen^ Vater glei- 
chend, von efn^r reichen. Geistesbildung, wpjche. ihn. den gefeiertsten 
Bheto?en und pichte^ seiner Zeit, einem Olympius Nemesianus 
und ^ureUus Apollinaris an die ßei^e stellte; nicht ohne Er- 
folg wetteiferte er mit ihnen, s$ d^ß ihm, dqr natürlich schmeich- 
lerische Senat, als er einen Antrag in der üblichen Form einer 
O^tip , gestellt hatte, wegen derselben, die von einer so bedeuten- 
den j^edts^mkeit Zeugniß gel?e, in d^r Ulpischen Bibliothek 
eine §tatue setzen mit 4er Inschrift: „Dem Cäsar Numerianus, 
0>m gewaltigsten Redner spiner Zeit." Neben dem Bilde des 
jüngeren Bruders aber erscheint Carinus äußerst unvortheilhaft; 
denn ihn schildern die Quellen als jedem Laster ergeben, dabei 
gewaltthätig, rachesüchtig und grausam. 

Als Carus zum Kaiser erhoben wurde, äußerte er, es ge- 
schehe dies zum Unglück der Perser 6 ); als seine vornehmste Auf- 
gabe betrachtete er also den Kampf gegen dieses Volk. Indessen 



') Denn er erscheint 283 als cons. II. 
*) Hiet. Aug. Carl c. 6. 
*} Hiet. Ang. Carl c. 3. 

*) Auf den Münzen erscheint Carus als bejahrt. Nach Malalas war er indet bei sei- 
ftam Tode erst 61 Jahre alt; allein darauf ist nicht riel Gewicht au legen, indem hier 
wieder in der Ableitung des Namens Carrha ron Carus die allgemeine Ignoranz fieses Schrift- 
stellers zu Tage kommt ' ■ 

•) Cohen V 343 ff. 331 ff. Hist Aug: Cari C. 7. Attr. V. XXXVIII 1. Eplt. A. V. 
XXXVIII 1. Eutr. IX 18. 

•) Anon. p. Dionem ed. Dindorf. V 330. 
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erforderte auch' Gallien und überhaupt der ganze Westen "Auf* 
merksamkeit, wo die Ireutsöhen.in dem Tode des Prohns ohne 
Zweifel das Signal erkannten .für die Erneuerung, ihrer Ein$Ulß 
in das Tötaiscbe Gebiet. Deshalb sandte i Cams den Ctarin mit • 
auserlesenen Truppen dorthin ; i . allerdings nur I . mitt Widßrst* eher*, 
denn ; er täuschte- sich i nicht »ttber.deti Charakter seines ßfllmeß 
und 1 beklagte >*S' dalier wiederholt, ^daÄ ,er> diesem da Numeajiaws 
2u i! jung i sei, um ihm Gallien aftzuvertiaae*, «As Vertreter des 
Kaaserthurfisim Werten! bestelle* müsse. :ünd als dem Vater ßtet* 
nto' die ungünstigsten Na^Krichten, <aber das Treiben de?» Sqhjaes 
zukamen, ida hat <er in« Briefen wohl .den Entschluß a»sgespffocbeB, 
Cariri seiner Stellung » als Cäsar au /entheben ja manphe .behaup- 
teten, «»er habe» daran -gedacht, den. vortrefflichen Cojiska^ti.us 
Obloruö statt seiner zürn Mitrögienten zu majehen ! ), Also hWten 
wir 1 hier schon die Anfinge der iDiokletnanischen Adoptionen; . in- 
desscb ist alleSi was die flavische, Familie betrifft, bei den.Sobrift- 
stöUerft der Historia Augdsta mijt doppelter Vorsicht .taufeunehiwen, 
da die Tendern? gar «u massiv bei ihnen vorhandeaist, wo es ab- 
geht, eine Vei^herrKohung derselben anz^riagea. , 

1 N%meriän abör sollte den Vater auf i dem Feldzuge nach 
dem Osten begleiten,' wohin Carus ei» zahlreiches und wohl aus- 
gerüstetes Heer fahrte; im Anfange des Jahres * 2&3 brach, er dort- 
hin auf. 1 Zuerst traf ' 4er «Kaiser auf die Siwrmaten,, wie Flauios 
Vopiscus erzählt 2 ), indessen sind es ^vielmehr dieQuaden: gewesen, 
wie wir ddreh eine Man«» i erfahren?). Bei ihnen war nach Fror 



, ') Hiat. Aug. Cari c. 7. Carini c. 17. 
*) : tfistJ Aug. Cari c. ! S. ' 1 ] • 

i . ») Unter den Huuzenj de/j Numerian ist e^e (Banduri II 516 t Eekhel VII 512. Cohen 
V 835), welche die Numismatiker und Geschichtsforscher der alteren Zeit vielfach be- 
schäftigt hat': auf dein Revers steht: 1 IMP:'NVMERIANVS P. F. AVO. €0S., auf de* 
Avers belade* sieh Qaxus ufad Numerian in einem Triumphwagen, dem die, Victoria mit 
einer Krone, einer Palme und sonstigen Emblemen des Triumphes voranschreitet und dann 
' die Worte TRI VNFV (iVAfKXEt. Ohne Zweifel sind« unter den 8armaten der Hist. Aug. 
diese, Quadern au, verstehen, , ßie Qnaden, Reiche , noch u.nter Alezander Beuerns mit den 
Markomannen in Verbindung standen, erscheinen seitdem, zuerst unter Gallienus (Eutr. 
IX 6), weiter ostwärts an den Karpathen in Gesellschaft sarmatischer St&mme und nehmen 
an deren verheerenden Einfällen in das untere Donaugebiet Antheil. Allein wann und wo 
ist dieser Triumph gefeiert worden? Ich glaube gar nicht Denn wie hatte Kumerian 
nach seines Vaters Tode an eine solche Feier denken sollen; und doch moste sie im Jahre 
384 stattgefunden haben; denn Numerian wird ja als COS. bezeichnet* Zudem ist Nume- 
rian gar nicht mehr nach Born zurückgekommen . Also der Triumph, ist nicht wirklich ge- 
feiert, sondern nur eine Triumphalmünze geschlagen worden. 
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W Yode die alte Raub- und Beutetest wieder micbtig hervor- 
getreten, so dai sie nicht nur Illyrien sondern auch Thracien 
und selbst Italien gefährlich zu werden drohten. Aber es gelang 
Carus hier ra wenigen Tagen reine Bahn zu machen und die Geg- 
ner in einem Kampfe zu überwinden, welcher ihnen sehr schwere 
Verluste verursachte 1 ). Damit war die Buhe in den Ländern an 
der Donau wieder für einige Zeit gesichert. Von hier aber mar- 
schirte Carus ohne Aufenthalt bis an die Grenze des persischen 
Gebietes. Der damals die Perser beherrschende König Vararam II 
konnte durchaus nicht für einen verzagten und wenig unterneh- 
menden Mann gelten, vielmehr hatte er in der Bekämpfung der 
Segestaner 2 ), eines mächtigen Volkes im oberen Asien, eine Probe 
seiner kriegerischen Tüchtigkeit wie seines Muthes abgelegt Gleich- 
wohl erfüllte ihn indei die Annäherung der Börner mit Besorgnü, 
und er suchte durch Unterhandlungen ihrem Vorrücken Einhalt 
zu thun* Wir erinnern uns, dai bereits nach den großen Erfol- 
gen des Probus im Osten eine persische Gesandtschaft zu den 
Römern gekommen war, ohne dai sich indei ein dauerndes Ver- 
hältnii der Römer und Perser angeknüpft hätte. Und daher bil- 
dete der persische Krieg den Entwurf der letzten Tage des Kai- 
sers Probus. Nun weii Synesius von Kyrene 8 ) von Verhand- 
lungen persischer Gesandten mit Carin, offenbar ein Irrthum, der 
indei viel natürlicher so beseitigt wird, dai man statt dessen Ca- 
rus als dai man Probus liest; denn eine Verwechslung des letz- 
tern mit Carin ist jedenfalls nicht so leicht möglich als dai aus 
Carus Carinus gemacht worden sei. Synesius aber berichtet, 
der Kaiser habe sein Heer an der Grenze Persiens auf einer 
Höhe Halt machen lassen, von der herab man einen Theil des 
persischen Gebietes überblicken konnte, und den Soldaten das 
Land gezeigt, in welchem sie in kurzem alles in reichster Fülle 
genießen könnten. Dann setzte sich der Kaiser im Grase nie- 
der, um seine Abendmahlzeit zu verzehren, welche in einem 
großen Topf Erbsen und einigem gesalzenen Schweinefleisch be- 



■) Hirt. Aug. Cari e. 9 wird erzahlt occisis sedeeim milüras, captis dinersi 

mxus uigiati miHlms. 
•) Agatti. IV 24. 

*) V«rgl. die lUde tetpl ßaatkefac ek rbv auroxpdropa 'Apxddiov c IS. (Krübinger 
Synesii Cyren. quae exstant opera omni* I 42 if). 
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stand. Eben jetzt traf die persische Gesandtschaft ein, welche 
der Kaiser empfing, ohne sich auch nur von seinem Sitze zu erheben 
oder sein grobes, wollenes Gewand, dessen Purpurfarbe allein 
ihn von den übrigen Soldaten unterschied, abzulegen. Und dem 
entsprechend wurden die Verhandlungen mit den Persern ganz 
formlos und fast brüske geführt. Carus erklärte ihnen nämlich, 
er sei der Kaiser, und sie möchten ihrem Herren melden, daß, 
wenn er nicht die Oberherrschaft der Römer anerkennen wolle, 
die Felda: der Perser in einem Augenblick so von Bäumen und 
Getreide entblößt werden sollten, wie es sein Haupt von Haaren 
sei 1 ). Und zur Bekräftigung dieser Worte zog Carus die Mütze, 
welche er wegen seiner Glatze trug, vom Kopfe und zeigte den 
persischen Gesandten seinen kahlen Schädel. Darauf bot er ihnen 
an, wenn sie das Bedürfnis nach Speise empfänden, an seinem 
Mahle Theil zu nehmen ; im übrigen aber möchten sie zur Stunde 
den Heimweg antreten. Auf die persischen Gesandten, mehr noch 
aber auf den König und sein Heer machte dieses Verhalten des 
Kaisers einen tiefen Eindruck, und sie erkannten voll Schrecken, 
daß sie es mit Leuten zu thun hatten, die, wie das Beispiel des 
Kaisers bewies, weichlichem Genüsse und Luxus völlig entwöhnt 
waren. Allein sie wagten trotzdem um ihrer Unabhängigkeit willen 
eine Entscheidung durch die Waffen, wurden aber geschlagen 2 ), 
worauf Carus, welcher von Armenien herkam, sich also ohngefähr 
in der Richtung von Norden nach Süden vorwärts bewegte, Meso- 
potamien in Besitz nahm. Ohne Aufenthalt setzte er sodann 
seinen Weg bis Seleucia fort, eroberte diese Stadt sowie das be- 
nachbarte Koche und überschritt den Tigris, um sich Ktesiphons 
zu bemächtigen. Nirgends aber stieß hier Carus auf ernstlichen 
Widerstand; was vor allem darin seinen Grund hatte, daß innere 
Streitigkeiten die persische Macht lähmten. Allein Carus durfte 
sich dieser Erfolge seiner Waffen, welche ihm die ehrenden Bei- 
namen Imperator Persicus und Parthicus 3 ) verschafften, nicht lange 
erfreuen; denn eben bei Ktesiphon fand er seinen Tod, wie die 



') Auch dieser Zog deutet auf Carus, welcher auf den Münzen mit kahlem Kopfe er- 
scheint, Prohns dagegen mit starkem Haarwachs. 

') proelio fndit bei Eutr. IX 18, welcher sich hier vor den anderen Quellen durch 
Klarheit auszeichnet. 

) Eckhel VII 509 Cohen V 321. 
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QueUenschriftsteller meist' berichten, indem ihn ein Blite terschlug. 
Es sollen hier nicht' die verschiedenen Versionen aber sein Ende 
aufgezählt werden, 1 nur soviel sei gesagt, ! daÄ man m demselben 
vielfach eine Kundmachte* des ßchicköftfespruches erkaiinte, wek 
ehern Carus im Begriffe war «rwider m handeln* daß. nämlich 
kein römischer Imperator aber 1 Ktesiphon hinaus vordringen dOrfei 
Es genügt -auf den Brief hinzuweisen, durch welchen' der * Ge» 
heimschreiber des Carus, 1 Jnnius Cul^urniu^^ dem Präfecten 
der Stadt Rom von dem Tode des Kaisers Nachricht gab 1 ). In 
demselben leuchtet der wahre Hergang zur Genüge durch, und trotz 
aller wunderbaren und geheimniÄ vollen Zuthaten läuft das ganze 
auf eine einfache Ermordung des Carus hinaus. Eben darauf lei- 
tet auch eine kurze Angabe in der dem Briefe vorausgehende« 
Erzählung des Flauius Vopiscus, daß nämlich der Präfeet der 
Leibwache, jener Aper, welcher fm weitere» Verlaufe - dieser Bar- 
stellung noch zu einer traurigen Bedeutung gelangen wird* nach 
dem Untergang des Kaisers und seines 'Sohnes getrathtet- habe, 
natürlich nur um selbst in den Besitz der Herrschaft zu treten. 
Nun war aber im Heere die Mißstimmung darüber, daß der Kai- 
ser die Absicht hatte, noch weiter in den Ländern des persischen 
Königs vorzudringen, weit verbreitet; es zeugt eben für sie der 
angebliche Schicksalsspruch, es solle kein- römischer Herrscher 
über Ktesrphon hinaus vordringen, welchen die Unzufriedenen in 
Umlauf setzten. Diese Mißstimmung aber benutzte Aper, um eine 
Verschwörung gegen Carus ins Leben zu rufen. Möglicher Weise 
warteten die Verschworenen, welche der Diener des Kaisers sicher 
waren, eines der Gewitter ab, welche in jenen Gegenden gerade 
in den letzten Monaten des Jahres sehr häufig in grofter Heftig- 
keit vorkommen, um ihr Vorhaben auszuführen, und ließen durch 
die Diener das Zelt des Kaisers in Brand stecken und dann das 
Gerücht verbreiten, der Blitz habe dasselbe entzündet Carus 
aber konnte nicht entkommen, Weil er krank war. 80 'fand er 
gegen Ende des Jahres Ä83 seinen Tod* 2 ). 



*) Hiflt. Aug. Cari c. 8. 

*) An und Ar sich ist es wahrscheinlich, dat seit seinem Aufbrach« von Kos* sehn 
bis eilf Monate verflossen waren, als er fn Kteiiphon anlangte.- Aber es beweisen dafür 
auch Subscriptionen von Gesetzen, das letzte vom 95. December (C. J. II 56, 9). Der Tod 
des Carus wird also ohngefahr in diese Zeit zu setzen sein. Clinton ad a. 283 hat die Da- 
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Nach dem Tode des Carus fangirten seine Söhne ohne wei* 
teres lab Imperatoren, gleich als» bestände eine feste Thronfolge- 
ordnung fm römischen Reiche, und verwalteten auch beide Wäh- 
rend des Jahres 284 das Consulat. Die weitere Geschhihtiö des 
Numerian erzählen die Quellen sehr wenig ttbereinstimmend. Von 
den Phantasien bei Syncellus und namentlich Malalas abgesehen 
seigt hier a*ch Zonaras, in dem wir natürlich immer nur haupt* 
sachlich den verlorenen Zosimüs zu erblicken haben, ein unsicheres 
Schwanken; Seiner Erzählung zu Folge unternahm Numerian' die 
Fortsetzung des Krieges gegen die Perser, wurde indessen ge- 
schlagen. Mes hat aber wenig wahrscheinliches; denn wir wissen, 
daß im Heete eine Mißstimmung gegen Carus vorhanden war, 
eben weil ör weiter vorrücken wollte, und daß daher jener von 
Aper in Umlauf gesetzte angebliche Orakelspruch, welcher den Ti- 
gris 'als die vom Schicksal bestimmte Grenze 1 der römischen Waffen 
bezeichnete, bereitwilligen Glauben fand. Und nun erinnere man 
«ich auch noch daran, welche abergläubische Bedeutung die Rö- 
toer ctem Blitze beimaßen : Personen und Orte, welche er getroffen, 
bildeten den Gegenstand ängstlicher Bösorgniß; 1 sich ihne» zu 
nahen, erschien bedenklich. Bekannt ist zum Beispiel die Stelle 
am Ende der Horaz'ßchen Epistel an die Pisonen 1 ), in der der 
Dichter besonders ruchlose Frevelthaten aufzählt; da erwähnt et 
denn unter anderem auch das Betreten eines vom Blitze getroffe- 
nen Ortes, wekhen man mittelst eines Schafes zu sühnen und dann 
als Blitzmahl mit einer Umfriedigung zu versehen pflegte. Wenn 
man dies alles in das Auge faßt, so kommt man ganz von selbst 
zu dem, was < die zuverlässigsten unter unseren Qaellenschrift- 
steUem 2 ) 1 berichten, Numerian habe alsbald nach seines Vaters 
Tode den Krieg als beendet angesehen 1 und sich auf den Heimweg 
begeben. IMeser Rückmarsch aber ging nur langsam vor sich und 



ttramg dieses und eines anderen Gesetzes freilich durch ganz willkührUch« Aenderungan 
beseitigt und angenommen, Carus sei Ende November gestorben; aus welchem Grunde ist 
nicht ersichtlich; Denn meiner Annahme kann nur eines entgegengesetzt werden, was ebenso 
4er FaU ist, (wenn Carus' Tod, einige Wochen früher angesetzt, wird; das Fehlen der alexan- 
drin. Münzen aus dem 2. Jahre des, Carus, welches schon am 29. August 283 begann. 
Da bleibt eben nur die freilich leidige Auskunft übrig, daß zufällig keine alexandrinl- 
schen Hunzen aus dem 2. Jahre des Carus erhalten sind. 

') u. 471 f. Vergl. Festus s. u. Scribonianum. 

') Anr. V. XXXVIII 0. Eutr. IX 18. 
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ist für Numerian, der auf die Mole eines ruhigen, vor allem gei- 
stiger Arbeit gewidmeten Privatlebens angelegt war, sehr traurig 
und verhängnisvoll gewesen. Sein ganzer Gesundheitszustand war 
durch die Anstrengungen des Feldzuges ein schwankender gewor- 
den, vor allem aber waren seine Augen leidend. Hitze und Staub 
hatten Numerian eine der im Orient häufigen entzündlichen Augen- 
krankheiten gebracht Daher war er genöthigt, sich stets unter 
einem Zelte zu halten; meist ward er in einer Sänfte getragen. 
Und während dessen erschien der schon genannte Gardepräfect 
Arrius Aper als der eigentliche Herrscher; denn nicht nur 
vermöge seiner amtlichen Stellung, sondern auch in Folge des 
Umstandes, daß Numerian sein Schwiegersohn war, besaß er einen 
weitreichenden Einfluß. Nun war dieser Aper ein kühner und 
ehrgeiziger Mann, welcher da wo er wirklich die Macht hatte 
auch den Namen erstrebte. Naturlich stand ihm für solche Pläne 
vor allem Numerian im Wege. War der erst hinweggeräumt, so 
durfte er hoffen, an der Spitze des stattlichen Heeres, welches aus 
Persien zurückkehrte, den Carinus zu überwältigen. Und nicht 
wenig erleichterte der Umstand, daß Numerian sich dem Heere 
nicht zeigen konnte, seine Ermordung. Allerdings war es nicht 
möglich länger wie einige Tage den Tod des Numerian zu ver- 
heimlichen, und gewiß wird man es unter allen Umständen unklug 
finden, daß. Aper dies überhaupt gethan und dadurch selbst den 
Verdacht herausgefordert hat Im Anfang September hatte das 
Heer endlich die Küsten des thracischen Bosporus erreicht, der 
Haupttheil desselben aber blieb zu Chalcedon, wo am 17. des Mo- 
nats die feierliche Proclamation des Diokletian als Kaiser erfolgte 1 ), 
während Numerian und wahrscheinlich die Garden nach Europa 
hinübergingen und zuerst in Heraklea oder Perinth Halt machten. 
Hier ist sodann gegen die Mitte des September Numerians Er- 
mordung bekannt geworden, welche höchstens einige Tage vorher 
geschehen war, nicht wie die Quellenschriftsteller erzählen bereits 
auf dem Marsche -dorthin, wo es endlich durch den Geruch offen- 
bar geworden sei, daß in der Sänfte ein Leichnam getragen werde. 
Im letzten Augenblick aber verlor Aper die Ruhe und kalte Ueber- 
legung, so daß er sich willenlos gefangen nehmen und vor eine 



') Chron. Patch. Tergl. überhaupt Clinton F. B. ad a. 2n*. 
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Versammlung führen ließ, welche sich zum Strafgericht qonstituirt 
hatte. Und in derselben wurde zunächst derjenige ausersehen, 
welcher als der würdigste zum Nachfolger und Rächer des Nu- 
merian erscheine, und als solchen betrachteten die Officiere den 
C. Valerius Diokletian, über dessen Erwählung sie sich je- 
denfalls zuvor geeinigt hatten. Diokletian empfahlen mannigfache 
Vorzüge des Geistes, zudem stand er aber auch in einer sehr ein- 
flußreichen Stellung, denn er befehligte die kaiserlichen Haus- 
truppen. Der Beschluß, Diokletian zum Imperator zu erheben, 
erfolgte eben zu Ghalcedon, wo wir uns eine Versammlung aller 
Heerführer zu denken haben. Für den Erwählten kam es nun 
aber vor allen Dingen darauf an, jeden Verdacht der Theilnahme 
an Numerians Ermordung, der bei seiner amtlichen Stellung und 
bei seiner engen Beziehung zu dem Getödteten nahe lag, von sich 
fern zu halten. Daher erhob er sich, als die Untersuchung über 
den Anstifter dieses Mordes begann, mit gezücktem Schwerte, 
wendete sein Antlitz zur Sonne und betheuerte, daß er an dem 
Tode des Numerian keinen Theil und niemals nach dem Throne 
gestrebt habe. Dann aber stürzte er auf Arrius Aper los und 
durchbohrte ihn mit den Worten: "Dieser hat die Ermordung des 
Numerian verursacht 1 )* 4 . 

Betrachtet man diese Vorgänge mit Aufmerksamkeit, so wird 
man kaum umhin können, eine Mitwissenschaft Diokletians an- 
zunehmen; er scheint eben zur Partei des Arrius Aper ge- 
hört zu haben. Dafür sprechen wohl die folgenden Erwägungen. 
Zunächst konnte Diokletian als der Befehlshaber desjenigen Theiles 
der Leibwache, welcher immer um den Kaiser war, das Vorhaben 
des Aper unter allen Umständen vereiteln; wollte der letztere also 
dabei ganz sicher gehen, so mußte er Diokletian in das Vertrauen 
ziehen und für seinen Plan gewinnen. Daß dann aber Diokletian 
in der That um den Zusammenhang gewußt habe, beweist der 
Umstand, daß er den Mörder ohne weiteres mit Sicherheit zu 
bezeichnen im Stande ist, während die übrigen Heerführer noch 
im Zweifel über ihn sind und deshalb eine Untersuchung an- 
stellen wollen. Endlich weist die rasche Justiz des Diokletian an 
Aper, dem kein Augenblick zu seiner Rechtfertigung verstattet 



') Hist. Axtg. Nnmer. c. 13. 
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wird, daraaf hin,: daß sdem neuen Imperator f aehti viel daran lag, 
den Gardepräfecten zu ewigem Schweigen zu bringen» Und: zu 
diesem Schritte bestimmte ihn noch ein weiteres Moment .Unver- 
kennbar zieht ökh durch diö ganze Persönlichkeit Diokletians eia 
Zag . : der Prädestination : es ist etwas ahnungöreictes, • geheimnifc- 
v6Uee, was wir übeirall an ihm gewahren. Und so hat er. sich 
trotz jener Versicherung, er habe nie nach dem Throne gestrebt, 
manches Jahr hindurch mit dem Gedanken seine* Bestimmfeag 
zum Imperator getragen, seit: der. Zeit; wo; er in Gallien im Ge- 
biete der Tungrer als Unterlieutenant in einjer kleinen Schenke, 
welche einer Druidin gehörte, campirt hatte. ; . Denn als er eines 
Tages mit seiner Wirthin abrechnete und sie ihn schalt* er sei zu 
knickerig, er. ihr aber im Scherz erwiderte: »Wenn ich einmal 
Kaiser bin, will ich. mich freigebig erweisen*, da fiel sie ihm U 
die Rede und sprach* n Scherze nicht,, denn Du wirst Kaisier wer- 
den, wenn Du Aper (einen Eber) getödtet hast" Seitdem war 
Diokletian ein eifriger Jäger uad erlegte mancbea£ber, aber bar 
peratör wollte er nieht werden sondern sah von Aurelian, bis 
Carus einen nach dem andern mit dem Purpur bekleidet werden, 
ohne daß seiner jemand gedachte. Doch plötglioh klärte es sich 
vor seinen Blicken, wo der rechte Aper zu suchen sei , Sa er- 
schien es ihm denn nur die Erfüllung des ihm durch das . weissa- 
gende Weib enthüllten Willens der Götter* wenn er sein .Schwert 
entblößte und den vom Schicksal bezeichneten Aper niederstieß 
Durfte er doch für die eben gewonnene Herrschaft: nur dann Be- 
stand «hoffen, wenn er jene Bedingung erfüüt hatte! Daher scheute 
er auch nicht die Gehässigkeit einer solchen Gewaltthat, die um 
so verhftngnißvoller für ihn werden konnte, als sie den . Beginn 
seiner Herrschaft bezeichnete und daher allgemeines Mittrauen in 
die Zukunft hervorrufen und leicht seinen Sturz zur: Folge hüben 
konnte. Aber Diokletian sorgte um das alles nicht, d$ iho.cUs 
Bewußtsein seiner göttlichen Bestimmung erfüllte. . Allein wie steht 
es bei diesen unzweifelhaft religiösen Gesichtspunkten Diokletians 
mit der Betbeuehing seiner eigenen. Unschuld, welche er gegen 
die» Sonne glewendet dV h. also vor dem Angesichte der Götter 
und speciell des mächtigen Sonnengottes ausgesprochen hat? Da 
scheint es fast, als ob bei ihm schließlich alles auf ein Gaukel- 
spiel hinausgelaufen sei, Diokletian womöglich den Vorgang mit 
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den Dmwdin erfoikieft uad ; iwr zu dem Z>veck^ ai^sp?engt habe, 
um seinem Morde .«jl Aper .einei a»4^e W^uqg zu geben; daß 
«also Diokletian/ im Grunde gesommeu nqr eine gemeine herrsch- 
süchtige Natur gewe#e» : sei, ebne; «Treue iwd Glauben, ohne Re- 
ligio^ ater gen bereit, die religiösen; Gefühle anderer s?u benutzen, 
mo i,uid\ wie , sie inuner. Betoea He^^ 

Ab«r emei»olcb0i Anffaßsumg ließe doch »ach andere Seiten gm* 
zu ; ; vieles in . dm; • Leiben und persönlichen , Wesen* des Mannes 
räthselbaft erscheinen; , auch (bleibt nqi^^m^mi^ ^ 
übrig. AUeriüögs^hat Diokletian seit dem :i Begebni$ & , der , go- 
tischen Schenke Herrscbaftsgedanke» gehegt, und kpnnte dennoch, 
nies- seine Natur einmal war, mit voller Aufrichtigkeit, vpn sfeb 
sagen* le* habe, wie nach der Regierung .gestrebt und s^i, ohne 
Hieilnahme an . der Ermordgmg Numeriana., JStan maß ihm sp^b 
eben soweit aäs Schwärmer T0r8^en t ..,iteß-.iB^.^lTeig, unterschied 
zwischen Beinern eigenen Wollen und \ den Antrieben, welche jßue 
VÄ»»8Yerkttndigung in, seiner Seele geweckt hatte, und : die er, 
da sie die. Stimme der Götter unmittelbar in ihm hervorgerufen, 
alsuhm nicht, gehörige aber, als ^olche betrachtete, denen $r 
wdllenlo$ KUi folgen habe. Und deshalb bat er obgleich er darum 
wußte N!umerian& Tod, wenn auch nicht, befördert so doch , geschehen 
lassen und insofern: daran Theil genommen,, ohne sfah einer per- 
sönlichen Veraehuidufn» bewußt m werden ; denn, eben hier ent- 
hüllte sich ihm vollständig der innere : Zusarnnjenhang; fler gött- 
lichen. Fügungen, welche ihm. durch die Worte de* Druidin in dem 
jäthselhaften Dunkel einer Offenbarung ,kund geworden waren. 
Jene* After araehien! ihm ;al$. das .von den Göttern erwählte Werk- 
zeug, um den Thron für.: ihn frei zu. macheu; aber das Werkzeug 
hatte > jetzt seinen Dienst, gßthanj und es war, eftiihm. dasselbe zu #qr- 
breckea iund so> de» Schi^fcsateöpruch m erfWlep. . JNin», ersphfen 
*n wirklich arider von. deft £#ttßrn ^ersehene; Herff des ytofan 
Reiches* welches, wie, ein.Gegenbild de*? . HerrpchaJ(t,;d$ß ^l^ten 
Gottes *uf Erde^idaßtand.,;: Alleiu npcjijteg d*s?ßJibe w<?W unbe- 
stritten, in Diokletians, JHtänden, vielmehr, fand . dieser, sofort Ge- 
legeühnit sich 41s, oWni au erproben^ 1 ft* ,d$u jer. ^nges,f|hen sein 
wollte. .Carinus liebte noch und befand sich ebenfalls imi Besitze 
der Reichsgewalt: ein entscheidender Waffengang zwischen den 
beiden konnte als Gottesgericht gelten. .Doch ehe wir den Aus- 
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gang des Carums erzählen, müssen wir zurückgreifend seine Per- 
sönlichkeit und Begierungsweise näher charakterisiren. 

Die oben im allgemeinen angedeutete Sinnesweise des Oaris 
entfaltete sich während seines Imperiums nach den verschiedensten 
Seiten und machte seiner Herrschaft zu einer so willktihrlichen 
und druckenden, wie man sie in Rom seit längerer Zeit nicht 
mehr gewohnt gewesen war. Sein Vater hatte ihn, wie wir Nör- 
ten, zum Schutze des westlichen Theiles des Reiches nach Gallien 
gesendet, mit dem Auftrage, auch Italien, Spanien, Britannien, 
Afrika und Blyrien im Auge zu haben. Der Dichter Nemesian 
weiß nun allerdings viel von den Thaten des Garin im Felde zu 
rühmen, aber in den Jahrbüchern der Geschichte stehen sie nicht 
verzeichnet, wohl aber haben dieselben seine Thorbeiten und Laster 
auf die Nachwelt gebracht. Carin hielt sich nämlich nicht gar lange 
in Gallien auf, kehrte dann nach Born zurück und überließ sich 
dem ausschweifenden Genußleben der Hauptstadt. Und bei aller 
sittlichen Schwäche seines Wesens ist er durchaus nicht gutmüthig 
sondern leicht verletzbar und in dieser Reizbarkeit von willkür- 
licher Strenge. Flauius Vopiscus 1 ) hat mancherlei einzelne Züge 
aus seinem Leben aufgezeichnet, welche alle diesen Charakter der 
Haltungslosigkeit und Genußsucht, der Eitelkeit und Härte ab- 
spiegeln. Tüchtige Männer konnte er in seiner Umgebung nicht 
ertragen und sendete deshalb diejenigen, welche ihm sein Vater 
zur Begleitung beigegeben hatte, unter allerhand nichtigen Grün- 
den in die Verbannung oder ließ sie auf Grund erdichteter Ver- 
brechen tödten — ein Verfahren, welches Carin häufig gegen 
solche angewendet hat, welche ihm in irgend einer Beziehung hin- 
derlich erschienen. Das haben manche seiner ehemaligen Mitschüler 
erfahren müssen, denen es seine kleinliche Eitelkeit nodi immer 
nicht verzeihen konnte, daß sie ihn, als sie mit einander auf der- 
selben Schulbank saßen, mit Sticheleien und scharfen Witzworten 
getroffen hatten. Dagegen wählte er die schlechtesten und ge- 
meinsten Gesellen aus und hob sie aus ihrer Niedrigkeit zu den höch- 
sten Stellen empor: so machte er einen seiner Thürsteher, ein ganz 
verworfenes Subject, zum Stadtpräfeeten und ließ den Befehlshaber 
seiner Leibwache tödten, um einen gewissen Matronianus an 



') Hisi Aug. Carini c. 16. 17. Vergl. auch Epik Anr. V. XXXVT1I 7. 
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seine Stelle zu setzen, dessen Verdienst darin bestand, daß er bei 
den zahlreichen Liebesaffairen des Kaisers den Gelegenheitsmacher 
abgegeben hatte. Einer seiner Schreiber aber, welcher um alle seine 
Ausschweifungen wußte und gleichfalls seine Hand dazu geliehen 
hatte, wurde mit dem Consulate belohnt Mimen, Possenreißer, 
Sänger, Buhlerinnen und Kuppler durften sich alle der Gunst des 
Carin rahmen, sie erfüllten stets den kaiserlichen Palast und bildeten 
vor allem die Tischgesellschaft des Herrschers. Man konnte sieht 
vollständig in die Tage eines Nero zurückversetzt glauben; aber es 
gab doch auch Leute genug, welche nicht gesonnen waren, sich 
vor dem Wahnsinn zu beugen, selbst wenn er auf dem Thron der 
Imperatoren saß. Freilich hätte man -erwarten sollen, die Römer 
würden sich wie ein Mann erhoben haben, um ein so schmach- 
volles Regiment wie das des Carin zu vernichten. Denn man kann 
sich leicht vorstellen, wie es mit den eigentlichen Regierungsge- 
schäften ging; sie erschienen Carin als die größte Last, und meist 
war er gar nicht dazu zu bringen, öffentliche Erlasse, welche sei- 
ner Unterschrift bedurften, zu unterzeichnen. Von dieser Arbeit be- 
freite ihn dann einer seiner Schreiber, der sich in langer Uebung die 
verbrecherische Kunst, fremde Handschriften nachzuahmen, so voll- 
kommen zu eigen gemacht hatte, daß selbst Carin ihm gelegentlich 
Vorwürfe deshalb machte, weil er seinen Namenszug täuschend wieder 
zu geben verstand. Und daß Carin mit dem Senate auf schlechtem 
Fuße lebte, wird man auch nicht anders erwarten können; allein 
die senatorische Partei war natürlich zu ohnmächtig ihm wirksam 
entgegenzutreten. Im Volke aber fehlte es an der sittlichen Ener- 
gie; man sah stumpf zu, wie Carin in kurzer Zeit neun Frauen nach 
einander heirathete und ebenso rasch wieder verstieß, die meisten 
im Beginne der Schwangerschaft, daß er daneben den angesehen- 
sten Römerinnen nachstellte und nicht wenige in Schmach und 
Schande brachte, daß selbst die vornehmsten Knaben vor ihm 
nicht sicher waren. Die Verkommenheit der Römer war noch 
immer zu groß, um selbst durch solche Dinge zu wildem Zorne 
entflammt zu werden. Allerdings hatte eine andere Luft von oben 
herunter zu wehen begonnen und die Zeit eines Claudius, Aurelian 
und Probus das sittliche Gefühl wieder etwas gestützt und gekräf- 
tigt; allein sie hatten doch eine zu kurze Weile geherrscht, waren 
zu sehr nur durch die auswärtigen Verhältnisse in Anspruch ge- 

Beruhardt, Geschichte Roms I. 17 
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nommen gewesen, um eine gründliche Heilung zu erzielen. Und 
der römische Pöbel hatte naturlich allen Grund, einen solchen 
Herrscher mit besonderem Wohlgefallen zu betrachten; legalisirte 
dieser doch durch sein Beispiel den sittlichen Schmutz in allen 
Kreisen Roms. Dann aber beging Carin mit unerhörter Pracht 
und Verschwendung in seinem und seines Bruders Namen die ludi 
Romani; in der Beschreibung derselben entwickelt der Biograph 
des Carin einen sehr großen Eifer, offenbar weil er sonst zu we- 
nig an seinem Helden zu rühmen hat Selbst die ältesten Männer 
in Rom, welche seit der Feier der Säcularspiele unter Philippus 
Arabs* allen öffentlichen Schaustellungen beigewohnt hatten, er- 
innerten sich nicht eines ähnlichen Glanzes 1 ). Natürlich jubelte das 
Volk dem Kaiser von allen Seiten zu, Sänger und Schauspieler, 
überhaupt sein ganzes schmeichlerisches Gefolge priesen ihn, und 
die Dichter jener Tage ließen es auch nicht an seiner Verherr- 
lichung wegen dieses Festes fehlen. Calpurnius hat in seiner sie- 
benten Ecloge 2 ) die Schilderung desselben einem Hirten in den Mund 
gelegt., dessen einfachem natürlichem Sinne hier eine bis dahin un- 
geahnte Welt aufging. In die Heimath zurückgekehrt berichtet er 
einem Freunde, was er gesehen und erlebt hat, und wird von 
diesem unendlich glücklich gepriesen. Am Schlüsse seiner Erzäh- 
lung aber läßt ihn der Dichter ein Bild des Kaisers entwerfen, 
welcher inmitten dieser Herrlichkeit als der allgebietende Gott 
erscheint, dessen Wink alles hervorgezaubert hat, und legt ihm 
die Worte in den Mund: „Siehe, zugleich erkannt' ich Apolls und 
des Kriegsgottes Antlitz." Damit darf man aber freilich den Ein- 
druck nicht zusammenhalten, welchen das auf den Münzen erhal- 
tene Bild des Carin hervorruft. Der sehr starke Hinterkopf, die 
wulstigen Lippen, der kurze gedrungene Hals erinnern nicht gerade 
an die Weichheit und das Ebenmaß in den Formen des Apollo. 
Auch Malalas' Schilderung von dem Aeußeren des Carin läßt we- 
nig Gott ähnliches in ihm erkennen; denn darnach war er von 
kurzer, gedrungener Gestalt, hatte ein breites, aufgedunsenes Ge- 
sicht, welches völlige Farblosigkeit widerwärtig erscheinen ließ; 
wir haben mit einem Worte das äußere Aussehen eines Mannes 



') Hist. Aug. Carin. c. 19. 
*) u. 43 ff. 
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vor uns, welcher sinnlichen Genuß und sinnliches Wohlbehagen 
über alles andere setzt 

Bei sehr vielen aber fand natürlich die Verschwendung, mit 
der Carin diese Spiele veranstaltete,, herben Tadel; vor allem bei 
Diokletian, welcher später im Gegensatz dazu bei dergleichen Fest- 
feiern mit der größten Einfachheit zu Werke ging und mit Be- 
ziehung auf Carin und das mit der Imperatorenwürde verbundene 
Censorenamt äußerte, die Spiele müßten, wenn sich der Censor 
unter den Zuschauern befinde, mit bescheidenen Mitteln veran- 
staltet werden 1 ). 

Uebrigens waren seit Diokletians Erhebung die Tage des 
Carin gezählt, indem sich jener sofort dazu anschickte, es mit 
den Waffen zur Entscheidung zu bringen, ob nach der Bestimmung 
der Götter sich an seine oder an die Fahnen des Carin die Zu- 
kunft des Reiches knüpfen solle. Dem Carin erschien Diokletian 
natürlich als Empörer, und er hoffte ihn rasch beseitigen zu kön- 
nen; daher brach er mit einem Heere nachlllyrien auf, um dem 
von Osten Herbeiziehenden zu begegnen. Unterwegs hat Carin 
noch Gelegenheit gefunden, einen anderen Nebenbuhler, den Mar- 
cus Aurelius Julianus 2 ), zu beseitigen, welcher bisher Statt- 
halter der Veneter auf die Nachricht von Carus' Tode als Im- 
perator aufgetreten war, jetzt aber ein rasches und klägliches Ende 
nahm, indem er nicht nur von Carin geschlagen sondern auch auf 
den Gefilden von Verona getödtet wurde. 

Darnach trafen Carin und Diokletian auf einander; ob ihre 
Heere wiederholt mit einander gekämpft haben, wie der Biograph 
des Carin, aber auch dieser allein berichtet hat, oder nicht, mag 
dahingestellt bleiben. Jedenfalls kommen die Nachrichten darin 
überein, daß die Entscheidung bei Margus erfolgt ist, einer Stadt 
in Mösien, welche an der Mündung des gleichnamigen Flusses in 
die Donau zwischen Möns Aureus an dem Berge desselben Na- 
mens und Viminacium gelegen war 3 ). Das Heer, welches Diokle- 
tian mit sich führte, hatte, wie sich leicht denken läßt, die 
Anstrengungen des persischen Feldzuges sehr geschwächt, während 



>) Hist. Ang. Carin. c. 20. 

*) So heiBt er auf den von ihm vorhandenen Münzen Cohen V 369, nicht Sabinas Jn- 
liauns wie Bpit. Anr. V. XXXVIII 6 will. 

•) Hist Aug. Carin. c 18. Entr. IX 20. Anr. V. XXXIX 12. 
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die Truppen des Carin mit voller Kraft auf dem Schlachtfelde er- 
schienen. Da kann es denn nicht Wunder nehmen, daß sich 
ein Uebergewicht dieser über jene bemerklich machte. Die Reihen 
des Diokletian wankten, bereits löste sich ein Theil derselben, 
und der Imperator konnte, wenigstens für einen Augenblick, noch 
einmal an seiner göttlichen Bestimmung irre werden. Doch in 
diesem Moment trat ein unerwartetes Ereigniß ein, welches den 
Glauben Diokletians an seine Mission rechtfertigte: Carin wurde 
yon seinen eigenen Leuten getödtet. Hier traf ihn denn endlich 
der Entgelt für seinen frevelhaften Ueberniuth, seine schrankenlose 
Genußsucht; ein Tribun, dessen Frau Carin verfuhrt hatte, be- 
nutzte die Gelegenheit zur Sühne der befleckten Ehre seines Hau- 
ses und ermordete den Kaiser. Indessen hatte dieser Mann nicht 
für sich allein sondern in Uebereinstimmung mit den übrigen Füh- 
rern im Heere des Carin gehandelt; diese überließen ihm, weil in 
seiner Seele in Folge der frischen That ein besonders scharfes Ge- 
fühl der gekränkten Ehre vorhanden war, die Ausführung der längst 
beschlossenen Rache an Carin. Denn in ähnlicher oder anderer 
Weise war er gar vielen unter ihnen zu nahe getreten; 1 ) nun 
wollten sie aber den Ausgang des Kampfes mit Diokletian ab- 
warten, entschied sich dieser gegen den verhaßten Führer, so be- 
durfte es ihrer Hand nicht zu seinem Sturze. Jetzt aber, wo der 
Erfolg der Waffen sich ihm zuneigte und die Besorgniß nahe lag, 
daß in Folge davon der Uebermuth des Carin noch drückender 
werden würde, war für sie der Augenblick zum Handeln gekommen, 
um fernere Frevelthaten dieses Kaisers unmöglich zu machen. 



Die Darstellung, an deren Schluß wir hiermit angelangt sind, 
hat einen Zeitraum von ohngefähr 35 Jahren durchlaufen und in 
ihm den tiefsten Verfall der einst allgebietenden Macht der Rö- 
mer enthüllt, zugleich aber gezeigt, wie es für unternehmende 



') Diese Vorgänge haben 285 stattgefunden, in welches Jahr denn auch z. B. Idatius 
die Ermordung des Carin setzt. Daß der entscheidende Kampf bei Margns nicht etwa 
noch 384 geschlagen worden sei, lehrt eine einfache Betrachtang: die Nachricht von Nu- 
merians Tod und Diokletians Erhebung konnte vor Ende September nicht wohl nach Korn 
gelangen. Darnach brach also Carin von dort auf, besiegte unterwegs den Julianus und 
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Herrscher noch nicht zu spät war, um den Wiederaufbau des 
Reiches wenigstens zu versuchen. Und in der That haben die 
damaligen Leiter des Staates in kurzer Zeit großes erreicht, indem 
es ihnen gelang, die äußere Integrität des Reiches wiederherzu- 
stellen, den unruhigen Grenznachbarn aufs neue zum Bewußtsein 
zu bringen, welche Kraft des Widerstandes, eine wie überwältigende 
Macht die römische Welt noch immer in sich berge. 

Während dessen aber vollzog sich im Innern des Staates ein 
Uebergangsprozeß sehr eigentümlicher Art Bis dahin hatte ja 
noch das ganze Staatsleben der Römer auf den Formen der Re- 
publik geruht; und wie sich auch Laune und Willkühr auf dem 
Sitze der Imperatoren breit zu machen vermochten, wie oft man 
sich auch an den blühendsten Despotismus des Orients erinnert 
fühlte, staatsrechtlich und formell gab es eigentlich immer nur 
eine Herrschaft von Volkesgnaden. Allein wo war dieses Volk zu 
suchen? ward es etwa von dem Pöbel der Haupstadt repräsen- 
tirt? oder machten es die Bewohner der Provinzen aus? weder 
diese noch jener kamen dabei hauptsächlich in Frage, sondern die- 
jenigen, welche unter den Waffen standen. Nun fand man aber die 
eigentlichen Römer seit geraumer Zeit überall anderswo eher als im 
Heere; vielmehr bildete das letztere den Sammelplatz für allerhand 
Leute, und die unterworfenen oder den Römern befreundeten bar- 
barischen Nationen spielten nicht die geringste Rolle in ihm. Al- 
lein trotz alledem erschien die Soldatenherrschaft für das kaiser- 
liche Rom als das am nächsten liegende und natürlichste; und so 

marschirte nach Blösien. Hier scheint die Entscheidung nicht sogleich gefallen zu sein, 
sondern es gingen entweder wirklich kleinere E&mpfe voraus oder die Heere lagerten eine 
Zeit lang einander gegenüber, wodurch die Annahme leicht entstehen konnte, sie hatten 
wiederholt mit einander gekämpft. Zn alledem aber reichten offenbar 3 Monate nicht hin, 
und so kommen wir ohne weiteres zu der Annahme, daft Carin erst 985 sein Ende gefun- 
den habe. Eine genauere Bestimmung erscheint nicht möglich; es ist eine reine Vennu- 
thang, wenn Gibbon den Kai annimmt. 

Veber die Dauer der Regierung des Carus und seiner Söhne verschiedene Angaben 
(vergl. Clinton ad a. 284) ; meist lauten sie, ohngefähr richtig, auf 2 Jahre. Probus hat 
ja den 29. Aug. 282 uberlebt, und Diokletian ist am 17. September 284 proclamirt worden; 
es wird eben die Zeit von da ab bis zum Tode des Carin schon Diokletian zugerechnet. 

Was Carins Familie angeht, so begegnet auf Münzen (Eckhel VII 517 ff. Cohen V 
365 ff.) und einer Inschrift (Orelli-Henzen No. 5057 [II 449]) der Name einer seiner Ge- 
mahlinnen, derMagniaTJrbica, welche auch mater castrorum genannt wird. Sonst er- 
fahren wir nichts über sie, ebensowenig über den, gleichfalls aus Münzen, welche ihn als 
diuus bezeichnen und also seine consecratio darthun, bekannten Nigrinianus (Eckhel 
VII 520. Cohen V 368 f.). Da bleibt für Vermuthungen ein weites Feld: allein es er- 
scheinen natürlich alle Annahmen über ihn gleich werthlos, weil sie jedes festen An- 
haltes entbehren. 
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hatten wenigstens mittelbar nicht selten diejenigen die Entscheidung 
in Händen, welche gar nicht Römer waren und in keiner innern 
Gemeinschaft mit dem römischen Wesen standen. Die Soldaten- 
herrschaft nahm indessen nicht die Form an, welche durch die 
meistens bedrohliche äußere Lage indicirt gewesen wäre, nämlich 
die eines starken, centralisirten Militärdespotismus. Dem standen 
immer die wenigstens formell noch giltigen republikanischen Ein- 
richtungen entgegen; und wenn diese auch selbst zu einer Rege- 
neration des Staates ganz unfähig und im Grunde genommen gar 
nichts anderes waren wie leere Formen, so reichten sie dennoch 
hin, um eine kräftige Militärherrschaft unmöglich zu machen. 
Allein dieselbe kam auch aus einem anderen Grunde in Rom 
nicht zu Stande, weil hier nicht das Genie eines einzelnen sei- 
nen Herrschaftsplänen die materielle Macht des Heeres dienstbar 
machte, sondern weil sich die Laune und die Neuerungssucht 
des großen Haufens unter den Soldaten der Heerführer als ihrer 
Werkzeuge bedienten. Und eine solche Soldatenherrschaft mit 
ihrer absoluten Willkühr hatte zuletzt nichts anderes zu Wege 
bringen können, als den Staat in eine Reihe von Theilherrschaften 
aufzulösen. Also in dieser Art führte die Herrschaft des Militärs 
das Reich einer völligen Zertrümmerung entgegen; eine praktische 
Illustration dazu lieferte der Zustand unter Gallienus, welcher sich 
als die letzte Consequenz des Soldatenkaiserthums darstellte. Die- 
sen militärischen Interessen aber standen die der senatorischen Par- 
tei schnurstracks entgegen; allein der Senat jener Zeit mit seinen 
eitelen Ansprüchen, seinen ohnmächtigen Träumen von einer glän- 
zenden Vergangenheit war schlechterdings außer Stande, irgend 
einem staatlichen Bedürfnisse zu genügen; allerdings besaß er die 
Prätension, aber gar nichts von der geistigen Ueberlegenheit, der 
politischen Gewandtheit, der Uneigennützigkeit und dem Unab- 
hängigkeitssinn, welche diese Körperschaft in den glänzenden Tagen 
der Republik als eine Versammlung von Königen hatten erscheinen 
lassen. In den Jahren, deren Geschichte wir hier dargestellt 
haben, war dem Senat ja noch einmal die Gelegenheit geworden, 
seine politischen Fähigkeiten an den Tag zu legen; aber er hatte 
die Probe schlecht bestanden. So bedurfte es denn einer neuen 
staatsrechtlichen Form für das Reich, sollte nicht schon jetzt das 
Schicksal eintreten, welches nicht ganz zweihundert Jahre später 
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den römischen Staat betroffen hat Einer überwiegend militärisch 
begründeten und organisirten Herrschaft konnte man allerdings, 
das war völlig klar, nicht entrathen; allein ebenso entschieden 
mußte man dafür Sorge tragen, daß die Willkühr eines eigentlichen 
Soldatenregimentes ein Ende nahm. Wir haben gesehen, wie die 
Anfänge hierzu in dem geschilderten Zeitraum bemerkbar werden, 
indem wiederholt durch eine Verständigung der oberen Heerführer, 
ohne jeden Einfluß der Soldaten, eine Bestimmung über das er- 
ledigte Imperium getroffen worden ist Allein dies war eben nur 
der erste Schritt dazu, dem Kaiserthum Stetigkeit und eine feste 
Ordnung zu geben. Noch immer blieb ja der Intrigue ein weites 
Feld offen, und es war nicht zu erwarten, daß sich in allen Fällen 
eine Verständigung der Heerführer "unter einander werde erzielen 
lassen. Deshalb bedurfte das Reich vor allem anderen einer be- 
stimmt geregelten Erbfolge; durch sie konnte sich allmählich ein 
dynastisches Interesse herausbilden, welches dem Staate einen 
festen Mittelpunkt zu gewähren und denselben über all die Zuckun- 
gen und inneren Bewegungen hinaus zu heben vermochte, denen 
er seit langer Zeit unterlegen war, und das zugleich eine energische 
Bethätigung der römischen Macht nach außen, einen wirksamen 
Schutz der Reichsgrenzen ermöglichte. Die Erbfolge aber hätte 
sich am einfachsten auf das Princip der natürlichen Abstammung 
gründen lassen; wir werden indeß sehen, daß vorerst der Versuch 
gemacht wurde, sie auf einer anderen künstlicheren Grundlage ins 
Leben zu rufen, und daß bedeutende innere Kämpfe und schwere 
Verwickelungen durchzumachen waren, ehe eine so naturgemäß ba- 
sirte und damit wirklich lebensfähige Staatsordnung im römischen 
Reiche Platz griff. 
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I. lieber Valeriana Thronerhebung, namentlich in 
chronologischer Hinsicht. 



Die Frage nach dem Zeitpunkte der Thronerhebung Valeriana ist, 
wie der Znsammenhang der obigen Darstellung lehrt, von Bedeutung 
für eine richtige innere Verknüpfung der mit derselben verbundenen 
Ereignifte. Ohne Zweifel ist nun Valerian 253 von seinen Soldaten 
zum Imperator ausgerufen worden — vgl. Clinton F. R. ad a. 253 — 
und zwar nicht vor dem Ablauf des Monats August. Dies letztere 
beweisen u. a. solche chronologische Bestimmungen, bei welchen die 
alexandrinisohe Jahresdatimng zu Grunde gelegt ist. Bekanntlich begann 
das ägyptische Jahr mit dem 29. August (beiläufig bemerkt handelt 
es sich hier natürlich um das 731 d. St. in Geltung getretene sogenannte 
feste ägyptische Jahr) oder bei der Schaltung am 30. August. Wäre 
nun Valerian vor Ende August 253 zur Herrschaft gelangt, so würde 
das erste Jahr seiner Regierung nach ägyptischer Zählung eben mit 
dem Ende August 253 abgelaufen sein und 259/260 wäre somit das 
achte Jahr seiner Herrschaft, während mehrfache Notizen beweisen, daß 
mit dem August 260 erst das siebente Regierungsjahr zu Ende ging. 
Weiter weist auf 253 als Jahr des factisohen Regierungsantritts der Um- 
stand hin, dass Valerian selbst 254 als das zweite Jahr seiner tri- 
bunicia potestas gezählt hat. Auf der anderen Seite aber zeigen 
Münzen des Gallus und Volusianus (Eckhel VQ 356. 367) das vierte 
Jahr der tribunicischen Gewalt dieser Kaiser; das konnte aber erst 
mit dem Anfang von 254 beginnen. Wenn nun Eusebius und Gassiödor, 
Prosper Aquit. und der catalogus imperatorum Romahorum (Ronoallius 
II 241 ff.) diesen Kaisern eine Regierung von 2 Jahren und 4 Monaten 
beilegen, so stimmt dies damit vollständig. 'Ihre Herrschaft begann 
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nämlich am Ausgange von 251: denn es heißt Historia Augusta 
Valeriani, daß Decins zu dem für ihn verhängnißvollen Gothenzuge 
gerüstet gewesen sei duobus Deciis consulibus sexto Ealendarum No- 
uembrium die d. h. also 27. Ootober 251; und ein Erlaß des Decius 
aus diesem Jahre (0. J. m 22, 2) ist an den Ealenden des December 
ausgefertigt. Jedenfalls aber fiel das erste Jahr der potestas tribunicia 
des Gallus und Yolusianus noch in das Ende 251, und das vierte 
Jahr derselben beginnt also mit 254. Nehmen wir nun an, was nach 
dem eben angegebenen wahrscheinlich ist, daß ihre Regierung im 
Jahre 251 noch etwa einen Monat umfaßt habe, dann erfolgte die 
Katastrophe von Interamna etwa Ende März 254. Aemilians Sturz 
aber trat 3 Monate später ein (Aur. V. XXXT 3), und Valeriana 
allgemeine Anerkennung fiele somit um die Mitte des Jahres 254, in 
welchem er nebst seinem Sohne als Consul fungirte. So setzt denn 
auch z. B. Oassiodor den Sturz des Gallus und Yolusianus unter diese 
Oonsuln. Gleichzeitig mit der Bestätigung Valeriana durch den Senat, 
welche unmittelbar nach Aemilians Tode statthatte, erlangte auch Gal- 
lienus eine öffentliche Sanction seiner Mitregentschaft. Das geschah 
also auch um die Mitte des Jahres oder genauer während des Monats 
Juli. Ein bestimmtes Datum dafür giebt Aur. V. (XXXII 3), frei- 
lich faßt dieser Schriftsteller den Vorgang nicht richtig auf, läßt 
Gallienus durch den Senat überhaupt erst gewählt werden und zwar 
zum Cäsar nicht zum Imperator. Sehen wir von diesem Irrthume in 
der Sache ab, so dient die dabei gegebene Zeitbestimmung zur Be- 
stätigung der von uns angenommenen Chronologie. Aurelius erzählt 
nämlich, die fragliche Angelegenheit falle in den Hochsommer (adulta 
aestate), worunter ja auch wir heute vorzugsweise den Monat Juli 
verstehen. Clinton kommt nun aber, von derselben Stelle des Aure- 
lius ausgehend, zu einem etwas anderen Ergebniß. Eckhel (VII 365) 
folgend nimmt er nämlich an, Gallus Tod sei Ende Februar erfolgt 
und also der Aemilians Ende Mai. Demnach hätte Gallienus' Aner- 
kennung durch den Senat noch im Juni stattgefunden. Für diese 
Deutung des adulta aestate beruft sich Clinton auf eine Stelle des 
Servius ad Verg. Georg. I 43. Allein genau angesehen fallt auch nach 
Servius' Meinung die adulta aestas mit dem Monat Juli zusammen. 
Nachdem er nämlich von der Jahreseintheilung der älteren, in 10 und 
der späteren in 12 Monate, geredet, fahrt er fort: anni quattuor sunt 
tempore diuisa in ternos menses, qui ipsorum tempornm talem faci- 
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unt discretionem, nt primo mense ueris nouum dicatur uer, secundo 
adultum, tertio praeoeps. Analog ist natürlich die Eintheilung und 
Bezeichnung auch für die drei anderen Jahreszeiten. Zur Erklärung 
des uer nouum aber dienen die folgenden Worte des Seryius: nouum 
uer ideo ait, quia anni initium mensis est Martins. Also uer nouum 
fällt mit dem März zusammen, die noua aestas aber mit dem Juni, 
und der adulta aestas entspricht dann der Monat Juli. 

In Absicht auf das Jahr, um das es sich dabei handelt, ist noch 
eine Stadtmünze von Werth. Es ist eine Münze von Viminacium 
(vgl. Foy-Vaillant a. a. 0. II 237), einer Stadt im oberen Mösien, 
welche in der Zeit der Gordiane entstand, und die sich bei jedem 
Thronwechsel beeilte, den neuen Herrn durch eine Münze zu verherr- 
lichen, auf der immer bemerkt wurde, im wie vielten Jahre des Be- 
stehens der Stadt sie geschlagen worden sei. Nun gehört die früheste 
ihrer Münzen auf Valerian in das Jahr 14 nach ihrer Gründung, aus 
demselben Jahre kommen aber auch noch Münzen auf Gallus und Vo- 
hisianus sowie Aemilianus vor. Es entstand aber Viminacium 993 u. c, 
das 14. Jahr ist also 1007 u. c. oder 254 unserer Zeitrechnung. Daß 
die Bewohner von Viminacium Valerian nicht schon 253 eine Münze 
schlagen ließen, ihn also damals noch nicht als Kaiser betrachteten, 
kann nicht befremden; denn Valerian war zu jener Zeit nicht allge- 
mein anerkannt, namentlich aber befand sich gerade Mösien in der 
Gewalt des Aemilianus. 

Unter den Gesetzen ist eines, welches dem Jahre 254 angehört 
und auch sonst genau datirt ist, nämlich VI. Oal. Mart. (vgl. C. J. 
II 9, 21), d. h. vom 24. Februar; dasselbe gehört also in die Zeit, in 
welcher Valerian und Gallienus noch nicht die zu Recht bestehenden 
Imperatoren waren. Daß Valerian überhaupt eine Bestätigung der 
ihm vom Heere ertheilten Würde erhalten, sagen die Quellen nicht; 
indeß kann man es bei Eutrop IX 7 in den Worten : Valerianus ab 
exercitu imperator et mox Augustus est factus angedeutet finden. Für 
Gallienus steht es fest, allein das war freilich ein anderer Fall. Va- 
lerian war vom Heere erwählt worden und hatte darin einen genü- 
genden Rechtstitel; Gallienus war Regent nur Kraft der Ernennung 
durch seinen Vater, bei ihm erschien also eine nachträgliche Legitimi- 
rung sehr an ihrer Stelle. Indeß entspricht es der jedenfalls cor- 
recten Sinnesweise des Valerian mehr, daß er auch hinsichtlich seiner 
Person den obersten Reichskörper nicht umgangen habe. Wenn die 
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Quellen nun aber meist davon sprechen (so Aar. V. XXXTT 2. Eutr. 
IX 7. Oros. VJUL 22. Ens. Ohr. Jordanes de regn. ac temp. succ.; 
anders Zos. I 30. Epik Aur. V. XXXII 2), Gallienus sei yom Senate 
erwählt worden, so ist dies ein Irrthum ; was u. a, dadnrch deut- 
lich wird, daß wir nachgewiesen haben, wie er bereits vor dem ihn 
betreffenden Senatsbeschluß neben seinem Vater thatig war. Ganz 
unzulässig aber erscheint der Bericht des Orosius (VII 22) über 
diese Dinge. 



IL lieber Valeriana Krieg gegen die Perser, vor- 
nehmlich in Rücksicht auf die Chronologie. 



Für den persischen Krieg Valeriana kommen vorzugsweise in 
Betracht Zosimus I 36 (ed. Sylburg. p. 649 f.). Aur. Vict XXXTT 5. 
Epit. Aur. Vict XXXTT 5. Histor. Aug. Valer. c. 3 — 7. An dieser 
letztern Stelle werden die Briefe benachbarter Könige an Sapores mit- 
getheilt, welche die Aufforderung enthalten, den gefangenen römischen 
Kaiser wieder in Freiheit zu setzen, weil die Bache der Börner nicht 
auf sich werde warten lassen. Gibbon sagt von ihnen I 442: tue 
letters still extant from the princes of the Bast to Sapores are ma- 
nifest forgeries und fugt in der Anmerkung zum Beweise für die 
Notwendigkeit ihrer Unächtheit hinzu: one of this epistles is from 
Artavasdes, King of Armenia. Since Armenia was than a province 
in Persia, the King, the Kingdom, and the epistle, must be fictitious. 
Dies Argument wird man nicht als durchschlagend anerkennen, be- 
fand sich doch z. B. noch vor einiger Zeit ein Gesandter des Königs 
von Neapel in München, obschon das Königreich langst italienische 
Provinz geworden war. Armenien stand allerdings damals unter per- 
sischer Herrschaft, allein jener Artavasdes Mandaeuni, welcher den 
armenischen Prinzen Dertad gerettet hatte, sah sich bis zu dessen 
Großjährigkeit ohne Zweifel als vormundschaftlichen Begenten an und 
konnte sich als solcher recht wohl rex Armeniorum nennen* Dies 
nimmt denn auch z. B. St. Martin, Memoire* de rArmenie I 412 
an, ebenso A. von Gutschmid (vgl Wietersheim II 291 £). Aber 
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es bleibt freilich ein Bedenken übrig: nämlich wie kam Artavasdes 
bei seinem damaligen Verhaltniße zu Sapores dazu, an diesen zu 
schreiben ? Der hiervon entnommene Einwand gegen die Aeohtheit des 
Briefes scheint mir viel gewichtiger zu sein; geradezu evident aber 
wird die Unächtheit dadurch, daß Artavasdes sagt : „nos qui auxilium 
misimus," ein sinnloses Wort, wenn man die damalige Beziehung Ar- 
meniens zu den Persern ins Auge faßt. So werden wir den Brief 
des Artavasdes als unächt bezeichnen müssen, und dasselbe gilt von 
den beiden anderen. Denn die ganze Beschaffenheit dieser Briefe er- 
regt gerechte Bedenken; im Grunde genommen sind sie ja nichts 
weiter, wie recht kräftige Lobpreisungen der Römer. Ferner begreift 
man gar nicht, wie diese Briefe sollten nach Rom gekommen sein! 
Wietersheim II 292 meint freilich, die auf Sapores' Macht eifer- 
süchtigen und vor ihr besorgten Nachbarfürsten hätten sich durch 
ihre Verwendung für Valerian bei den Römern in Gunst setzen 
wollen. Allein dem steht entgegen, daß das Ansehen der Römer, 
namentlich in diesen entfernten Gegenden, zu jener Zeit nicht so groß 
war, daß jene Fürsten um römische Gunst hätten buhlen sollen. Auf 
der anderen Seite aber war es Sapores gegenüber sehr gewagt, mit 
derartigen Briefen und Rathschlägen hervorzutreten; sein stolzer, hoch- 
fahrender Sinn würde das wohl nicht ganz ruhig hingenommen haben. 
Somit sind diese Briefe als untergeschoben zu betrachten, und es än- 
dert sich an dem Urtheilo nichts, wenn Wietersheim II 292 äußert: 
„Ist es aber denkbar, daß Trebellius Pollio, der doch ... das 
Staatsarchiv benutzt haben muss, jene Schreiben sich erdacht habe?" 
Wer das Falsum begangen hat, können wir natürlich nicht nachweisen ; 
keineswegs aber fallt es unbedingt Trebellius Pollio zur Last. — Wenn 
wir nun auch diese Briefe nicht als acht anerkennen können, so mag 
immerhin das als geschichtlich stehen bleiben, daß einige dem Sapo- 
res nahestehende Fürsten Yalerians Freilassung von ihm begehrten, 
auch wohl darauf ausgingen, das nach solchen Erfolgen allzu hoch 
aufstrebende Bewußtsein des Perserkönigs etwas herabzustimmen. Eine 
Nachricht hierüber lag dann wohl auch demjenigen vor, welcher diese 
Briefe fingirt hat. — Eine besondere Schwierigkeit bietet noch der 
erste Brief, in dessen Aufschrift der freilich ungenannte Schreiber 
(denn Beiseins ist nur eine wenig glückliche Oonjectur aus älterer 
Zeit für das handschriftliche uel soras) sich rex regum nennt, eine 
Bezeichnung, von der man früher glaubte, daß sie nur als sollenner 
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Titel des persischen Grosskönigs vorkomme, und die man sich daher 
gar nicht au erklären wußte. Nun hat aber Lassen, Indische Al- 
terthnmsknnde II 752 nachgewiesen, daß auch die mit. den Sassani- 
den in Beziehung stehenden Herrscher der Dynastie Gupta sich Könige 
der Könige nannten; ausgefallen ist wohl nur der Name des' dem 
Sapores zeitgenössischen Herrschers aus diesem Hause, Samudra- 
gupta. 

Was nun die Chronologie der Ereigniße angeht, so erfolgte der 
persische Angriff auf Mesopotamien in den Jahren 254 und 255; 
und es hielt natürlich die Belagerung der beiden Städte Nisibis und 
Oarrhä die Perser längere Zeit auf. Allein noch während des Jahres 
255 drangen sie in Syrien ein und bemächtigten sich Antiochiens. 
Dass die Einnahme dieser Stadt im Anfange der Regierung Valeriana er- 
folgte, lehrt der Znsammenhang bei Zosimus I 27 in Uebereinstimmung 
mit Histor. Aug. Trig. Tyr. c 2. Ferner beziehen wir uns noch auf 
den Anonymus post Dionem bei Müller Fragm. histor. Graecorum IV 
192 (Mai a. a. O. II 234). Im folgenden Jahre (256) langte Va- 
lerian in Syrien an, nahm Antiochien wieder und berief den Succes- 
sianus von* Pityus dorthin, was spätestens im Anfang 257 geschehen 
sein kann, wahrscheinlich aber noch 256 erfolgte. Im Jahre 258 
machte Valerian sodann den Zug nach Kappadocien f und es reihen 
sich daran bis 260 die Ereignisse bei Edessa, zuletzt die Capitula- 
tion Valerians. 

Die Einnahme Ton Antiochien durch die Perser macht nun aber 
noch eine etwas eingehendere Erwägung nothwendig. Für die Be- 
stimmung ihres Zeitpunktes kann eine Notiz bei Malalas benutzt wer- 
den. Im 12. Buche (Bonner Ausg. S. 296) wird nämlich nach der 
gewöhnlichen von Chilmead hergestellten Leseart berichtet, Antio- 
chien sei im Jahre 314 der dortigen Aera erobert worden. Der 
Oxforder Codex des Malalas giebt an dieser Stelle 8xt'. Daraus hat 
Chilmead xtö' gemacht, also 314. Gehen wir nun einen Schritt wei- 
ter und nehmen an, das t sei durch Dittographie entstanden, was ja 
sehr leicht der Fall sein konnte, so fallt die Einnahme Antiochiens 
in das Jahr 304 der Aera dieser Stadt. Bedncirt man dieses Jahr 
auf unsere Zeitrechnung, so erhält man das Jahr 255, und man er- 
kennt dann auch leicht, wie die Angabe, Antiochien sei im Jahr 314 
seiner Aera d. h. 265 nach Christus von den Persern erobert wor- 
den, gar nicht in den Zusammenhang der Ereigniße paßt. Müller 
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Fragm. histor. Graec. IY 292 hat sich auch für eine solche Aende- 
rung der handschriftlichen Zahlenangabe bei Malalas erklärt, aber un- 
richtiger Weise das Jahr 304 der antiochmischen Aera mit 253 un- 
serer Zeitrechnung gleichgesetzt. Die richtige Berechnung hat Wie* 
tersheim II 284 f. Den Anfangspunkt der antioohenisohen Aera 
bildet nämlich das Jahr 705 u. c. Es fragt sich nun, was die An- 
tiochener veranlaßt habe, mit dem Herbste dieses Jahres ihre Zeit- 
rechnung zu beginnen: natürlich hängt dies mit dem Edicte Casars 
zusammen, welches ihnen die Autonomie zurückgab. Dasselbe war 
aber vom 20. Artemisias 707 u. c. datirt. In Antiochien galt wie 
su erwarten die syro-maoedonisohe Jahresein theilung (vgl. Ideler, 
Handbuch der Chronologie I 433), der syro-maoedonische Monat Ar- 
temisms aber fiel mit dem römischen Mai zusammen (vgl. Ideler I 
430). Jener Erlaß Casars stammte also vom 20. Mai 707 u. c. 
Wollten die Antiochener nun mit diesem Zeitpunkte der wiederer- 
langten Selbständigkeit eine Aera beginnen, zugleich aber auch von 
dem in Syrien üblichen Jahresanfang nicht abgehen, so mußten sie 
auf den Herbst des vorigen Jahres zurückgreifen und damit ihre Zeit- 
rechnung beginnen lassen. Gleichwohl datirt sie aber vom Herbste 
705, was nach Ideler so zu erklären ist: Die Antiochener nahmen, 
um Cäsar zu schmeicheln, die Zeit des Ereignisses zum Ausgangs- 
punkte, welches die damalige Machtstellung Casars im Orient be- 
gründete , um so mehr als die erneuerte Autonomie Antiochiens selbst 
nur ein Ausfluß der Stellung Casars im Osten war. Diese aber hatte 
der Tag von Pharsalus entschieden und die dortige Schlacht im Som- 
mer 706 u. c. stattgehabt. Wenn sich nun die Antiochener hierauf 
beziehen und wiederum den syrischen Jahresanfang nicht aufgeben 
wollten, so mußten sie ihre Aera im Herbste 705 n. o. anheben las- 
sen. Eine Verschiedenheit in Bezug auf den Anfang findet nun in- 
sofern statt, als der Beginn des Jahres bisweilen ganz unzweideutig 
auf den 1. Gorgiäus (September), sonst auf den 1. des Hyperbere- 
täus (October) verlegt wird. Die Einnahme Antiochiens erfolgte so- 
mit zwischen Herbst 1009 und 1010 u. c. d. h. 255/256, ein Da- 
tum, welches sich in den allgemeinen Gang der Ereigniße sehr gut 
einfugt. Man vgl. über diese Dinge noch Ideler a. a. O. I 459 ff. 
Wietersheim sucht diesen Anfangspunkt der antiochenischen Aera an- 
ders herzuleiten, nimmt deshalb vor allem einen verschiedenen Ge- 
brauch bei Griechen und Syrern an: jene hatten die Aera vom 
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1. Ootober 705 an datirt, diese genau um ein Jahr spater. Der 
griechischen Weise sei Malalas gefolgt. Ideler aber stellt überhaupt 
in Abrede, daß die national- syrischen Schriftsteller sich die- 
ser Aera bedient hatten; das sei nur von den griechisch schrei- 
benden Syrern Euagrius und Malalas geschehen (EL 435), hält es 
auch wie mir scheint mit vollem Rechte für ganz undenkbar, daß 
an demselben Orte zwei Zeitrechnungen Jahrhunderte lang neben ein- 
ander bestanden hätten, welche um ein Jahr differirten. Und wenn 
man sich nun Belege einer mit dem 1. October 706 u, c. beginnen- 
den Aera Antiochiens auf syrische Schriftsteller berufe, so meint Ide- 
ler, und in der That ist diese Annahme auch viel natürlicher, daß 
diese Autoren die Aera des benachbarten Laodicea, welche im Herbste 
706 u. c. begann, im Sinne gehabt hätten (I 462 £). Nun liegen 
aber noch anderweite Nachrichten über eine Einnahme Antiochiens 
durch die Perser vor. Libanius, welcher derselben öfter gedenkt, 
schildert den Vorgang irepl Tt|xa>piac 'IoüXiavou (ed. Beisk. II 60) 
mit folgenden Worten: o5xe, fx^ xt oüfißij) toioütov ofov xat ItA 
tojv Tcpo^övcov, öeSofxotfiev, oU Iv xtp &eaxpa> oüyxaibjjievoic 
2f etoTVjxeaav ol xogoxat xö opo? xaxetXTjcpcfcec; ferner Syncellus 
(I 715) freilich in einer nur ganz allgemeinen Erwähnung; ausführ- 
licher Ammianus Marcellinus XXTTT 5, 3, welcher hinzufügt : et haec 
quidem Gallieni temporibus euenerunt. Auf diese Worte legt Gib- 
bon I 438, Anm. 1 ein entschiedenes Gewicht und will deshalb die 
Einnahme Antiochiens erst nach Yalerians Gefangennehmung setzen« 
Stände Ammian mit dieser Notiz allein, so würden wir uns gar 
nicht bedenken, seine Schilderung auf eine Einnahme Antiochiens im 
Jahre 255 zu beziehen; denn man darf den chronologischen Beisatz 
nicht zu sehr urgiren. Ein Schriftsteller aus Theodosius* Zeit konnte 
sehr füglich ein Ereigniss des Jahres 255 als unter Gallienus ge- 
schehen bezeichnen, zumal wenn dasselbe seinem Charakter zu Folge 
so völlig in die Beihe der Vorgänge zu gehören schien, welche Gal- 
lienus' Regierung zu einer traurigen Berühmtheit verholfen haben. 
Aber nun kommt des Zonaras Zeugniß hinzu (XII 23), welcher nach 
dem Zusammenhang seiner Darstellung unzweifelhaft der Meinung ist, 
Antiochien, Tarsus und Oäsarea seien erst nach Valeriana Gefangen- 
nehmung erobert worden. Wir haben deshalb eine zweimalige Ein- 
nahme Antiochiens durch die Perser angenommen, was an sich sehr 
möglich ist und durch die erwähnten Angaben der Quellen nothwen- 
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dig gemacht wird. An die zweite Eroberung schloss sich dann die 
Uebergabe von Tarsus und Oäsarea an die Perser an. Freilich 
entsteht nun eine Schwierigkeit in Absicht auf die Notiz des Trebel- 
lius Pollio über Oyriades, auf die ich weiter unten eingehen werde. 
Unsere Annahme eines doppelten Ueberfalles von Antiochien durch 
die Perser wird noch unterstützt durch die Fortsetzung des Dio bei 
Müller a. a. 0. u. Mai. Hier wird freilich nur eines Angriffes der 
Perser auf Antiochien gedacht, allein dabei eine ganz andere Situation 
vorausgesetzt als sie bei Ammian geschildert und von Libanius we- 
nigstens angedeutet wird. Leitete nun bloß dies Fragment des Ano- 
nymus post Dionem zu der Annahme, Antiochien sei einem zweima- 
ligen Ueberfalle ausgesetzt gewesen, so würde sie unstatthaft sein. 
Aber im Zusammenhange mit den sonstigen Zeugnissen eignet auch 
einer so abgerissenen Notiz Beweiskraft. 

Daß der Cyriades der Histor. Aug. Trig. Tyr. c. 2, der Mareades 
des Ammianus XXTTT 5, 3, der Mariades bei Malalas XU (p. 295) 
und endlich Mariadnus beim Anon. post Dionem dieselbe Persönlichkeit 
seien, kann nicht zweifelhaft erscheinen, da die allgemeinen Umstände, 
unter denen diese Namen auftreten, wesentlich zusammenstimmen. In 
Bezug auf das spatere Schicksal des Oyriades gehen die Nachrichten aus 
einander: wir sind vor allem Ammian gefolgt, dessen Angaben Wie- 
tersheim II 293 in nicht eben sehr glücklicher Art mit den Notizen 
der Histor. Aug. über Oyriades zu vereinigen sucht; es ist dies nur 
durch eine sehr künstliche Wortauslegung möglich. Deshalb verzich- 
ten wir auf eine Vereinbarung der Nachrichten dieser beiden. Und 
wir tragen um so weniger Bedenken, auf Trebellius Pollio Ammian 
gegenüber kein Gewicht zu legen, als die geistlose Spielerei in der 
Verknüpfung der Erwählung des Oyriades zum Oäsar mit der Er- 
oberung von Oäsarea die ganze Angabe Pollios in ein zweifelhaftes 
Licht setzt. Pollio, dessen Bericht über Oyriades zu den unvollkom- 
mensten der Historia Augusta gehört, verfiel wohl dadurch in seinen 
Irrthum, daß er nur von einer Eroberung Antiochiens durch die Per- 
ser wußte, und zwar von der zweiten, an welche sich die Einnahme 
von Tarsus und Oäsarea unmittelbar anschloß, und dann doch von der 
richtigen Annahme ausging, daß Oyriades erst nach Antiochiens Fall, 
natürlich aber nach dem ersten, von dem PoHto nichts wußte, von Sapo- 
res als Prätendent der Imperatorenwürde aufgestellt worden sei. So 
empfing denn Oyriades dem Pollio zu Folge erst nach Oäsareas Er- 
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oberang den Kamen Cäsar und noch später den Titel Angostus, wah- 
rend er schon vorher, bei dem zweiten Ueberfalle Antiochiens, den 
-Feuertod gestorben war. Pollio hatte dann aber weiter auch wieder 
die richtige Ansicht, daß Antiochien den Persern im Anfang der Re- 
gierung Valeriana zum Opfer gefallen sei; ebendahin verlegte er, weil 
er nur von einer Einnahme Antiochiens wußte, die Belagerung von 
Cäsarea, setzte sie also zu früh an, gerade wie die Katastrophe desr 
Cyriades; denn mit Bezug auf diese Ereignisse sagt er: quum Vale- 
rianus iam ad bellum Persicum veniret. Das hier dargelegte wird 
wohl hinreichen, um das unhaltbare der Nachrichten in der Historia 
Augusta über diese Dinge zu erweisen. — Unzweifelhaft ächte Mün- 
zen des Cyriades sind nicht vorhanden; Banduri I 146 thut zwar 
nach Fulvius Ursinus einer Goldmünze von ihm Erwähnung, allein 
diese sowohl wie die natürlich von Goltz thesaur. rei antiquariae 115 
niitgetheilten hält Eckhel VII 470 für unächt; vgL auch Cohen V 1. 

Ueber die Vorgänge bei Edessa ist vornehmlich zu vergleichen 
Zonaras XII 23 (Bonner Aug. I 593 f.). In Bezug auf die Un- 
ternehmungen der Perser nach der zweiten Einnahme von Antiochien 
giebt Malalas X1T Wahrheit und Dichtung in buntester Mischung. 

Was das Jahr der Gefangennehmung Valerians angeht, so ist es 
wahrscheinlich, daß sie 260 erfolgte. Die Angaben über die Dauer 
der Regierung dieses Kaisers lauten scheinbar verschieden; denn bald 
werden 6 Jahre genannt, so Hist. Aug. Salonini Gallieni c. 3. Aur. 
Vict XXXm 5, bald 7, wie Aur. Vict. Epit. XXXTTT 4. Aber 
diese beiden Angaben widersprechen sich nicht wirklich: bei jener wird 
der eigentliche Begierungsantritt nach Beseitigung des Aemilian im 
J. 254, bei dieser die schon 253 erfolgte Thronerhebung durch die 
Legionen ins Auge gefaßt; und beide führen somit auf 260 als das 
Jahr, in welchem Valerians Regierung zu Ende ging, d. h. eben seine 
Gefangennehmung erfolgte. Nehmen wir die Münzen und Gesetze, 
sowie das genau feststehende Jahr der Empörung des Macrianus hinzu, 
so gewinnen wir auch von dieser Seite aus das Jahr 260 als End- 
punkt der Regierung Valerians. Aus dem Jahr 260 ist eine betracht- 
liche Anzahl Gesetze vorhanden, welche im Namen der Kaiser Valc- 
rian und Gallienus erlassen worden sind, das letzte vom 19. Decem- 
ber (C. J. II 12, 18); von 261 sind keine Gesetze vorhanden, wohl 
aber von 262, allein nur zwei unverstümmelt, C. J. III 8, 3. C. 
Gregor. IV 1, 2, welche freilich auch von den beiden Kaisern unter- 
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zeichnet sind. Was sonst noch von gesetzlichen Bestimmungen aus 
Gallienus' Regierung yorhanden ist, trägt nur seinen Namen, mit Aus- 
nahme eines Erlasses von 265 (0. J. V 62, IT), welcher von den 
Imperatoren Gallienus und Valerian ausgegangen ist. Die Nachstel- 
lung des Namens Valerian zeigt hier deutlich an, daß der jüngere ge- 
meint sei. Anders steht es mit jenen beiden Erlassen von 262. Die 
Gesetze geben also keine ganz sichere Entscheidung. Allein es läßt 
sich ein anderes Moment aus ihrer Betrachtung gewinnen. Valerian hat 
nämlich nach der bedeutenden Anzahl von Gesetzen zu schließen, 
welche wir unter seinem Namen haben, auf dem Gebiete der Gesetz- 
gebung sich sehr thätig erwiesen. Im ganzen sind uns aus seiner Re- 
gierungszeit, einschließlich des Jahres 260, nicht weniger als 89 ge- 
setzliche Bestimmungen in ganz gesicherter Ueberlieferung überkommen. 
Daran reihen sich noch einige, welche wenigstens wahrscheinlich hier- 
hin zu rechnen sind. Von diesen 89 Gesetzen gehören 21 in das 
Jahr 260, und ans der ganzen folgenden Alleinherrschaft des Gallie- 
nus haben wir deren nur 10. Dies läßt sich nur dadurch erklären, 
daß Gallienus gerade auf diesem Gebiete mit seiner Thätigkeit in einem 
schroffen Gegensatz zu der seines Vaters stand. In diesem Falle aber 
liegt hier ein Beweis dafür vor, daß Valerian 260 noch thätig war, 
im folgenden Jahre nicht mehr. Schwierigkeiten bieten freilich noch 
die beiden Gesetze von 262 dar, welche in der Voranstellung des 
Namens Valerian auf den älteren dieses Namens hinweisen und so das 
Bedenken zu rechtfertigen scheinen, daß Gesetzesurkunden und Münzen 
insofern irre leiten könnten, als Valeriana Name auch nach seiner Ge- 
fangennehinung noch in ihnen vorkomme. Auf diesen Einwand wer- 
den wir im weiteren näher eingehen : in Betreff der fraglichen Gesetze 
können gegenüber von anderweiten noch zu entwickelnden Gründen, 
welche für 260 als Jahr der Gefangennehmung Valeriana sprechen, 
nur zwei Erwägungen angestellt werden: entweder nämlich ist die 
Datirung falsch oder wenigstens insofern ungenau, als obgleich der 
jüngere Valerian gemeint wird, sein Name dennoch dem des Gal- 
lienus vorausgeht. Nehmen wir nun die Münzen hinzu, so führen auch 
diese auf das Jahr 260. Eckhel hat VH 387 in dem Abschnitt de 
termini8 imperii Valeriani eine Münze von Augusta in Cilicien aus Valeri- 
ans Zeit erwähnt, welehe im Jahre 241 dieser Stadt geschlagen worden 
ist Deren Aera aber begann im Herbste 773 u. c. — vgl. Belley, 
Dissertation snr l'ere de la ville d* Augusta en Cilicie im 26. Bande 
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der Memoire» de litterature etc. de l'academie royale des inscriptions 
et belles- lettres p. 406 — 414, namentlich p. 410 — . Das Jahr 241 
der Stadt Augusta nahm also im Herbste 1013 u. c. d. h. 260 p. Chr. 
seinen Anfang. Eben darauf fuhrt eine Münze von Aegä in Cüicien vom 
Jahre 307 der dortigen Aera, welche 7 06 u. c anhob. Und Ban- 
duri endlich giebt eine ägyptische Münze, welche Valerian das achte 
Jahr belegt, und das begann nach dortiger Rechnung im Spätjahr 260. 

Die Inschriften reichen nicht so weit, geben nur das 7. Jahr der 
tribunicischen Gewalt des Valerian (259/60) Tgl. die betreffenden In- 
schriften bei Orelli-Henzen 1002. Muratori 460,5; besprochen 
hat sie der letztere in den Antiquit. Ital. diss. 21. (II 193), indeß 
ohne jede Beziehung auf die hier vorliegende Frage. Zur Bestätigung 
des auf ßrund der Münzen und Gesetzesurkunden wahrscheinlichen 
Resultates, daß Valerian 260 gefangen genommen worden ist, dient 
nun noch das Datum der Erhebung Macrians zum Imperator: dieselbe 
erfolgte bald nach dem Unglück des Kaisers, zugleich aber nach der 
Histor. Aug. Gallieni o. 1. während des Oonsulates des Gallienus und 
Volusianus d. h. 261. Somit weist auch diese Angabe auf unsere 
Annahme hinsichtlich Valerians Gefangennehmung hin. 

Gegen eine so begründete chronologische Festsetzung hat nun 
Eck hei den Einwand erhoben, sie könne nur genügen, wenn sie auch 
nachwiese, daß nicht etwa der gefangene Valerian noch auf Münzen 
oder in Gesetzesurkunden als Imperator vorkomme. Diesen Beweis 
zu fuhren sind wir außer Stande, allein Eck hei entzieht uns mit 
seiner Forderung überhaupt jeden Boden für eine Zeitbestimmung; 
und zwar indem er seinerseits nur eine Möglichkeit geltend macht. 
Denn auch er kann keinen vollkräftigen Nachweis dafür fuhren, daß 
Valerians Name nach seiner Gefangennehmung auf Münzen oder in 
Gesetzen erscheine. Und noch dazu ist jene Möglichkeit eine gar ge- 
ringe; denn mit Recht hat Wietersheim II 291 Anmerk. geltend 
gemacht, daß Gallienus' Freude über seine Alleinherrschaft viel zu groß 
gewesen sei, um dies annehmbar erscheinen zu laßen. Nebenbei aber 
müßte man auch dafür einen Grund angeben können, warum Gallienus 
nur bis 260 den Namen seines schon früher in Gefangenschaft gerathenen 
Vaters seinem eigenen beigefügt habe und nicht darüber hinaus, wenn 
wir von jenen beiden Erlassen aus dem J. 262 absehen. Hier muß 
noch einer weiteren Ansicht Eckhels gedacht werden, welche z. B. 
auch von Clinton F. R. ad a. 265 gebilligt worden ist. Eokhel hat 
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nämlich Vil 427 ff. nachzuweisen, versucht , daß der jüngere Valerian 
weder Cäsar noch Augustus gewesen sei, oder doch wenigstens daß 
weder die Geschichtschreiber noch die Fasten, ebenso wenig Münzen 
und Inschriften den Beweis dafür gäben. Von den Geschichtschrei* 
bern kommt nur der Verfasser der LebenssMzze des jüngeren Vale- 
rian in Betracht, welcher c 3 ausdrücklich sagt : a patre absente*} 
Caesar est appellatus, a fratre ut Caelestinus dicit Augustus. Und 
wenn dann im Verlaufe der Darstellung von dem Biographen erzählt 
wird, dass eine Grabinschrift bei Mailand „Valerianuß Imperator* 
von einigen fälschlich auf den älteren Valerian bezogen worden sei, 
während sie doch den jüngeren angehe, so liegt darin insofern keine 
zwingende Beweiskraft, als der Titel Imperator möglicher Weise nur 
im militärischen Sinne verstanden sein könnte. Wären indeß nur diese 
beiden Stellen vorhanden, so ließe sich auch kaum ein Bedenken da- 
gegen erheben, daß der jüngere Valerian den Kaisertitel geführt habe. 
Nun findet sich aber der Gegenstand noch weiter berührt Histor. Aug. 
Gallieni c 14 und zwar in Worten, welehe Zweifel erwecken; hier 
heißt es nämlich von dem jüngeren Valerian: quem multi Augustum 
multi Caesarem multi neutrum fuisse dicunt. quod ueri simile non 
est, si quidem capto iam Valeriano scriptum inuenimus in fastis „Va- 
leriano imperatore consule." quis igitur alius potuit esse Valerianus 
nisi Gallieni frater? restat de genere. non satis tarnen constat de 
dignitate vel ut coeperunt alii loqui de maiestate. Sucht man in* 
deß in dieser höchst ungeschickten Darstellung den Kern, so will der 
Schriftsteller ohne Frage einen Beweis dafür bringen, daß der jüngere 
Valerian Augustus gewesen sei; denn das allein kann der Sinn seiner 
Berufung auf das Valer. imper. cos. sein. Also in der Auffassungs* 
weise des Autors stehen die genannten Stellen alle mit einander in 
Einklang. Hätte man es mit jemand anders zu thun, so würde man 
freilieh ungehalten sein, daß der Geschichtschreiber eine Sache, welche 
er ohne Zweifel actenmäßig zu entscheiden im Stande war, mit einem 
ueri simile non est abthut und so läppische Bemerkungen macht wie 



*) Das abseilte ist jedenfalls so zu verstehen, daS Valerian nach seiner Erhebung 
durch die Legionen wie seinen alteren Sohn zum Mitkaiser, so den jüngeren zum Casar 
machte, der letztere aber sich damals nicht hei seinem Vater befand. Brequigny, 
Histoire de Postume (Mem. de l'aead. des insor. XXX 375) will mit einer Umstellung 
lesen: patre absente Caesar eal. appellatus a fratre et. . . . Augustus, und dann er- 
klären, nach seines Taters Gefargennehmung habe Oallienus seinen Bruder zum Casar 
und spater zum Augustus gemacht. Die Aenderung ist willkuhrlich und zwecklos. 
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die am Schlosse der obigen Stelle. Li der Sache aber wird die Histor. 
Aug. ohne Frage Recht behalten, um so mehr als alle Gründe Bet- 
hels dagegen auf bloße Vermuthungen hinauslaufen. Und wir kön- 
nen noch ein weiteres positives Zeugniß für unsere Auflassung bei- 
bringen. Hist. Aug. TUg. Tyr. o. 21 wird erzählt, es seien im Jahre 
261 auf den Antrag des Oonsularen Arellius Fusous dem Piso göttliche 
Ehren zuerkannt worden, und zwar sei dies geschehen, als Gaüienus, 
Valerian und Salonin Herrscher waren. Hier ist also offenbar von 
dem jüngeren Valerian die Bede. Eckhel meint freilich, die Stelle 
besage gar nichts, denn hier werde auch Salonin genannt, welcher doch 
schon einige Zeit vorher gestorben sei. Wolle man aber an den 
zweiten Sohn des Gallienus denken, so müsse man zuvor beweisen, 
daß der auch den Namen Salonin geführt habe. So wird er indeß 
wirklich genannt Aur. Vict Ep. XXXIII 1. Gehen wir nun weiter 
auf Eckhels Gründe ein, so muß man ihm zugeben, daß die Fasten 
nicht dafür beweisen, daß der jüngere Valerian den Namen Augustus 
gehabt habe. Wir wollen dabei eben weder auf die angeblich irgend 
welchen Fasten entnommene Bemerkung des Pollio noch auf Chron. 
Pasch, ad a. 265 OftaXirjpiavou Aö^otSorou xo 8' Gewicht legen, ob- 
gleich für die Richtigkeit der letzteren Angabe mindestens das spricht, 
daß auch sonst für das Jahr 265 dem jüngeren Valerian wenigstens sein 
zweites Oonsulat beigelegt wird. Wir möchten nur das geltend machen, 
daß die Fasten unserer Ansicht nicht widersprechen , ebensowenig die 
Inschriften, von denen sogar eine Zeugniß für uus giebt. Denn wenn 
Gruter (S. 158) P. Licinius Cornelius Valerianus als Imperator und 
Caesar erscheint, so kann hier nioht der Vater gemeint sein, wie das 
beigefügte prineeps iuuentutis beweist. Es bleiben noch die Münzen 
übrig. Auch bei ihnen kommt Eckhel nicht darüber hinaus, es 
könnten die von den anderen Numismatikern dem jüngeren Valerian 
als Augustus beigelegten Münzen ebensogut auch dem Saloninus zu- 
gehören. Nun ist aber gar nicht abzusehen, warum Münzen mit der 
Aufschrift: Imp. Valerianus P. F. Aug. oder Imp. 0. P. Lic. Valeria- 
nus P. F. Aug. nicht auf den jüngeren Valerian bezogen werden 
sollten? Und wenn Eckhel eine Conseorationsmünze mit der Auf- 
schrift Valerianus P. F. Aug. gleichfalls für Saloninus in Anspruch 
nimmt, weil dem jüngeren Valerian die Consecration nicht zu Theil 
geworden sei, so kann, da über Saloninus' Consecration auch nur die 
Münzen Aufschluß geben, ebensowohl umgekehrt geschlossen werden« Und 
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eben hier ist es Eckhel sogar begegnet, daß er mit sich selbst in 
Widersprach gerät h: in der Widerlegung Brequignys hat er näm- 
lich (S. 425) behauptet, die Oonsecrationsmünzen kennten den Salo- 
nin nur als Cäsar, und hier weist er diesem # ohne weitere» auch eine 
solche mit der Bezeichnung Augustus zu. Also wird es jedenfalls an- 
gemessener sein, diese Münze auf den jüngeren Valerian zu beziehen; 
zumal derselbe in einem Gesetze vom Jahr 265 (0. J. V 62, 17) 
als Augustus erscheint. Somit glauben wir Eckhel hinsichtlich des 
jüngeren Valerian durchaus nicht beistimmen zu können. Hätte er 
Recht, so erhielte seine Forderung, daß hinsichtlich des älteren 
Valerian bewiesen werden müsse, er komme nach seiner Gefangenneh- 
mung nicht mehr in offiziellen Actenstücken u. s. w. vor, eine er- 
höhte Berechtigung, und deshalb haben wir seine Meinung eingehen- 
der widerlegen zu sollen geglaubt. 

Es läßt sich nun noch ein weiteres Moment geltend machen zum 
Beweise dafür, daß Valerians Gefangennehmung 260 erfolgt sei Nach 
Euseh. histor. eccl. Vll 10 dauerte nämlich die Verfolgung der Christen 
in Valerians Zeit 42 Monate; sie hatte im Jahre 257 begonnen (vrgL 
Baronius, Annales eoclesiast* ad a. 257), war somit Ende 260 oder 
Anfang 261 vorüber. Das Toleranzedict aber bildete eine der frühe- 
sten Begierungshandlungen des Alleinherrschers Gallienus; also stimmt 
es vollkommen dazu, wenn wir Valerians Gefangennehmung in den 
Herbst 260 setzen. Nun haben wir schon bemerkt, daß eine Ge- 
setzesurkunde aus diesem Jahr vom 19. December datirt ist. Dies 
beweist indessen nicht, daß damals die Katastrophe über Valerian 
noch nicht hereingebrochen war; denn wenn das auch schon geschehen, 
so konnte das Gesetz doch von ihm herrühren und sich seine Aus- 
fertigung in der kaiserlichen Kanzlei nur etwas verzögert haben. Im- 
merhin weist aber auch dies auf das Spätjahr 260 als den Zeitpunkt 
hin, in welchem Valerian in die Gewalt der Perser gerieth» Nicht 
unerwähnt mag bleiben, daß die Histor. Augusta Gallieni c. 1 von 
der gleichen Annahme ausgeht, indem sie in ungefährer Zeitbestim» 
mung die Alleinregierung des Gallienus mit dem Jahre beginnen läßt, 
in welchem Gallienus und Volusianus das Consulat verwalteten 
d. h. 261. 

Die näheren Umstände bei der Gefangennehmung Valerians las- 
sen sich des Dunkels nicht entkleiden, welches sie in den Nach- 
richten der Quellen umhüllt. Wir sind im wesentlichen Zosimus ge- 
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folgt Daß die Katastrophe nicht sehr weit von Edessa eintrat, kön- 
nen wir ans Zonaras schließen. Derselbe berichtet nnn freilich auch, 
darin mit Syncellns übereinstimmend, Yalerian habe sich ans Besorg* 
niß vor seinen eigenen Soldaten dem persischen König überliefert ; al- 
lein das widerspricht der sonstigen Tradition und überhaupt der 
ganzen Lage der Dinge. Es kann vielmehr als gesichert gelten, dal 
Yalerian der Treulosigkeit des Königs Sapores zum Opfer fiel. Dies 
ist Zosimus' Meinung; so berichten Anr. Victor XXXTT 5 und Petrus 
Patric de legat. gent ad Romanos o. 12. Der letzere weiß auch 
von der vergeblichen Gesandtschaft Yalerians an Sapores, an die sich 
die verhängnisvolle Zusammenkunft der beiden Fürsten anschloß. Yer- 
ratherei in der Umgebung Yalerians deutet Bist Aug. Yaler. c 3 
an: es habe nämlich der, welchen Yalerian an die Spitze des ganzen 
Kriegswesens gestellt, sei es durch ein unglückliches Ungefähr sei es in 
verrätherischer Absicht den Kaiser an einen Ort geführt, von wo weder 
Mnth noch Kriegstuchtigkeit einen Ausweg hatten finden können. Wenn 
man mit dieser Angabe die Stelle Hist. Aug. Trig. Tyr. o. 12 ver- 
band, wo Yalerian ans dem Orient an den Senat berichtet: Ego p. 
c bellum Persicnm gerens Macriano tötam rem publicam credidi qni- 
dem a parte militari, so ergab sich Maorian als dieser Verräther. Da- 
für fand sich denn sogar noch ein directes Zeugniß Euseb. h. eccl. 
Vll 23. Freilich' dessen tendenziöse Gehässigkeit ist auch hier wie- 
der leicht erkennbar; den Grund für dieselbe enthält Vll 10, welcher 
Stelle zu folge Macrian den den Christen anfangs freundlich gesinnten 
Yalerian umgestimmt hatte. Wir halten daher gegenüber von dem gan- 
zen Verhalten Macrians diese Momente nicht für ausreichend, um seine 
Schuld darzuthun. Auf der anderen Seite ist aber auch kein Grund 
vorhanden, jene allgemeine Angabe Hist. Aug. Valer. c. 3 unter allen 
Umständen als ungeschichtlich zu vorwerfen. Freilich konnte gerade 
hierbei sehr leicht ein Irrthum sich einschleichen, und uns erscheint 
dies am wahrscheinlichsten. Der Geschiohtschreiber wußte nur im 
allgemeinen, daß bei Valerians Unglück Venrath mit im Spiele war; 
dann aber lag es wenigstens ebenso nahe, ihn in des Kaisers Um- 
gebung wie auf Sapores 1 Seite zu suchen: jenes hat unser Autor ge- 
than, während das letztere wirklich der Fall gewesen ist. 

Hinsichtlich des Schicksals Valerians in der persischen Gefangen- 
schaft endlich kann es nicht die Aufgabe sein, Wahrheit und Sago zu 
scheiden; dazu fehlen die Anhaltspunkte. Ueber eine unwürdige Be- 
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handhing Valeriana kommen alle Quellen überein, wie sie sich nach 
dem Charakter des Sapores auch schon an und für sich erwarten 
läßt. Man vergl. Aur. Viot. XXXII 5. Bpit. Tnrm 5. 6. ButroD 
IX 7 und mit dessen Worten Hieronymus chron. a. 258. Zonaras 
XII 23. Oedren p. 258. Petrus Patric. de leg. gent ad Rom. c* 12. 
Zosimus I 36 Hist. Aug. Valer. e. 3. Agathias IV 23. Oros. VII 22. 
Lact, de mort. pers. c. 5. Die Abgeschmacktheit der christlichen 
Historiker kommt hier wieder sehr deutlich zu Tage. Lactanz kann 
die gehässige Schadenfreude nicht stark genug heraustreten lassen, und 
Orosius benutzt die Gelegenheit, um in salbungsvollem Tone eine 
Schilderung der göttlichen Straigereohtigkeit zu entwerfen. Solche 
Stellen sind recht geeignet, den Pragmatismus dieser Geschichtschrei- 
bung und demgemäß ihre Glaubwürdigkeit erkennen zu lassen. 



HL Die Chronologie der Geschichte des Fostumus. 

hinsichtlich der Chronologie der Geschichte des Postumus ist 
wie schon früher bemerkt vor allen Dingen ein Datum festzuhalten, 
nämlich daß der Aufstand des Ingenuus, welcher Gallienus veranlaßt« 
Gallien den Bücken zu wenden, 258 stattgefunden hat. Dies thut 
nun aber z. B. Brequigny nicht, sondern setzt das Jahr 257 da- 
für. Das hat in folgendem seinen Grund: er will das 10. Jahr der 
tribunicischen Gewalt des Postumus, welches die Münzen beweisen 
(Bckhel VII 440. Cohen V 32. 39), nicht fallen lassen und glaubt mit 
Recht Postumus' Tod nicht nach 267 setzen zu dürfen. Also müsse 
seine Herrschaft über Gallien 257 begonnen haben und, da diese mit 
Gallienus' Weggang zusammenhänge, so müsse auch dieser und seine 
Ursache, Ingenuus' Bmpörung, 257 gesetzt werden. Dem liegt nun 
aber ein einfacher Bechenfehler zu Grunde. Die Münzen also be- 
weisen für eine 10jährige Dauer der Regierung des Postumus, ebenso 
Eutr. IX 9. Oros. VII 22, wogegen die Hist. Aug. Gall. c. 4. 
Trig. Tyr. c. 3. 5 von 7 Jahren sprechen. Das letztere haben denn 
auch z. B. Tillemont Note H sur Gallien (HI 1172—1176) und 
de Boze, Hist. de Fempereur Tetricus (Memoires etc* de Tae. XXVI 
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509) adoptirt. Tillemont geht dabei ganz oonsequent zu Werke, 
nimmt einen Irrthum bei Eutrop und Oros an und giebt die Aecht- 
heit der Münzen, welche die Jahre der Herrschaft des Postnmus vom 
7. bis zum 10. bekunden, mit freilich willkührlichen Gründen auf. 
De Boze hat dagegen den richtigen Weg angedeutet, auf dem ihm 
Mango, Leben Constantins (Wien 1819) S. 382 und Hoyns a. a. 
O. Sr 8 gefolgt sind, daß nämlich Postumus zu den 7 Jahren unbe- 
strittener Herrschaft (260 — 267) auch die Zeit hinzu gerechnet habe, 
welche von Gallienus 1 Weggang bis zu Salonins Tode verfloßen ist. 
Das fuhrt freilich zu einigen Inconvenienzen; bei der Stellung des 
Postumus zu Valerian kann ich mir nämlich nicht denken, daß jener vor 
dem Jahre 260 durch Prägen von Münzen einen offenen Abfall 
von der Reiohsregierung kundgegeben haben sollte; somit bleibt 
nur die Annahme übrig, daß Postumus die Münzen mit der Bezeich- 
nung seiner 3 ersten Begierungsjahre erst später in Umlauf gesetzt 
habe. Und dagegen läßt sich einiges einwenden. Nimmt man das 
indeß an, so ist alles übrige klar: Postumus starb im Frühjahr 267, 
dem 10. seiner Herrschaft, welche somit von 258 ab datirte, also 
seit dem Weggange des Gallienus. Diese Berechnung liegt dann auch 
der Angabe des Eutrop und Oros zu Grunde, während die Hißtor. 
Aug. correoter verfahren ist, indem sie Postumus nur 7 Begierungsjahre 
beilegte, dieselben sonach erst von Salonins Tode an rechnete. Dar- 
nach haben wir diesen in das Jahr 260 zu setzen. Und dazu paßt 
es dann sehr gut, wenn der Zusammenhang der verschiedenen Dar- 
stellungen lehrt, daß. nicht sehr lange nachdem Gallienus Gallien ver- 
lassen hatte die Katastrophe über Salonin hereingebrochen sei. Nun 
zeigt eine Inschrift (Muratori I 460), daß er überhaupt im Jahr 259, und 
Alezandrinische Münzen beweisen, daß er noch nach dem 29. Aug« 259 
am Leben war. So gehen wir gewiß nicht irre, wenn wir seinen 
Tod 260 setzen. Clinton F. B. ad a. 260 nimmt ohngefahr den 
Juni 260 als die Zeit an, in der Salonin gestorben sei. Bei einer 
solchen Auflassung behalten also sowohl Eutrop und Oros wie die 
Histor. Aug. Recht) und das giebt natürlich auch eine Gewähr für 
ihre Richtigkeit Manso aber glaubte, von seiner Annahme hinsicht- 
lich des Krieges, welchen Gallienus gegen Postumus geführt, ausgehend, 
Postumus' Tod schon 265 setzen zu müssen, läßt ihn daher die drei 
Jahre seiner Statthalterschaft, welche er später seiner Regierung zuge- 
zählt habe, von 256—259 durchleben. Der nächste Excurs wird 
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die Unhaltbarkeit seiner Annahme hinsichtlich dieses Krieges darthun, 
und damit fallt natürlich anoh die eben erwähnte chronologische Be- 
stimmung. 



IV. Der Krieg des Gallienus gegen Postumus. 



Hinsichtlich des von Gallienus wider Postumus geführten Krieges 
bieten sich der Kritik nicht unerhebliche Schwierigkeiten dar ; nament- 
lich sind die auf denselben bezüglichen Angaben bei dem Biographen des 
Gallienus in der Historia Augusta sehr verwirrt. Daher erscheint es 
mir angemessen, hier alle Notizen der Quellen über diesen Krieg zu- 
sammenzustellen und den Zusammenhang kurz anzudeuten, in dem sie 
vorkommen. Hißt. Aug. Gall. c. 4 heisst es, nachdem Postumus' Er- 
hebung zum Imperator erzählt worden ist, contra hunc Theodotus 
ezercitum duxit. Quumque urbem, in qua erat Postumus, obsidere 
coepisset, decernentibus Ghtllis Gallienus muros oircumiens sagitta ictus 
est. Nach einer kurzen Zwischenbemerkung über die Dauer der 
Regierung des Postumus und über dessen Verdienste um Gallien lau- 
tet es sodann weiter, offenbar aus einem anderen Zusammenhange 
heraus: his coaotus malis Gallienus paoem cum Aureolo facit oppug- 
nandi Postumi studio, longoque bello tracto per diuersas obsidiones 
aö praclia, rem modo felioiter, modo infeliciter gessit. Accesserat 
praeterea his malis quod Scythae Bithyniam inuaserant, ciuitatesque 
deleuerant etc., und zwar wird Nikomedien namentlich hervorgehoben. 
Diese Ereignisse fielen in die Jahre 258 und 259, wie früher ausge- 
führt worden ist; und der mit accesserat praeterea beginnende Satz 
kann sich nicht an das unmittelbar vorausgehende anschließen sondern 
gehört in den Zusammenhang des davor stehenden, welches von der 
Dauer der Herrschaft des Postumus u. s. w. handelte. Der darauf 
bezügliche Satz beginnt mit einem nam et per annos Septem Postu- 
mus imperauit; und schon diese Ueberleitung deutet wieder darauf, 
daß derselbe in unrichtigem Zusammenhange steht. Vielmehr haben 
wir uns denselben wohl so zu denken : Pollio berichtete Postumus' Ab- 
fall und fugte eine Bemerkung hinzu über dessen Bedeutung; worauf 
dann als Begründung der Satz folgte: nam et per annos Septem Postu- 
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mua imperauit. Nach diesen Worten hieß es dann weiter: et Gallias 
ab omnibns eircnmflnentibns barbaris ualidissime nindioanit. Hieran 
schlössen sich wohl in freilich nicht eben sehr logischer Verknüpfung, 
welche man indessen von einem Schriftsteller wie Trebellius Pollio 
auch nicht berechtigt ist zu erwarten, die Worte: accesserat praeterea 
etc. Unlogisch ist die Verbindung selbstverständlich vor allem deshalb, 
weil die von Postumus ausgehende erfolgreiche Bekämpfung der An- 
griffe auf Gallien nicht als ein Unglück erscheinen konnte; allein Pol- 
lio schwebte in seiner schlotterigen Denk- und Schreibeweise nur der 
Gedanke der Barbarenangriffe vor der Seele, und so erklärt sich das 
accesserat praet. his malis. Zugleich erhält, wenn wir uns die Ver- 
knüpfung an dieser Stelle in der angegebenen Weise denken, die 
Annahme, daß Postumus' Regierung von 258 zu datiren sei, eine 
Bestätigung, indem sie Pollio nach dem Zusammenhang seiner Dar- 
stellung in dieselbe Zeit mit der Einnahme Nikomediens durch die 
Gothen verlegt. Jedenfalls aber darf nicht aus dieser Stelle auf das 
Jahr geschlossen werden, in welchem nach Pollio Gallienus zur Be- 
kämpfung des Postumus auszog, da die darauf bezüglichen Angaben 
sich ursprünglich nicht in diesem Zusammenhange befunden haben 
können. Oap. 5 und 6 aber erzählt Pollio ebenfalls ohne gehörige 
Ordnung Ereignisse, welche in die Jahre 262 — 263 gehören; das 
6. Oap. schließt mit der Zerstörung von Byzanz durch die aufrühre- 
rischen römischen Soldaten. Das 7. Oap. aber beginnt alsdann: con- 
tra Postumum igitur Gallienus cum Aureolo et Claudio duce, qui 
postea imperium optinuit . . . . bellum iniit, et cum multis auxiliis 
Postumus iuuaretur Oelticis atque Francicis, in bellum cum Victorino 
processit, cum quo imperium participauerat. Victrix Gallieni pars 
mit, pluribus praeliis euentuum ratione decursis (wofür ich diuersis 
lesen möchte, eine Ooniectur, die wie ich nachträglich gesehen, auch 
Eyssenhardt gemacht und ohne weiteres in den Text aufgenommen 
hat). Erat in Gallieno subitae uirtutis audacia, nam aliquando iniuriis 
graniter mouebatur. denique ad uindictam Byzantiorum processit etc. 
per eadem tempora etiam Scythae in Asia Romanorum ducum uirtute 
ac ductu uastati ad propria recesserunt. Interfectis sane militibus 
apud Byzantium Gallienus, quasi magnum aliquid gessisset, Romam 
oursu rapido conuolauit conuocatisque patribus decennia celebrauit 
nouo genere ludorum etc. Nach dieser Stelle nun könnte es schei- 
nen, als sei Gallienus in seiner Unternehmung gegen Postumus durch 
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die Bestrafung des Aufetandes in Byzanz unterbrochen worden; allein 
auch hier ist ohne Zweifel die ursprüngliche Ordnung in dem Texte' 
des Pollio verkehrt, wie ror allem die in ihrem jetzigen Zusammen- 
hange ganz unmotirirten Uebergänge contra Postumum igitur und erat 
enim in Gtallieno etc. beweisen; beide Verbindungen rühren ohne 
Zweifel aus einem andern Oontexte her. Die Bestrafung der Soldaten 
in Byzanz geschah tot der Feier der Decennalien und damit stimmt 
auch die Notiz über den Bückzug der Gothen aus Asien überein. 
Der Hinweis aber auf die gemeinschaftliche Kriegführung des Postu- 
mus und Yiotorin deutet jedenfalls, wie später dargelegt werden soll, 
eine spätere Zeit an, wahrscheinlich das Jahr 265. Also das ist we- 
nigstens ganz klar, daß in der Stelle des Pollio, wie sie jetzt vorliegt, 
ohne Rücksicht auf die chronologische Verknüpfung der Ereignisse 
erzählt wird. Daß nun aber c. 7 dieselben Kämpfe zwischen Gallie- 
nus und Postumus gemeint seien als o. 4, zeigt die Uebereinstimmung 
der Nachrichten an beiden Stellen. Somit hat Pollio die verschiede- 
nen Angaben seiner Quellen über diesen Krieg gar nicht mit einan- 
der verarbeitet und an verschiedenen Stellen seines Buches über die- 
selbe Sache gesprochen, weil seine Gewährsmänner derselben in diesem 
oder jenem Zusammenhange gedachten. Freilich bleibt ein sicheres 
Urtheil darüber, wie viel von dieser Unordnung auf Kosten des Autors 
komme, und wie viel der mangelhaften Textesüberlieferung zur Last 
falle, ein Ding der Unmöglichkeit. Allein das ist einleuchtend, man 
kann sich für einen mehrmaligen Krieg des Postumus nicht darauf 
berufen, daß Pollio an mehreren Stellen seines Buohes eines solchen 
gedacht habe. Daß wir es aber nur mit einem solchen Kriege zu 
thun haben, bringen die folgenden Stellen zu voller Evidenz: Higt. 
Aug. Trig. Tyr. c. 3 heißt es nämlich: gestum est tarnen a Gallieno 
contra nunc (nämlich Postumum) bellum, tuno cum sagitta Gallienus 
est uulneratus; und ebendaselbst c 6: Postumus senior, cum uideret 
multis se Gallieni uiribus peti, atque anxilinm non solum.militum 
uerum etiam alterius prinoipis neoessarium, Viotorinum, militaris in- 
dustriae nimm in principatum uocauit imperii et cum eodem contra 
Gallienum confliiit. cumque adhibitis ingentibus Qermanorum auxiliis 
diu bella traxissent, uicti sunt. Damit stimmt es vollkommen über- 
ein, wenn Zonar. XII 24 nach Erzählung der Empörung des Postu- 
mus so fortfahrt: TaX. rcpoc xov I1ootoü|aov dbr^et, xai at>p.)if£ac 
aöxtp irp6xepov jxev iprfß-q, etxa xal iirexpaxrjaev, <Sk xal xov 
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I1ootoo}jlov ^peofetv. orlXXexat oSv 6 AftpfoXoc xaxaSi&gai aixov. 

8k, xafrot Suvapsvoc xaxaXaßeTv aöt6v, oix ^diXrjosv 4ici- 
St&Sai iirl icoXo, dXX' iiraveXd<fev eTirs ^ 8t>VTQÖ7jvai a&xiv xa- 
xaX^toftat. IIooxoufjLOC 8'o5to> Sici^oycov a38t? oovCoxa axpax6v 
xal iv iriXei xivl xrjc raXXfac xaxaxXsiaac iiroXiopxet xiv xupav- 
vov . iv 8k tq icoXtopxfef icX^xxexat ß£Xei 6 ßaatXebc xa fxexa- 
«pptva, xal vooVjoa? ix xoüxou xtjv TtoXiopxfav SteXüoe. Daß 
nun aber dieser Krieg nicht vor dem Jahre 263 stattgefunden habe, 
igt aus Hist. Aug. Gall. o. 21 ersichtlich, wo in einer summarischen 
Anzahlung ausdrücklich gesagt wird: post decennalia Gothos ab eo 
(Gallieno) uiotos (in Ulyrien 267), cum Odenato pacem factam (264), 
cum Aureolo initam esse concordiam, pugnatum contra Postumum etc. 
Zos. I 40 berührt diesen Krieg kaum; er sagt nur: d^eXXexat 

raXXiTjvip xov rffi firrcoo rcacr^ -^oö|x8Vov AöptoXov, 

iv MaSioXavtp fg ic6Xst t))v iirl t))v 'IxaXfav rcapoSov IIooxoo- 
[jloü xsxaYfiivov itapa<poXaxxeiv, e?c xo veoneptSetv xexpa<pftai xxX., 
hebt also nur ein ganz vereinzeltes Moment heraus. Der Auon. post 
Dionem endlich (Müller IV 194 f. Dionis Gass. Hist. Rom. ed. 
Dindorf V 223) weift auch nur von einem Versuche des Gallienus, 
Postumus zu stürzen, und erzählt von sonderbaren Verhandlungen, 
welche damals zwischen den beiden geführt wurden, deren ich schon 
gedacht habe; vergl. Seite 90 und namentlich daselbst Anmerkung 1. 

Gehen wir nun auf die Ansichten Neuerer ein. Brequiguy 
(Mem. de l'ac XXX 349 ff.) meint aus Zonaras schließen zu müssen, 
daß Gallienus sofort auf die Nachricht von der Ermordung seines 
Sohnes aus Pannonien aufgebrochen und nach Gallien geeilt sei, um 
gegen Postumus zu kämpfen (im Jahre 259); anfangs sei er ohne Er- 
folg gewesen, dann aber Postumus unterlegen. Allein Gallienus habe 
dessen Unterwerfung wegen des Einfalles der Deutschen in Italien 
und der der Hauptstadt drohenden Gefahr nicht zu Ende führen können. 
Die Hialpria Augusts erwähne dieses ersten Krieges gegen Postumus 
gar nicht, aber Zosimus deute ihn I 37 dadurch an, daß er erzähle, 
Gallienus sei zur Zeit dieses Einfalles der Deutschen jenseits der Al- 
pen beschäftigt gewesen — eine jedenfalls sehr allgemein gehaltene An- 
deutung. Nun statuirt Brequigny nach Pollio einen zweiten Krieg 
von 260-262, in welchem Gallienus indeß abermals die Sache nicht 
zu Ende fuhren kann; diesmal wegen der Vorgänge in Byzanz. Die 
Anklage gegen Aureolus, daß er den Krieg zu lässig betrieben habe, 
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hält Brequigny für unbegründet ; denn Gallienns werde ihm, nach Byzan« 
abgehend, wohl nicht mehr Streitkräfte zurückgelassen haben, als hin- 
reichten, am Postumus an weiteren Unternehmungen zu hindern. Und 
Breqtrigny vermuthet sodann einen Waffenstillstand zwischen GaOienus 
und Postumus, da sich beide 263 Festlichkeiten fiberlassen hätten. 
Aus einer Combination von Pollio und Zonaras schließt Brequigny 
weiter auf einen dritten Krieg im Jahre 264; bei Gelegenheit dessel- 
ben habe die Belagerung des Postamus durch Gallienns, sowie des 
letzteren Verwundung und Abzug auf Grund eines Waffenstillstandes 
oder Friedens stattgefunden, eu dem den Eaiser^vornehmlich ein Ein* 
fall der Heruler bewogen habe. Mit Bezug auf diesen Frieden heile 
Gallienns auf Münzen Pacator orbis, und es beträfen denselben auch 
Münzen des Postumus und Victorin mit der Aufschrift Paz Aug. 
Allein gegen diese Annahmen ist folgendes einen wenden : 1) Zonaras hat 
allerdings ohne Zweifel nicht das Bestreben, in chronologischer Ordnung 
zu erzählen, sondern laßt sich von der Rücksicht auf den sachlichen Zu- 
sammenhang und namentlich die Verknüpfung von Ursache und Wir- 
kung leiten. Ganz deutlich zeigt sich dies gerade in der in Bede 
stehenden Stelle; denn nachdem er die Erzählung bis sur Verwundung 
des Gallienns fortgesetzt, also das ganze ohne Unterbrechung erzählt 
hat, fahrt er fort: xott «XXoc hl tm TaXt^vcn xexfvYjto iroXtjiOC 
icap£ Maxpfvoo, greift also ohne irgend eine Andeutung darüber 
um einige Jahre zurück. Der Analogie wegen sei hier z. B. an Euseb. 
Hist. Eocl. VTI 22. 23 erinnert, wo auch suerst von der Pest und 
dann der viel früheren Empörung des Macrinus die Bede ist; es bleibt 
eben die Chronologie gans außer Betracht. Allein wir dürfen an- 
dererseits doch erwarten, daß Zonaras es bemerkbar gemacht hätte, 
wenn die eine oder andere der einzelnen Episoden, welche er ohne Rück- 
sicht auf ihre chronologische Folge neben einander stellt, in ihrem 
Verlaufe selbst verschiedene zeitlich von einander getrennte Bestand- 
theile gehabt hätte; soweit würde die Nichtachtung der Chronologie 
gewiß nicht gegangen sein, um z. B. nicht eu markiren, daß die er- 
wähnte Bekämpfung des Postumus nicht hinter einander vor sich ge- 
gangen sondern durch ihr fremde Vorgange in verschiedene Theile 
zerlegt worden sei. Es würde also ein völlig willkührliches und 
durch die Berufung auf die allgemeine Nichtachtung der Chronologie 
bei Zonaras keineswegs gerechtfertigtes Auseinanderreißen des in sei- 
ner Haltung durchaus zusammengehörigen Berichtes sein, wollte man 

Bernhardt, Oetohtohte Borns. I. 19 
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Gallienus wider Postumus entnehmen. Wie oa eaa* 2) m dieser Hin- 
sieht mit der Historie Angasta beeeaamm ist, haben wir achon her- 
vorgehoben; 3) bleibt noch jaaa Stelle dea Zoaimaa übrig. Zunächst 
ist dieselbe lediglich ■asniiiisuiifii äsender Natur, wobei sich leicht eine 
Ungenaaigkeit eiaaehletehea kann. Daß das hier der Fall sei, glaube 
ich nachweiaen an kdnnen. Der Schriftsteller will ereählen, ans wel- 
ehen Gründen Gallienus den bisherigen Schanplata seiner Th&tigkeit, 
Qaffien iiämlioh» verlassen habe. Zu dem finde weist er auf die Be- 
drohung Borna durchlebe Alemannen, auf die Vorgänge in Illyrien 
and auf die traarige Lage des römischen Beiohes in jener Zeit über- 
haupt hin; dann fahrt er fort: eicl ncaot xowroic 6 raXXnrjvoc oov- 
tapa^ötlc sie t))V 'Pcfrjiijv iiravtfei xik. Hatte Zosimus nicht gar 
au eihg und ungeordnet geschrieben, so würde er die allgemeine Lage 
doch wohl Torangestellt und dann die besonderen Verhaltnisse haben 
nachfolgen lassen. Außerdem aber konnte nicht die Lage Hlyriens 
ein Motiv At dea Kaiser werden, sich selbst nach Born zu begeben, 
sondern nur die Gefährdung dieser Stadt. Ulyrien aber wurde gewiß 
unerwähnt geblieben sein, haste es keine Bedeutung für die Erwä- 
gungen des Kaisers gehabt; aber nicht für die Heise nach Born, son- 
dern nur den Weggang von Gallien. Wäre Zosimus sorgfaltiger gewesen 
so wurde es wahrscheinlich heißen: wegen Ulyriens verließ der Kaiser 
Gallien, und als Born Gefahr drohte, begab er sich von Ulyrien in 
die Hauptstadt. Nun wissen wir indeß bestimmt, in welchen Zusem- 
menhang Gallienus' Weggang von Gallien gehörte, nimlioh in die Zeit 
tot der Ermordung des Selomn, nicht aber nach einem Kampfe mit 
Postunma. 

Diesen ersten Feldaug gegen den Herrn von Gallien (259) ver- 
wirft denn auch z. B. Tille mont IQ 978 £, nimmt dann aber eben- 
falls die beiden folgenden an. Demnach sog Gallienus auerat 262 
gegen Postumus aus, und es befanden sich damals auch Aareolus and 
Claudius bei dem Heere, Diesen Krieg läßt Tillemont bis 268 dauern 
und mit wechselndem Erfolge geführt werden. Dann tritt eine Un- 
terbrechung ein in Folge von Gallienus' Anwesenheit in Byaana und Born. 
Im Jahre 264 beginnt sodann der sweite Krieg, in welchem Gallienus 
verwundet wurde; in dieser Zeit nahm nach Tülcmont Postumus den 
Victorin aum Mitregenten ans Einer Widerlegung dieser TiUemont- 
sohen Aufstellungen bedarf es nach dem oben von mir dargelegten 
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nicht mehr; ebensowenig wie der tob Manso in der 4. Dsttsge an 
seinem Leben Oonstaatins dee Qroaon. Gtleieh Brequtgny sete* er den 
ersten Krieg des GknUenne gegen Postumns im das Jahr 259, den 
■weiten 261, in welchem Jahre auch die Mitherreehaft Vieearins ikü 
Anfang genommen haben solL Dieser sweite Angriff aaf Poetamns 
hat steh naeh Maneo in die Lange gesogen and ist erst daran , die 
Vorgänge in Bysana beendet worden. Von einem dritten Kriege da- 
gegen will Manso nichts wissen; es hangt das tot aUem damit su- 
aamsaen, daß Manso hinsichtlich der Chronologie der Gesohsdhte eVa 
Festnmns unrichtige Ansichten hat: so stirbt nach ihm Postumes 'be- 
reits 265. Das richtige, nämlich daß nur Sin Krieg gegen Fostnnms 
geführt worden sei, hat schon de Bose gesehen in seiner Abhand- 
lung Aber Tetriens (Mem. de rnead. XXVI 508); er Mit denselben ft 
Jahre daaern und anfänglich nicht von Gallienns selbes getthrt wer- 
den; doch eilte dieser herbei, nm nicht seinen Feldherren den Bsmm 
des glückliehen Ausganges an überlassen. In weiche Jahre indes die* 
aar Krieg sn setaen sei, hat de Bose nicht mther angegeben Was 
endtioh Heyns (a, a, O. S. 8 ff. Anm. 11) angeht, s* stamm* ich im 
wesentlichen mit seiner Auflassung überein. 



V. Heber L. AeManus und die beiden Yicterhm». 

Der Name des Bmpdrers, mit dessen Erhebung Festnmns' Tod 
in Zussmmenhang steht, lautet wie schon oben & 92 und M gefo- 
gentheh her vor ge t reten ist in den Quellen verschieden, bald Tnllisiiig 
seid L. AeManus und bei Orosins VH 22 sogar Aennlanans. Beut 
daft unter diesen von einander abweichenden Namen sneseme rai s o n , 
begriffen wird, leidet Immen Zweifel. An und Ar sieh schon ist 
L. Aelissms wahrsehehifieh die Form des Namens, aas Welcher die 
beiden anderen ftlsoblieh entstanden sind. Aber es bietet sich snlerdem 
auch eine positive Gewahr dafür dar: wir lesen Aar. V. XJLU11 7 
L. Btianus oder Aelianns nach Maßgabe des handsohrifttiehen Le- 
Hanns; ferner haben die Handschriften BpH. Aur. V. XXXTT 4 L, 
AeManus, ebenso eine Handschrift des Butrop nnd der griechische 
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Ue b er setz et desselben Paazaus, «ad darnach liest nun gegenwärtig im 
Texte des Entrop L. Aelianue (vergl. che Ausgabe des Anrelins tob 
L Arntzeniue [Amsterdam 17S8] 6. 401« Anm.). Emilien führen 
anoh die Münzen auf diese Form, indem sie OLAELIANVS zeigen. 
Allerdings losen dies Bandnri I 315 und Cohen V 60 f. in O. 
Laelianus auf? wenn man indeß die sonstigen Gründe hinannimmt, so 
wird man nieht zweifeln können, daß 0. L. Aelianns das richtige 
ist. Bandnri giebt mm selbst (8. 316) eine Minse nrit der Auf- 
sehrift Imp. 0. Aelianns, anf der also das L. ganz fehlt. Auch Eokhel 
VH 448 f. halt Laüanns rar die richtige Namensform und sieht als 
gesichertes prae- nnd eognomen Ulpins Oornelins an. Nach dem 
nbereinstinunenden Urthoile aller Numismatiker erklart Eckhel aus- 
dräcklioh die Minsen mit dem Namen LoUianns für unäoht, führt in- 
dessen eine an, von der er bemerkt „maioris fidei putatur" (VII 449). 
I>ooh dürfte das gegen die sonstigen Zeugnisse nichts beweisen; 
übrigens vergleiche man hieran aneh noch Bandnri I 316. Nun 
gedenkt Eekhel VII 450 außerdem der Hunzen eines Q. Valens Aeti- 
anus nnd sagt mit Bezug auf dieselben: hoc ergo testimomo habemus 
ctiam Aelianum ab Laeliano priorum numomm, ut indieant addita 
alia nomina, diuersum." Doch ist Eokhel geneigt, diese Münzen dem 
gallischen Usurpator aus Diokletians Zeit Aehanus, einem der Bagau- 
denfÜhrer, zuzuweisen ; mir scheint dies" vollkommen einleuchtend trotz 
der freilich völlig willkührlichen Namen Aulus Pomponius, welche dieser 
Aelianns bei Goltz fuhrt Einen eigentümlichen leider indeß eben- 
falls ganz wiHkünrbehen Weg hat H. Düntzer eingeschlagen (Jahrb. 
des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande 4 Bd. 8. 52); 
er lfißt nimlieh zuerst einen Laelianus sich bei Mainz empören, aber 
von Postumus besiegt werden. Darauf begehren die Soldaten des 
letzteren das mit jenem im Bunde befindliche Mainz zu plündern; 
allein Postumus willigt nicht ein nnd wird deshalb auf Anstiften eines 
gewissen Lottianus ermordet. Den Beweis für die Annahme eines 
Laelianus nnd LoUianns versucht der Verfasser a. a. O. Anm. 29; 
es soH sich darnach die Verschiedenheit der beiden ganz deutlich aus der 
Darstellung des Aur. Victor ergeben. Dort heißt es indessen nur 

(XXXÜI 1) Postumus L. Aeiiam bello ezoipitnr, quo non 

minus feHeiter fuso (nämlich als die Germanen) suorum tumnltu pe- 
riit etc. Allerdings ist hier etwas ganz deutlich zu lesen, aber nichts 
von dem, was Düntzer will. Auch Tillemont (DI 1185 t Note 
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XII rar Gallien) unterscheidet Spanns Lollianue von L. Aelianus, be- 
ruft sieh indes für diese Annahme Yorsugsweise darauf, daß Goltz 
thes. r. a. 117. 121 Münzen beider anfährt, d. h. also kurzweg er 
entbehrt jedes Beweises. 

Von dem älteren Victorin handeln Hist Aug. Trig. Tyr. c. 5. 6. 
Aar. V. XXXT1T 12. 13. Epit. Anr. V. XXXIV 3. Entr. IX ft. 
Orot. VH 22 — der Epitomator des Aurel. Victor verlegt seine 
Herrschaft freilich in Claudius' Zeit, und' ich habe schon in anderem 
Znsammenhange (8. 186. Anm. 2.) die Vernmthnng geaaJert, es sei 
dort statt Victormus zu lesen Oensorinus — des jüngeren Victorin 
gedenkt Hist. Aug. Trig. Tvr. c. 7. Die Münzen (vergl. Banduri 
I 317 ff. Eckhel VH 450 ft Cohen V 62 ff) zeigen das 8. Jahr 
der Herrschaft des Viotorin, er wurde also entweder 265 oder 266 
Ton Postnmus zur Theilnahme an der Regierung herbeigezogen. Das 
fuhrt auf 267 oder 268 als Todesjahr des Viotorin. Nun empfiehlt 
sich indeft rficknohtlich sowohl der Ereignisse des Krieges gegen Po- 
stnmus als der Thronbesteigung des Tetricus die Annahme, daß Vieto» 
rin von 265 — 267 in Gallien geherrscht habe. Es finden sich, was 
gelegentlich schon berührt worden ist, hier indes* noch einmal be- 
sprochen werden muft, in den Quellen Andeutungen, wekhe darauf 
fuhren, Postumus' Regierung habe die des Gallienus überdauert; dar- 
nach aber würde die AUemherrschaft des Victorin weit spater zu 
setzen sem als Gallienus* Tod. Allein diesen Andeutungen kann ge- 
genüber von der sonstigen Qnellenüberlieferung kein Gewicht beige- 
messen werden. Natürlich hangt die Frage nach der Chronologie der 
Geschichte des Viotorin auch noch davon ab, ob man Marius dem 
Victorin vorausgehen oder ihm folgen läßt. Nach meiner Darstellung 
ist weder das eine noch das andere der Fall gewesen; ohne den 
strioten Beweis aus einzelnen Daten fuhren zu können habe ich Ma- 
rina als Nachfolger des L. Aelianus d. h. als Gegenkaiser gegen 
Viotorin angesehen; nur so ist es mir möglich, einen verständigen Zu- 
sammenhang herzustellen« Wie schon erwähnt komme ich in dieser 
Auflassung mit Hoyns überein; aber nur er ist derselben Ansicht. 
Man so (a. a. 0. S. 368) nimmt z. B. an, indem er zugleich die Ein- 
schränkung der impei'atoriflchen Stellung des Marius auf 3 Tage bil- 
ligt, Marius sei dem Victorin gefolgt; desgleichen Tillemont m 
$98. Auch de Bose (Mem. de l'aead. XXVI 511) lait Marius 
nach Victorin herrschen, ohne die Zehangabe des Pollio, eben jene 8 
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Tage, anzunehmen. Biner Erwähnung bedürfen H. Dintzere An- 
zichten ober di— e o Punkt (a. a. O. ft. 5S ft): er laftt den Victorin 
auf Marina folgen, beruhigt aick auch bei der nur 2 oder 3t&gigen 
Regierung dieses letztem, bemerkt indeß doch, Bekhel sefalieie aas 
der AnaahT und Veraehiedenheit dar Manien des Marias anf eine we- 
nigstens etwas längere Zeit. Dann fiagt Duntser hinan: „Eine son- 
derbare Verwirrung hat hier Pollio dadurek hhmingebracht, daft er 
nicht bios den Vicfceririus, soodsrn auch den Lollianus glosclawiiig nsit 
Peetamus ans. Herjesehaft Innren lält» da er doch zugleich anerkennt, 
daft Yictertnus erst nach dem Tode des Lollianns snr Herrsobaft ge- 
langt sei." Die Veranlassung zu dieser Verwirrung meint Düntser 
sei darin an soeben, dai Vicsorin und sogar noch Tetricas irrthfim- 
lioher Weise in Gnltienue' Zeit gesetzt werden, „wie es noch in dar 
Darstellung des Butropios, Aurelian Victor and Oroeius, sowie bei 
Hieronymus der FaH ist," d.h. also mit BmschmA Follios so riemüsh 
aller Quellen; dann Zosknns kommt nicht in Befrackt, weil er diene 
Pereonliankeiten überhanpt gar nicht eiwihnt Man ist natürlich da» 
res/ gespannt, Was Däntser diesen Zengnissen entgegenzusetzen hat; 
vielleicht eine nou entdeckte oder bisher ton allen Forschern dnreh 
einen wunderlichen Znmll übersehene Quelle, weiche Duntzer jetzt 
in Flui «singt? Leider ist das nicht der FaU, Bondam Müntzer 
findet hier das richtige bei dem Bpstemator des Aurelias Victor, der 
den Ysotoem in Okadins' Begieroagszeit setzt. Aach Zonaras AU 
2n kann, nsit einigem Fug* angezogen werden, indem er P ea tn 
sans' HfersehnJb aber Galbenus' Tod hmausreieheu laAt. Natürlich 
ist- es wiik&hsnnh und saberedetigt* der Enitoate des Anrekns Victor 
gegen da» übrigen QseJten Hecht su geben. Wie pait das nazsentKch 
an dem aUgensatnan üttkeil ä über die Quellen, welchen Duntzer am 
Hfiiinsse seiner Arbeit swsgesprochen hat» den» ich übrigen* durohans 
asahi gas» auutiznme ? Dasselbe lantet nAmlich (a. a. a& &8>? ,^ehören 
auch Zoswnna nnd Zonaras einer wl spateren Zeit an, so sind sie 
deshalb doch nicht, gegen jene (nämlich die Bistoria Auguste) sntnek- 
zzjaetaen, da nie. hinfig an» sehr guten ; Quellen geschöpft haben. 
Bntropiua, Anreüus Victor, zum Thoil auch die Epitome ver- 
dienen alle Beachtung« Wen» nun, das letztere, obgleich yon allen 
anderen TSzncMeden, allein msigabsnd nein soll, wo bleibt da die 
anaÜaJdisaW Qne&enfcrtfflt? las Grande geht die ganze Arbeit Dant- 
sers ron einem gsnz berezjtjsgten Qaannhsn ans, dnft nimtiah gegen* 
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Uber von dem oft sehr unsurerläßsigen TrebeBras PoHio — Düntser 
greift freilich noch weiter und redet Ton,den Seriptores Historiae 
Augustae überhaupt; allein bei der großen Verschiedenheit des Wer- 
thes der einseinen unter ihnen ist ein so allgemeine* Urtheü nicht 
sulassig — die anderen Zeugnisse nicht genug berücksichtigt worden 
seien. Aber Düntser geht wieder auf der anderen Seite au weit* 
wie das s. B. in dem oben mitgetheilten deutlich zu Tage kommt. 



VL Die Quellen über Aureolus. 



Hinsichtlich der Stellung des Aureolus su Qallienus befinden sich 
die Quellen, wie dies schon erwähnt worden ist, nicht mit einander 
im Eulklange. Hier soll das Verhältnis meiner Auffassung su dem 
in den QueUen über Aureolus enthaltenen noch etwas eingehender er* 
örtert werden. Hist. Aug. OalL o. 2. 4. Trig. Tyr. o. 11 und Zoe. 
I 38 lassen Aureolus im Anfange der Alleinregierung des Qallienus 
als Imperator auftreten. Nach Trebellius PoUie and dann aber später 
eine Aussöhnung der beiden statt und Aureolus nahm daher an dem 
Kampfe gegen Postumus Theil (Eist. Aug. Gall. o. 7, vergL auch 
Zog. I 40). Allein sie entzweiten sich auch wieder (Hist. Aug. QaB. 
c 14), und diese abermalige Gegnerschaft der beiden überdauerte die Zeit 
der Ermordung des Gallienus (Hist. Aug. Trig. Tyr. o. 11. Aar. V. 
XXXTTT 17 t Epit. Aur. V. XXXH 4. XXXTTT 2. Zonar. XU 24 
Zoe. I 40). Eine sehr ungenaue Angabe, allein doch noch eine Spur des 
richtigen Zusammenhanges hat SynoeHus P. 383 (I 717). Soweit 
also scheint sich alles wohl in einander au fügen und kein Wider* 
spruch vorhanden su sein. Indessen mui gleich hier bemerkt wer- 
den) daft eine solche Aussöhnung eines einmal von dem Kaiser abge* 
f a ü a nen und selbst zum Imperator ausgerufenen Feldherrn sonst in 
jener Zeit ohne Beispiel, auch innerlich durchaus unwahrscheinlich ist 
öie ganze Beechsienhoit dieser Usurpationen ürrolvirte einen Kampf 
auf Leben und Ted mit dem rechtmäßigen Kaiser. Nun hören wir 
aber auch weiter (Zonar. XII 24), da» Aureolus gegen Maerian au 
Peine sog, nachdem er sahen bei der Bek&mpteg des Tagwsnua sie* 
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groie Verdienste erworben hatte. Diese letalere aber aog eich bis 
in daa Jahr 260 hinein, ^und Macrians Ende fallt wahrscheinlich noch 
in das Jahr 261; ao bleibt denn keine rechte Zeit für einen Abfall 
und eine Wiederauaaöhnnng des Aureolus, was beides doch zwischen 
die Beendigung des Kampfes gegen Ingenatis und den Beginn der 
Operation gegen Maerian fallen müßte. Und man braucht noch nicht 
einmal so weit zu gehen wie Zonaras, welcher Anreolas geradezu als 
Feldherr und im Auftrage des Qallienus die Waffen gegen Macrianus 
führen läßt, ähnlich wie er einen directen Auftrag des Kaisers an 
Odenath angenommen hat, Quietus zu stürzen, wovon die sonstigen 
Quellen auch nichts wissen. Allein wenn man auch nur annimmt, 
daß Aureolus in seinem eigenen Interesse gegen Macrianus anftrat, 
so genügt das eine, daß er überhaupt gegen ihn aufgetreten ist, um 
den oben nach den verschiedenen Quellennotizen gegebenen Zusammen- 
hang als innerlich unwahrscheinlich zu erweisen, und insofern hat 
Tillemont, Note VI sur Gallien, III 1179 f. ganz recht, wenn er 
sagt: „assurement le sentiment de Zonare est bien plus probable 
en Inj mesme;" nnr hätte er sich dann auch zu dessen Gunsten entschei- 
den sollen und nicht mit einem kühnen Seitensprunge sich plötzlich 
dazu bekennen dürfen: „Nous le (nämlich Trebellius Pollio) suivons 
paroequ'il est le phu ancien, sans nous assurer neanmoins beaueoup 
nur luy." Hoyns trägt nun. freilich kein Bedenken S. 21 £ Anm. 
53 die Angabe des Zonaras vollkommen zu adoptiren; ich ziehe einen 
Mittelweg vor ähnlich wie Mango, Leben Oonstantins, Beilage 4. 
Aureolus ist eben in richtiger Erwägung seines eigenen Interesses den 
Fortschritten Macrians entgegengetreten; sicher war er schon gespannt 
mit Gallienus aber gewiß nicht formlich von ihm abgefallen, denn 
sonst würde er doch unter allen Umständen mit Maerian gemeine 
Sache gemacht und so versucht haben, seine Interessen zu wahren. 
Und auch wenn ihm Macrians Pläne unbequem und hinderlich er- 
schienen wären, würde es für den mit Gallienus förmlich Entzweiten 
ohne Frage doch rathsamer gewesen sein, mit jenem gegen diesen sich 
au vereinigen, als zwischen beiden stehend einen jeden von. ihnen zum 
Gegner zu haben. So wird man, scheint mir, ganz von selbst auf die 
im Texte gegebene Auffassung geführt: sie braucht keinem der Quellen- 
sohriftsteller völlig entgegenzutreten, sondern sie findet nur, daß ein- 
zelne der Qnellennotizen zu weh gehen, statt der Gesinnung die ihr 
entsprechende That setzen oder aus einem besonderen Auftrage herleiten, 
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WS*, eben so sehr mach durch allgemeine poHtische Rücksichten zu 
erklären ist * 

Was den schlieftlichen -wirklichen Abfall nnd das Ende des Aure- 
olos angeht, so sei hier nur so viel bemerkt, da» Eist Ang. Trig. 
Tyr. o. 11 ganz Teremaelt ist mit der Nachricht, Anreolns sei erst 
nach Gallienus' Tode von Gandhis bei dem pons Anreoli geschlagen 
worden. Damit stehen die sonstigen Nachrichten in direotem Wider- 
spräche; denn sie wissen nichts von einem Siege des Claudias über 
Aureolus, sondern lassen den letzteren ohne weiteres von dem nenen 
Kaiser Frieden begehren nnd sodann von seinen Soldaten ermordet 
werden. Aber nicht nur den andern Zeugnissen sondern auch sich 
selbst widerspricht Trebellins Pollio, indem auch er Hist. Ang. Claud. 
c 5 erzählt, Anreolns sei bei Mailand von seinen Soldaten ermordet 
worden, wahrend er nach der Stolle Trig. Tyr. c 11 in der Schlacht 
gegen Claudius gefallen ist So erscheint es schwer begreiflieh, was 
Horns & 33 dasn bewogen hat, sich ffir die Stelle Trig. Tyr, c 11 
an erklaren. Und wenn Hoyns die Schlacht zwischen Claudius und 
Anreolns bei Zonar. XTT 26 angedeutet findet, so ist su bemerken; 
daß Zonaras nur berichtet, Aureolus habe, nachdem er sieh Claudius 
unterworfen, noch einmal den Versuch gemacht, sich sum Imperator 
au&uwerfen, und hinzugefügt: 6ici orpaxiortöv fitOf§ocpij. Da ist 
eben keine Spur einer Andeutung, dai es awisohen Aureolus und 
Claudius zum Kampfe gekommen sei Und wollte man etwa auf die 
von Trebelliu8 Pollio in lateinischer Uebersetsung wiedergegebenen 
griechisehen Verse Bezug nehmen, so bekunden sie nur, dal Claudius 
für Anreolns' BegrSbniA Sorge trug, und etwa noch das weitere, dai 
tou ihm. che Bezeichnung der Brücke als pons Anreoli — nicht wie 
Tiilemont DI 3, 1015 meint auch der Bau derselben — herrühre. 



VIL Die Familie des Odenath. 



Die Abstammung und Familienverhältnisse des Odenath bieten 
rar eine genaue Fesstellung nicht unerhebliche Schwierigkeiten dar. 
Die abendländischen Quellen geben so zu sagen gar nichts darüber; 
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and nur der Fo risota c r des D» weii tob e i —m alteren Odenaih, 
welcher in dem ZnsamiaSmhange der allerdings völlig abgerissenen 
Stelle sis der Vater des Ianjerstors «tfeanit werden rnni. Beben 
wir ans nun nach orientstiinhsn Nsehnskten um, so will iek wir 
hojlsnng bemerken, dei die Araber, wie sie ibc rhsnp t in ihren Anfc 
sekhnnngcn die Laoksn mk dem Namen ' AmaMqna augftüen, weil sie 
eben tob den Amalesaser« niehts wissen, theilweise nach Odenscsh 
und Zenorna sn Amalskitsrn maehen vnd in Bmesa wohnen lassen, 
ohne dai eis indel etwas weiteres tob dem Gesohlsekte des Mann es 
angeben 1 )- Allein wir finden bei Iba Khalsnm ans dem 14. Jahr, 
handert eine aasffihrliehere Koos fiber das Gesshlesht des Ode- 
natk Um Khaldun eraihlt, dem Iba Said, der wohl alteren Quellen 
weltlich nachgeschrieben, folgend, dai che Börner, als sie in den ßesits 
Ton Syrien nnd Mesopotamien getreten waren, zwischen sieh und den 
Parthern einen Staat hatten ins Leben rufen wollen als Wächter gegen 
diese nnsrmndhchen Feiade des Beiohes. Zum Herrseher über diesen 
Stent erwählten sia Odheyna, den Sahn Sainayda's, den Tornehmaten 
nater den arabisohen Hordeaffthrern im östlichen Sjrien, welcher nater 
seinen Stsnunesgencsaen an eisiger Berühmtheit gelangt war. Dieser 
Odhsyme erschien nnnassar nicht sowohl als souveräner First dem 
als Phylarch der Börner nnd unter ihrer Oberherrschaft. Bs fragt 
sieh iadss\ wann etwa dieser Odheyaa regiert habe? Nach dar Zahl 
seiner tfenhfclger, deren letater als Zfr ttg en o a se des Bjsdhsims, des 
Ksangs der Araber Ten Irak, bsaeiahnat wir«, Mit sich der Anmng 
mm Odhspaas ilegisrnag ssmgeftkr hi das Jahr 1*5 unserer 8aaV 
rashnnag, also in Ins Zeit des Kaisers Man Assel Terlegea» wa «baa 
sin friede ■wischen den Barihera nnd den Bessern Mesoaatamisa 
anter da? Herssohaft dieser letaaeiaa gehaigan lies*). Diese arahisshsn 
Sohriftsteller aber geben folgenden Stammbaum des Odheyna nnd sei- 
ner Nachkommen: 

Samayda 

l 

Odheyna 



') Diese Bemerkung entnehme ich tob Kftldefce, Zu den Hetatiischen Inschriften in 
4er Zeitaehr. 8er D. ICergenlSud. Öesellschsft Bd. 17. 8. 708. 

*) Für diese. Ansäten wie manches andere in dem folgenden sei hier ein für eile mnl 
sufVict. Lsnglois hingewiesen in seinem Werke Knmismstique des Arebes sTsntrisln- 
misme. *»ris et Londree 1899; dort S. 78 ff. Cl. HI. Boysvs* de Mmyte. 
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I 

Hassatt 

I 

Zharib 



Und von diesem letzteren wird dann berichtet, er hebe die mit den 
Persern verbündeten und Ton Djodhaima regierten Araber bekriegt 
mnd ; dabei seinen Tod gefunden. Die Regierung dieses Djodhaima 
aber endete im Jahre 266; and da gar nichts im Wege steht an- 
zunehmen, dal dieser Amr in der letzten. Zeit des Djodhaima sterbt 
so wurde es tob hier aas möglieh sein» . ihn mit unserem Odenath am 
ideosificiren. Freilich bleibt die Veränderung des Namens wie so vie- 
len andere dabei gans im unklaren. 80 vollständig schwebt aber 
diese Yermnthung doch nicht in der Luft, indten sagleieh, erfcfthlt wird« 
da£ Zebba> die Tochter oder Gemahlin des Amr .eine große E£» 
angin flworden sei. Dean es findet sich nekanntüah Hist. Aug« Auael 
c 25 die Netiz: pugnatum est post haeo. ».* . contra Zenobiam et Ze* 
bam eins söeinnv wie die Leseart des Vatioaaus undBaeatergensia lautet 
statt des Wohl auch gelesenen saoiaa» 1 ). Die aj^iaeJtejn^ o g endon raa i h sa 
gkiohfclls Zehn oder Zabba um Weibe und ge%e» ihr eine Schwester 
Zeynab, ohne die beiden PersönUohkaiten ge na u anaeiaand^r au fce> 
ten. So ist es denn auch nur eine Verweohaeleeg der beiden mit 
einander, wenn Zebba als Gemahlin dea Atonr und mächtige Königin 
erscheint; es sollte Zeynab statt ihrer genannt sein. Von Samayda, 
dem Ahnherrn des Amr, und seinesa fleeoblechte wissen die arabischen 
Schriftsteller indeß noch einiges nähere zu berichten: nach ihnen 
sind nämlich die ersten Araber in der epischen Wüste die Benou- 
Semayda, welche auch Benoa-Amila-el-Amalik genannt werden; sie 
wohnten angeblich von Pnliwtiws naefc Mesopotamien. Nun hat Oaus- 
sin de Feroeral in der Histoire des Arabes eyeui llslemismo ver- 
muthet, die von Ptolemäus und dem Epitemaaer dea Anrelws Victor 
erwähnten trachonitisohen Araber seien ein Stamm jener Benou-Sa- 
mayda gewesen. Die Araber in der Trachonitis waren meist Räu- 
ber und Wegelagerer und fngton dam Handel des glücklichen Arabien 
nach Damaskus empfindlichen Schaden au: daher wird der Vater 

') Vergl. 8. 180. Anm. 8. Bei Zaba ist ohne Zweifel an die Amalekiter-Kftnigin Zabba 
(SeMabaar) «n deuten. 
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des Kaisen Philippus Arabs, welcher ans diesem Stamme war, la- 
tronum ductor genannt (Epit. Aar. V. XX V Iii 4). In dem allen 
ist viel romanhaftes; und es ist ein Gluck, da£ wir Ar die Geschichte 
der uns hier interessirenden Familie nicht auf die arabischen Schrift- 
steller angewiesen sind, sondern in den Inschriften ein sehr brauch- 
bares Material haben. Da kommt tot allem die Inschrift 0. L 
Gr. No. 4507 in Betracht — besprochen auch von Levy, Die pal- 
myrenisohen Inschriften in Zeitschr. der D. IL G. 18. Band S. 96 ff 
Die Inschrift lautet in der griechischen Beischrift: To fivi)f*(c)tov 
tof> TOtcptcovoc Ixnotv s£ iftfov SsirWpitoc 'Oftafoaftoc & Xaf*icp6- 
Torcoc oovxXijnxoc, Afpavoo 06aßaXXa8ou toS Naompoo a&t«) 
xt xai oio?c aoroo xal uimvotc *k xo iravxsXsc aimvtov xsifujv. 
Da bietet sich indessen alsbald auch eine nicht unerhebliche Schwie- 
rigkeit und eine verschiedene Auflassung dar: die einen betrachten 
nämlich Airanes Vaballathus Nasores als eine Person, indem sie sich da- 
rauf berufen, daft in dem palmyrenischen Text der Inschrift das sonst 
rot Unterscheidung der einseinen Namen von einander übliche ^3 fehle. 
Dieser Ansieht ist s. B. Langlois a. a. 0. S. 88. Allein in dem 
griechischen Text wird wenigstens Nasores mit einem xoS von den 
beiden anderen Namen getrennt; und Levy sowie andere haben dem 
griechischen Text den Vorzug gegeben, indem sie sich darauf stfitaen, 
dal das eiler weggelassen werde. So hat denn Levy den von 
Frans (0. X Gr. m 287) aufgestellten Stammbaum gebilligt: 
Nasores 
I 

Vaballathus 

I 

Airanes 

I 

Septimius Odenathus. 
Allein die Beschaffenheit der griechischen Inschrift fuhrt nicht soweit 
sondern nur su folgender Aufstellung: 

Nasores 

I 

Vaballathus Airanes 

I 

' Septimius Odenathus. 

An dem Doppelnamen Vaballathus Airanes neben einer nur mit einem 
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Namen bezeichneten Person wird man keinen Anstel nehmen können, 
da das unter allen Umstanden mit Septimius Odenathns der Fall ist. 
Als das natürlichste wird es dabei erscheinen, diesen Septimius 
Odenathns als den älteren Odenath anzusehen; indeft mal man dann 
von den Notisen der orientalischen Sohriftsteller absehen, welche uns 
auf die Vermuthung führten, der ältere Odenath sei um 165 n. Ohr. 
von den Römern mit der Herrschaft in den Grenzgebieten nach Par- 
thien zü betraut worden. Vielmehr hat man sich an die Angabe 
des Anon. post Dienern su halten, welche den jüngeren Odenath, also 
den Gemahl der Zenobia, zu einem Sohne des älteren macht. Das 
haben denn auch Franz und Levy gethan. Ganz anders, wie schon 
gesagt, aber sehr wülkuhrlich ist Langlois zu Werke gegangen: er 
sieht in dem Septimins Odenathns oder Odheyna, dem Sohne des 
Airanes VabaUathns Nasores, Odenath II und stellt den Stammbaum 
im ganzen so auf: 

Samayda 

i 

Odhevna der ältere 

I 

Airanes VabaUathns Nasores 

I 

Odhevna II (der Kaiser). 
WillkÜhrtieh und unhaltbar möchte ich Langlois' Aufstellungen aus 
folgenden Gründen nennen: 1) giebt er selbst und gewÜ mit vollem 
Rechte die Erzählungen der Schriftsteller gegenüber von den Inschrif- 
ten preis; dann aber durfte er gar keinen Gebrauch von ihren Nach- 
richten über Odenath und seine Vorfahren machen. Gleichwohl hat 
er die beiden obersten Glieder seiner Zusammenstellung den arabischen 
Quellen entnommen, ohne Rücksicht darauf, dai eine durch die In- 
schriften keineswegs erschütterte sondern mit ihnen sehr wohl verein- 
barte Angabe bei dem Anonymus post Dionem auf einen ganz an- 
deren Weg hinweist 2) Ordnet man so wie es Langlois gethan, 
dann hat man nur ein Mittelglied zwischen dem älteren und jüngeren 
Odenath; während die arabischen Quellen zwischen ihren Odheyna und 
den Amr, mit dem man mit einigem Grunde den jüngeren Odenath 
identifleiren kann, zwei Glieder stellen. Und zwar thun sie das mit 
vollem Recht; denn alsdann trennt ohngefam* ein Jahrhundert die bei- 
den Odenathe, und zu dessen Ausfüllung gehören drei nicht zwei 
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Mensoton*!!**. 3) In Thailand wA ft ah erir a (das gesamero «die bei 
Levy m Zeitftohr. der D. IL ö. XVm «) tonte* TUO -Q (Bar 
Masor) in einem Ztwamneii hangc vor, welcher es wi en a an e fa s ir ii macht, 
dal darunter Odheyna H, also- unter Odenath* an verstehe» ist 
Diese Vermuthung hat suerst S. Cassel aufgestellt in der BnkykL 
Ton Brach und Grnber II 2T, 185 Anm. 2, und gebilligt haben sie 
Grits, Gesohiehte der Juden IT 882, Outsohmid in Hilgen- 
felds Zeitsehn IV 11 und Levy e. a. 0» Offenbar heÜt dann Ode- 
nath naeh dem Ahnherrn seines Geschlechtes Bar Nasor, und das fuhrt 
auf Nascres als erstes Glied in der Beine der Vorfahren Odenaths, 
Langlois aber hat Semayda daau gemacht. 

Dasu kommt indes noch eine Inschrift 0. L Gr. No. 4491, bei Lev y 
No. 5 (a. a. O. 8. 88), in welcher yon einem Septimms Airanes als dem 
Sohne eines Odenath die Bede ist Langlois scUielt daraus, dal 
das toü Naoojpoo der weiter oben mitgetheilten Inschrift falsch sein 
müsse; denn wir gewönnen hier die Sicherheit, daß Airanes der Sohn 
eines Odenath sei Nebenbei bemerkt schreibt Langlois offenbar 
aus Versehen: tandig que nous avons la oertitude que le pere d? Ai- 
ranes etait fils d'un Odheyna; denn seiner eigenen Annahme aufolge 
ist nicht der Vater des Airanes sondern dieser selbst der Sohn eines 
Odenath. Nun kann der Septimiiis Airanes, was später dargelegt 
wird, nicht ein Sohn des jüngeren Odenath sein, sondern nur des al- 
teren, und darnach wird die Stammtafel für Langlois vollständig so 
lauten müssen: 

Ssmayds 

i 

Odheyna der altere 

i 

fleptimius Airanes Vabafiathus Nascres 

i 

Odheyna IL 

Damit aber hat Langlois' Aufstellung offenbar nichts profittrt» Gans 
anders stellt es sich, wenn man die arabischen Nachrichten gans un- 
berücksichtigt litt und sich nur an die Inschriften hält; alsdann ist der 
Odenath in der suerst erwähnten Inschrift der ältere. Und nach dieser 
«weiten Inschrift gab es einen Septimhts Airanes, weicher von einem 
Odenath herstammte; also bekommen wir von selbst die Fortsetsung 
des früheren Stammbaumes: 
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jSentunius Odenath I 

Septimius Airanes Odenath IL 
Septimius Airanes war somit der ältere ohne Zweifel früh verstorbene 
Bruder unseres Odenath; daß er der altere gewesen, darf man wohl 
daraus schließen, daß er den Namen des Großvaters fuhrt Dann aber 
liegt die Hypothese nahe, Maonius, der Mörder Odenaths II, sei der 
Sohn dieses Septimius Airanes gewesen. Und auch das würde darauf 
führen, Septimius Airanes als den älteren der beiden Brüder anzusehen; 
denn Maonius scheint älter gewesen zu sein wie die Sohne Odenaths II. 
Mit der Annahme, daß Septimius Airanes der altere Bruder Odenaths 
gewesen, kommt auch Oberdick überein in einer Levy ergänzenden 
und rectificirenden Abhandlung „Bemerkungen zu den palmyrenisohen 
Inschriften" (Zeitschr. der D. M. G. XVm 741 ffi> Auch er be- 
trachtet übrigens Vaballathus Airanes nicht als den Namen einer 
Person. Indessen wenn man daran festhalt, daß in jener zuerst er- 
wähnten griechischen Inschrift das toü nur vor Naoojpou steht, so 
wird es methodischer sein den Stammbaum endgiltig so festzustellen: 

Nasores 

I 

Vaballathus Airanes 

I 

Septimius Odenath I 

Septimius Airanes Odenath II. 
Gehen wir nun zu den Nachkommen dieser beiden über: Maonius 
wurde schon als Sohn des Septimius Airanes von einer unbekannten 
Mutter bezeichnet Die Historia Augusta kennt zwei Söhne Ode- 
naths II von der Zenobia, nämlich Herennaanue, offenbar gleich dem 
palmyreni8chen Airanes und Timolans = Thematies in den Inschriften 
aL0r.No. 4686. 4687; der letztere Name bedeutet wahrsehemKoh 
Diener Gottes O^S^^^□^H)• Außerdem erwähnt die Historia \ngnsta 
des Herodes als eines Sohnes des Odenath aber von einer anderen 
Mutter. Es kommt indeß noch eine Inschrift in Frage, welche Heng- 
sen mitgetheilt hat im Bulletino del' Inst aroh. 1847 p. 124, Gard- 
ner Wilkinson in Nnm. Ohronicle IX 126 und O. L* Gr. No. 4608b; 
in derselben heißt es u. a. . . . ScirtipfqL Zijvojifo Dtßaorg, f«jcpl xoi 
Ssßaorotf iijtt^Too Auroxptfropoc OöaßaXXaftoo 'A(h}yo$<&p»t». 
Hier ist zunächst wieder die doppelte Auffassung möglich: entweder 



Digitized by Google 



804 



VTL Exearc 



beide Namen gehören zusammen oder Vaballathus ist der Sohn eines 
Athenodorus. Das letztere nimmt Langlois an (S. 93 ff.), und ihm 
ist Madden gefolgt (Athenäum 1862. 8. 737. No. 1832). Und 
Athenodorus soll dann nur eine Gräcisirung von Odheyna sein. Aber 
worauf wird dies gestutzt? Auf den Versuch, sprachlich Athenodorus 
mit Odheyna oder der auch vereinzelt vorkommenden naher liegenden 
Form Adina oder Adeina zusammen zu bringen, legt Langlois nicht 
so viel Gewicht, wie auf die Zeugnisse des Alterthums; er sagt näm- 
lich: „nous savons, par tous les temoignages des anciens, que Vaballath 
etait fil8 d'Odheyna." Indeß wo sind diese Zeugnisse? Allerdings 
erwähnt seiner Hist. Aug. Aurel, c 38 : hoc quoque ad rem pertinere 
arbitror, Yabalathi (Jordan und Eyssenhardt haben Babalati) fiüi 
nomine Zenobiam, non Timolai et Herenniani, imperium tenuisse quod 
tennit. So bin ich nicht geneigt, Langlois zu folgen, obschon ich 
nicht leugnen will, daß man die Möglichkeit seiner sprachlichen Ar- 
gumentation zugeben muß; aber es fehlt doch wieder das TO 5 vor 
'Aftijvoöcüpoo. Darum glaube ich hat man einen anderen Weg ein- 
zuschlagen. Kaum erwahnenswerth erscheint dabei Vaillant in 
seiner Dissertation sur les medailles de Yaballathus in den Memoires 
de l'acad. des inscriptions II: er betrachtet Yaballathus Athenodorus 
als Enkel des Odenath und als Sohn des ermordeten Herodes. Das 
kommt so heraus, daß er in der Stelle Hist. Aug. Aur. c 38 nach 
dem Yabalathi einschiebt Herodis. So läßt sich allerdings mancherlei 
beweisen. 

Zu einer ganz anderen Auflassung fuhrt eine wie mir scheint 
sehr glückliche Yermuthung von Ob er dick, daß nämlich Zenobia zu- 
erst mit Septunius Airanes verheirathet gewesen und aus dieser Ehe 
Yaballathus Athenodorus hervorgegangen sei Ausdrücklich wird die- 
ser ja als Sohn der Zenobia bezeichnet; außerdem aber macht Ober dick 
mit vollem Hechte geltend, daß die Anhänglichkeit der Orientalen an 
das legitime Herrscherhans nicht ruhig zugesehen: haben würde, wenn 
Odenath und sein Sohn Herodes gestürzt worden wären, um jemandem 
Hätz zu machen, der gar nicht zu der Herrocherfamilie gehört habe. 
In der That regierte aber Zenobia im Namen gerade dieses Vaballa- 
thns; also wird auch er ein Glied der Familie gewesen sein. Dann 
aber liegt, da er nicht als Sohn Odenaths erscheint, die. Yermuthung 
nahe, er sei der Sohn eines Bruders. Wir wissen indeß nur von einem 
solchen, dem Septimins Airanes, dem Yater des Mäonius; und da nir- 
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gends eine Spar sich findet, daß Mäonius ein Sohn der Zenobia ge- 
wesen sei, man im Gegentheil den bestimmten Eindruck empfangt, 
daß er ihr ferner gestanden habe, so müßte man annehmen, Vaballa- 
thus sei der Sohn eines anderen unbekannten Bruders von Odenath. 
Indessen da es sich hier doch einmal nur um Vermuthungen handelt, 
so will ich die weitere wagen, Mäonius und Yaballathus hätten den- 
selben Vater aber verschiedene Mütter gehabt, was bei Orientalen 
sehr nahe liegt. War aber Mäonius der filtere Sohn des Septimius • 
Airanes, dann mochte er leicht zu der Meinung kommen, ihm vor 
allem gebühre Theilnahme an der Regierung. In der Unzufriedenheit 
darüber bestärkte ihn ohne Zweifel Zenobia, indem sie wohl ganz im 
allgemeinen äußerte, den älteren Enkeln des ersten Odenath gebühre 
vor Septimius Herodes die Herrschaft So reifte bei Mäonius der 
Entschluß zu seiner That, deren Frucht Zenobia indeß zum Vortheil 
seines Halbbruders Vaballathus Athenodorus auszubeuten wußte. Da- 
mit fugt sich alles leidlich in einander, und ich halte folgende Auf- 
stellung wenigstens für die, welche sich am meisten empfiehlt: 
Nasores 

l 

Vaballathus Airanes 

l 

Septimius Odenath I 

Septimius Airanes Odenath TL 

JUüh VaWHi«Alkm4trw &»ü»u»lcnta(V«»d«) ler«BiiNi(4irMes)i. Tia»Un(TbeMll^ 
■alter ? tm Zeatbia. Miller? t#i Zenbia. 
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Nachträge. 

Der auf Seite 45 Zeile 29 erwähnte Ducenarius (in grie- 
chischen Inschriften SooxTjvaptot) bedarf einer Erläuterung, weil es 
zwei Terschiedene Beamtenclassen dieses Namens gab. Zunächst hie- 
ßen ducenarii diejenigen, welche Angustus als 4. Decurie der Richter 
bestellte und deshalb so nannte, weil sie ducena sestertia Vermögen 
haben mußten (Sueton. Octau. c. 32). Ausserdem aber gab es du- 
cenarii procuratores, Einnehmer höhern Banges, welche ducena sester- 
tia als Jahreseinkommen bezogen — sie führten also den Namen 
nach ihrem Einkommen in Folge einer Einrichtung des Augustus, 
welche Oassius Dio TJTT 15 sehr scharf so bezeichnet hat: xal xoic 
imxporcotc xal aöx6 xo xoü d€tcftp.axo€ ovofia dttb xou cipift- 
fioü xcov StSofASVcov aöxotc xp>j[i,axa>v itpocYfyvsxat. Den pro- 
curatores ducenarii ertheilte Claudius consularische Ehren (Suet Claud. 
c. 24), und sie kommen noch in Iustinians Zeit yor (C. L X 19, 1). 
Vergl. über die ducenarii auch die Bemerkung in Böckh Corp. Inscr. 
DI zu No. 4485. Nun finden sich unter den palmyrenischen In- 
schriften zwei (vrgl. Zeitschr. der D. M. G. XVIII 89 £, die grie- 
chische Beischrift ist abgedruckt Corp. Inscr. Gr. No. 4499 und 4498), 
welche zu Ehren eines gewissen Septimius Orodes lauten. Derselbe 
wird mit dem dreifachen Namen genannt £irfcpoirot, Souxijvaptoc 
und dpi(air£cK]C. Hier haben wir offenbar den griechischen, latei- 
nischen und palmyrenischen Namen für denselben kaiserlichen Beam- 
ten neben einander. Daher war es ganz verfehlt, wenn Eichhorn bei 
i^aizivrfi an ein griechisches Wort wie ^pXlß^XTjc dachte und 
darnach erklärte: duz, qui primus in exercitu inoedit Nebenbei kommt 
dpXqßcrci]? sonst auch gar nicht yor. Man hat also jedenfalls eine 
semitische Wurzel anzunehmen. Dies hat Levy (Ztschr. der D. M. G. 
XVm 90) gethan und das KOSPli* der Inschrift mit dem tar- 
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gnmischen &MJpS& welches zur Uebersetzung von HSttto „Vice- 
könig" dient (bei Ionath. b. Usiel zu 1 Mos. 41, 44), zusammengebracht. 
Der Yioekönig ist aber der Vertreter des Herrschers, and das war in 
Palmyra der duccnarius. Nnn kommen Formen jenes JtnfipSj? vor, 
welche sich dem Worte in unserer Inschrift noch mehr nähern; so 
im babylonischen Thalmud KHBp^K an emeT Stelle des jerusa- 
lemitischen Thalmuds KOZip^Ä welches also dem ittOS^Jit der 
palmyrenischen Inschriften sehr nahe steht. 



In A. Ton Salle t b oben genannter Schrift ist ein neuer Ver- 
such zur Aufhellung der von mir Seite 165 Anmerkung 2 erwähnten 
sehr schwierigen Umschriften auf den Münzen des Vaballathus gemacht 
worden, welcher namentlich das für sich hat, dass er die lateinische 
und griechische Umschrift gleichzeitig in wechselseitiger Erläuterung 
der einen durch die andere erklärt. Vor allen Bingen ist nach er- 
neuerter Einsicht von vier tadellosen Exemplaren der betreffenden 
Münzen dureh Sallet festgestellt worden, dass man die griechische 
Umschrift bisher falsch abgetheilt hat, daß in ihr nicht ÖPßlAÖ dem 
Namen vorstehe, sondern IAO vorangehe und OP oder OPÖ nachfolge. 
Ist das unzweifelhaft richtig, dann fallen natürlich alle bisherigen Er- 
klärungsversuche, auch der von mir mitgetheilte, ohne Zweifel an- 
sprechende von Oberdick ohne weiteres wejj. Diese drei Buchstaben 
IAO deutet Sallet als Iulius Aurelius Septimius und macht es einiger- 
maßen begreiflich, wie Vaballathus zu diesen Namen gekommen sei; 
zunächst folgt dann 0TABAAAA80C A0HNOT. Das T kann 
nicht Genitivbezeichnung sein, Sallet zieht es fürs erste zu dem noch 
übrigen Theile der Umschrift, welcher darnach lautet TAOP oder 
TATTCPQ; hier ist das ATT ohne weiteres klar, für die Erklä- 
rung des übrigen benutzt Sallet die Vergleichung mit dem lateinischen 
VORIMDB. Die beiden ersten Buchstaben deutet er, obgleich V. 0. 
zum wenigsten gewöhnlich als Abkürzung für Vir Olarissimus dient, 
durch Vir Oonsularis, und dem entspricht dann 6itaxtxo?. Im Grie- 
chischen folgt auf das T das A oder ATT, natürlich afttoxporcop, 
in der lateinischen Umschrift entspricht IM; allein davor steht B, 

80» 
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. welches Ballet Bomanorum ergänzt Die griechische Inschrift giebt 

das entsprechende am Ende in dem P oder PQ, welche neben ein- 
ander Torkommen und Twjxafav zu lesen sind. Nun bleibt noch 
das DB des lateinischen, das C des griechischen vor dem PQ zu 
erklären. In Bezug auf diese hat Mommsen Sallets Deutung vervoll- 

r standigt, DB als dux Bomanorum und C entsprechend als Cxpaxijifoc 

aufgefasst. Darnach würde die griechischo Umschrift vollständig lauten: 
'IodXtoc AöpVjXtoc Otictfjuoc 0YABAAAA80C 'AeHNOScopoc 
Ticattxo? Aöxoxpaxtop Cxpaxifjfoc 'PQfiauev, und die lateinische: 
VABALATHVS Vir Oonsularis Bomanorum IMperator Dux Bomanorum 
Diese Erklärung, welche auf einer so einfachen und sicheren Me- 
thode ruht und eine neue Autopsie der Münzen für sich hat, wird 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit beanspruchen dürfen; wem 
es auf den ersten Blick befremdlich erscheinen mag, Vaballathus als 
dux Bomanorum bezeichnet zu sehen, der muß sich an die yon mir 
(Seite 169 Anm.) erwähnten Doppelmünzen des Aurelian und Vaballa- 
thus erinnern, welche ein derartiges Verhältnis der beiden andeuten. 
Als ich schrieb: „Diese alexandrinischen Doppelmünzcn lassen sich 
nur so erklären, dass den einen Theil Aegyptens die Palmyrener, den 
anderen die Börner ihr eigen nannten", da dachte ich mir eine Art 
friedlicher Convention und Theilung der Herrschaft, als deren Ausdruck 
die Doppelmünzen zu betrachten seien. 

Die Nachrichten über die Besitzergreifung der Palmyrener in 
Aegypten bei Trebellius Pollio und Zosimus gehen scheinbar ausein- 
ander; ich habe versucht, sie zu verbinden, und das verursacht keine 
so grossen Schwierigkeiten. Trebellius Pollio erzählt nur von einer 
Niederlage der Palmyrener, allerdings durch die Aegypter unter einem 
Führer Namens Probus oder Probatus; Zosimus kennt diesen letztern 
als kaiserlichen Feldherrn — eine leicht lösliche Differenz — und weiß 
auch von der Niederlage. Nach dieser fand statt, was Trebellius Pollio 
allerdings als zuletzt geschehen referirt: Aegyptii uero omnes se Bc- 
mano imperatori dederunt, in absentis Ckradii verba iurantes, wo om- 
nes insofern ungenau ist, als es sich nur um diejenigen handelt, welche 
mit Timagene8 abgefallen waren. Darnach folgt der erneuerte Angriff 
der Palmyrener, von dem nur Zosimus erzählt, der Sturz des Probus, 
von dem auch Trebellius Pollio weiß und in einer freilich sehr wenig ge- 
nauen Stelle (Hist Aug. Probi c 9) Flauius Vopiscus. Dann folgt 
das übrige, so wie ich es nach Zosimus erzählt habe. Statt dessen hat 
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Mommsen, wie Stellet (a. a. O. 8. 45) mittheilt, die Vermuthung auf- 
gestellt, die Aegypter hätten unter einem Usurpator Probus oder Pro- 
batus einen Aufstand gegen Claudius unternommen, Zenobia und Va- 
ballath, nach dem Beispiele der Politik Odenaths gegen die Perser, 
för Claudius Partei ergriffen und die Aegypter bekriegt, zuerst mit 
Unglück. Der Usurpator Probus sei dann auf Anstiften der Palmy- 
rener umgekommen, und darauf hätten sich die Aegypter dem römi- 
schen Imperator, d. h. Vaballathus, ergeben und dem Claudius den 
Eid der Treue geleistet. 

Dieser Ansicht könnte das CxpociT)*^ und duz Romanorum nach 
der obigen Erklärung der Münzumschriften zur Stütze dienen, allein 
es findet sich dasselbe nicht auf Münzen des Claudius oder Quintillus, 
also nicht auf Münzen aus der Zeit der Einnahme Aegyptens durch 
tlie Palmyrener, und es ist somit nicht nachweisbar, • daß das Ver- 
hältnis des Vaballathus zum römischen Kaiser, wie es die Münzen 
aus Aurelians erstem Begierungsjahr bekunden, oder ein dem ähn- 
liches schon unter Claudius bestanden habe. Fehlt somit der Beweis 
von dieser Seite, so steht auf der anderen Seite mancherlei entgegen. 
Daß Probus ein Empörer gegen die römische Herrschaft gewesen, 
widerspricht dem ausdrücklichen ZeugniS des Zosimus. Nun würde 
es schon bei der großen Klarheit und dem Vertrauen erweckenden, 
was in Folge davon der Darstellung des Zosimus gerade hier eignet, 
kaum zulässig sein, ihr gegenüber Trebcllius Pollio Becht zu geben. 
Immerhin aber möchte das geschehen, wenn bei diesem etwas davon zu 
lesen wäre, daß Probus ein Empörer gewesen. Allein er wird nur als 
Führer der Aegypter bezeichnet, und man hat gewiß das gleiche 
Becht, unter diesen Aegyptern, welche zu Probus standen, sowie ich 
gethan, diejenigen zu verstehen, welche der römischen Herrschaft ge- 
treu dem Angriff der Palmyrener entgegentraten — daher läßt Zo- 
simus den Probus geradezu im Auftrag des Kaisers in Aegypten thä- 
tig erscheinen, und die Aegypter, welche er nach Trebellius Pollio 
gegen die Palmyrener geführt hat, fehlen auch nicht bei Zosimus (I 
44) AfyüTrcfcDV Zooi tä IlaXfi.opY)va>v cppovoövcsc — als solche, 
welche sich gegen den römischen Kaiser empört hatten. Es mangelt 
sonach bei Trebellius Pollio nicht nur ein ausdrückliches Zeugniß, 
sondern auch ein Grund zu dem Schlüsse, daß Probus ein Empörer 
gewesen sei. Allein wir können noch einen Schritt weiter gehen und 
ein gegen die Zulässigkeit eines solchen Schlusses sich erhebendes Mo- 
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ment aus Trebellins Pollio entnehmen. Es wurde oben Seite 56 dar- 
auf hingewiesen, wie viel Mühe es Trebellins Pollio verursacht, die 
Zahl der 30 Tyrannen roll zu machen, wie er sie sich von allen 
Seiten und in sehr unzulässiger Weise zusammengesucht und keines- 
wegs auf die Zeit des Gallienus sich beschrankt hat Würde er, 
wenn er etwas von einer Usurpation des Probus unter Claudius ge- 
wußt bitte, sich denselben für sein Werk „Triginta Tyranni" haben 
entgehen lassen? Sicherlich nicht; somit dürfen wir seiner allerdings 
ungeordneten und unklaren Darstellung durchaus nicht die Intention 
beimessen, Probus als Empörer erscheinen zu lassen. 

Außerdem aber spricht gegen die Mommsensche Auffassung die 
Stellung des Timagenes; mit einfachen Worten hat sie Zosimns so 
wie ich angegeben bezeichnet Trebellins Pollios Ausdruck, er sei 
ein Führer der Palmyrener gewesen, ist zu weit und allgemein, um 
nicht auch dann zu passen, wenn Timagenes, wie ich nach Zosimus 
angenommen habe, von Hause aus Aegypter gewesen ist, aber die 
Palmyrener in das Land gezogen und ihnen somit als Führer ge- 
dient hat Also Timagenes war ein Empörer gegen die Börner, 
und hinter ihm stand ein Theil der Aegypter; davon fand freilich 
Trebellins Pollio in seinen Quellen nichts, sonst würde er den Tima- 
genes ohne Zweifel unter den Tyrannen figuriren lassen, er kennt ihn 
nur als Führer der Palmyrener und hält ihn daher ohne Zweifel für 
einen Volksgenossen derselben. Da nun so alles in klarem und na- 
türlichem Zusammenhang erscheint, was sollte uns berechtigen, von 
der Ueberliefernng bei Zosimns abzugehen? 

Endlich paßt die Bolle, welche Mommsen Zenobia und Vaballa- 
thus in Aegypten zuweisen will, gar nicht zu dem jedenfalls seit Ode- 
naths Tode sehr scharf herausgetretenen Gegensatz der pahnyrenischen 
und römischen Herrschaft. Dafür spricht der Zusammenstoß Zeno- 
bias mit Heraclianns, welchen Gallienus geschickt hatte, um die nach 
Odenaths Tode erledigte Herrschaft im Osten zurückzunehmen (vrgl. 
oben Seite 166), darauf deutet auch der Ruf im Senate bei der Nachricht 
von Claudius' Thronerhebung: Claudi Auguste, tu nos a Palmyrenis 
uindica, Claudi Auguste, tu nos a Zenobia .... libera. Wie sollte 
bei einem solchen Gegensatz Zenobia haben daran denken können, 
in Aegypten als Vertreterin und Vorkampferin des Römerthums aufzu- 
treten, obschon sie sonst überall die Tendenz zur Schau trug, im 
Gegensatz zu dem römisch- abendländischen ein Reich völlig orien- 
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talisohen Gepräges in das Leben zu rufen? Wohl aber läßt sich 
denken» daß der Widerstand, welcher Zenobia in Aegypten ent- 
gegentrat, die Abneigung vieler Aegypter gegen ihre Herrschaft 
sie zu einem Abkommen mit Aurelian geneigt machten, sowie 
dieser umgekehrt, so lange ihm näher liegende Sorgen seiner Re- 
gierung unthunlich erscheinen ließen, gegen die usurpirte Macht der 
Palmyrener zu Felde zu ziehen, es ohne Frage als in seinem Inter- 
esse liegend erkennen mußte, weiterem Umsichgreifen der Palmyrener 
durch eine theilweise Anerkennung ihrer Macht in Aegypten vorzu- 
beugen. Auch so erklärt sich dann die Stellung eines Dux Bomano- 
rum • für Vaballathus auf den Münzen aus Aurelians Zeit : eine außer- 
ordentliche Machtvollkommenheit, ein Herrscbaftsreoht, aber daneben 
doch eine kaiserliche Souveranetät. Wenn ich somit dieser Deu- 
tung der Münzumschriften bereitwillig mich anschließe - — ich mußte 
schon deshalb auf einen derartigen Versuch verzichten, weil mir gar 
keine Münzen vorgelegen haben, — und mich freue, daß meine nur 
allgemeine Vorstellung einer Convention zwischen Aurelian und Va- 
ballathus ihren Charakter einer nothdürftigen Aushilfe verliert und sich 
zu einem bestimmten, greifbaren Verhältniß gestalten kann, so muß 
ich andererseits auf das entschiedenste an der Darstellung festhalten, 
welche ich von der Besitzergreifung der Palmyrener in Aegypten ge- 
geben habe. 

Ebensowenig sehe ich mich veranlaßt, die Erzählung der Ereig- 
nisse des Krieges, welchen Aurelian wider Zenobia gefuhrt hat, nach 
den abweichenden Vermuthungen Sallets und Mommsens zu rectificiren. 

Den Grund der Bekämprang der Zenobia durch Aurelian findet 
Seilet in einer Empörung der Zenobia und des Vaballathus, welche 
die Münzen aus seinem sechsten Jahre andeuteten, auf denen er als 
Deßaoroc erscheine und Aurelians Bild fehle; ebenso wie Zenobia 
auf Münzen aus demselben Jahre Seßaanq heiße. Nach meiner An- 
nahme, daß trotz des Compromisses zwischen Vaballathus und Aure- 
lian der natürliche Gegensatz fortbestand, mußte es ganz von selbst 
zu einem Zusammenstoß kommen, sobald Aurelian in der Lage war, 
seine Waffen gegen die Palmyrener zu wenden. Daß alexandrinisohe 
Münzen des Vaballathus aus seinem 5. Jahre vorhanden sind, auf 
denen er allein und zwar als 2eßaot<fc erscheint, braucht nicht ge- 
rade auf einen Abfall des Vaballathus von der Convention hinzudeu- 
ten; denn wenn beide dieselbe als coordinirte geschlossen hatten, so 
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war jenes nur die Folge davon, daß auch Aurelian in Alezandria 
Münzen schlagen ließ, anf denen er allein sich findet; sie sind aus 
dem ersten und zweiten seiner Begierungsjahre vorhanden, also aus 
der Zeit, in der Vaballathus unbestritten neben ihm erseheint. Die 
Münzen des Vaballathus mit 2sßa<7C<k und L6 beweisen daher zu- 
nächst noch nicht die Unächtheit derjenigen aus seinem 6. und 7. 
Jahre, auf denen er nicht 2eßaorö'c heisst und di<; neben ihm Aure- 
lians Bildniss zeigen. Auf Grund dieser letztern habe ich den Zug 
Aurelians gegen Zenobia in das Jahr 2*72/73 gesetzt. Sallet hält 
diese Münzen für unäoht und nimmt daher das Ende Palmyras in der 
zweiten Hälfte des Jahres 271 an. Vor dem Ende August dieses 
Jahres müßte die Anerkennung Aurelians in Aegypten geschehen und 
etwas später der Fall Palmyras eingetreten sein. Vorher ist dieser 
letztere unmöglich, wegen einer palmyrenischen Inschrift aus dem 
August 271, in welcher Zenobia als ßaofXiaaot erscheint. Nun wis- 
sen wir indeß ans keiner anderweiten Nachricht, daß Aegypten frü- 
her wie Palmyra unter des Kaisers Botmäßigkeit zurückgekehrt sei, 
vielmehr wird man trotz widersprechender und unklarer Notizen aus 
den Quellen vornehmlich den Eindruck von einer Oontinuität der Herr- 
schaft der Zenobia und der des Firmus in Aegypten gewinnen; so 
daß also Aegypten erst spater wieder unter dem legitimen Soepter 
stand als Syrien. Und jene Inschrift aus dem Monat Lous des Jahres 
582 der Seleucideimra, d. h. aus dem August 271, beweist auch 
nur, daß damals Zenobias Herrschaft noch bestand, nicht aber, dass 
sie gleich darauf zu Ende ging. Eusebius, welcher in der Bearbei- 
tung des Hieronymus die Besiegung der Zenobia in das zweite Jahr 
Aurelians verlegt, ist mit sich selbst nicht im Einklang und auch 
sonst nicht unfehlbar. Das wichtigste bleibt somit die Frage, ob nu- 
mismatische Gründe gegen die Aeohtheit der Münzen aus dem 6. und 
-7. Jahre des Yaballathus sprechen? Sallet bestreitet ihre Aechtheit, 
soviel ich sehe, hauptsächlich nur wegen der Existenz der Münzen 
des Yaballathus mit 2eßaorö? und LG; das reicht indeß nicht aus. 

Immerhin bleibt aber, das will ich gern zugestehen, das eine 
auffallend und erscheint Sallets Annahme günstig, daß aus dem ersten 
Jahre des Oompromisses (LA Aurel LA Vaball.) wohl von Aure- 
lian, nicht aber von Yaballathus allein oder von ihm als 2eßaor<5c 
alexandrinische Münzen vorhanden sind, und daß sie ebenso fehlen 
aus dem 6. und 7. Jahre des Vaballathus. Bloß zufallig kann das 
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kaum sein; es spricht daher für eine Veränderung der Lage im 5. Jahre 
des VabaHathus. 

Wenn ich indeß die Chronologie nnd die damit zusammenhän- 
gende Annahme einer Empörung der Zenobia und des VabaHathus 
nicht als unbedenklich ansehen kann, so bestehe ich andererseits nicht 
*uf der Richtigkeit meiner Meinung, sondern lasse es dahingestellt, 
ob man die Unternehmung Aurelians wider Zenobia 272/73 anzu- 
setzen oder mit Sallet anzunehmen hat, daß im Anfang Herbst 271 
Aegypten erobert und in der spatern Zeit des Jahres Palmyra einge- 
nommen worden, Zenobia in Gefangenschaft gerathen sei. Vielleicht 
veranlassen meine Bemerkungen eine erneute Prüfung der Doppel- 
münoen des Aurelian und VabaHathus mit der Jahresbezeichnung LP 
und LS, sowie LA und LZ. 



Daß das von Zosimns (I 58) erwähnte Orakel der Venus zu 
Aphaka, von dem auf Seite 184 die Bede ist, analog gewesen sei 
dem Orakel des palmyrenischen Schutzgottes, des Jaribolus, an der Quelle 
Ephka (0. J. Gr. III 4502), hat Oberdick gewiß mit Recht vermu- 
thet (Ztsohr. für die österr. Gymnasien 14. Jahrg. 1863. S. 754 
Anm. 28). Dieser Jaribol ist ohne Zweifel eine Mondgottheit, wie 
Schamschibel oder Schamschibol in palmyrenischen Inschriften als Sonnen- 
gott erscheint. Entsprechend sind die Götternamen Aglibol — dessen 
sprachliche Ableitung zweifelhaft — und Melachbel in den palmyre- 
nischen Inschriften (vrgl. a. a. 0. No. 15. 16. 17). Der letztere 
Name bedeutet offenbar König Bei, gleich dem Baal der Ohaldäer, 
dem Moloch der Assyrier und Phönicier, also oberster Sonnengott. 
Merkwürdigerweise kommt der Name auch in Nordafrika vor, ohne 
Frage durch Palmyrener hierhin verpflanzt, in einer lateinischen In- 
schrift von El-Eantara nämlich: Malagbelo Augusto Sacrorum (vrgl. 
Annuaire de la soc. de la prov. de Oonstantine V. 1860 — 61. p. 177). 
Dem Mondgott Aglibol oder Jaribol ist nun nahe verwandt Astarte, 
welche in einer Religion wie der palmyrenischen, in der Bei eine 
solche Bolle spielt, auch nicht fehlen kann, ebenfalls Repräsentantin 
des Mondes. In dieser Beziehung kommt sie der Aphrodite Urania 
gleich (Preller, Griech. Mythol. I 266 f.). Allerdings wird Astarte 
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gelegentlich von der Urania bestimmt nnteraohieden, z. B. Cicero N. 
D. III 23, 59, in einer freilich ganz willkfihrlichen Eintheilung der 
yertohiedenen Aphroditen. Jedenfalls aber ist bei der Venns zn Aphaka 
an die Urania zn denken, und in ihrer Eigenschaft als Mondgöttin 
steht sie dem Mondgott Jaribol nicht fern; die beiden Orakel sind 
also gewiß mit Recht als analog zn denken, nm so mehr, als hier 
wie dort das Orakel in öffentlichen Angelegenheiten befragt wird. 
Nun wissen wir aus Inschriften (0. J, Gr. III 4488. 4502; außerdem 
aus einer bei der Porta Portese gefundenen, vrgl. Ztschr. der D. M. 
G. XV 620), dai Jaribol, der Schutzgott der Palmyrener, seinen Wil- 
len durch ein Orakel äußerte und bei allen öffentlichen Angelegen- 
heiten befragt wurde, z. B. bei Beamtenwahlen. Außerdem ertheilte 
der Gott auch verdienten Bürgern ein Zeugniß des Lobes, auf Grund 
dessen ihnen öffentlich Dank erwiesen werden konnte. Der technische 
Ausdruck dabei ist f&apTOpi]ftijvai öico fteoö 'IotpißcnXoo (0. J. Gr. 
III 4483) entsprechend dem f&apxop^ftrjvai Giro vrfi $oo\rfi in 
No. 4484 und jxapTOpYj^vat üiro tojv dpxsjiiröpojv in No. 4485. 
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